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Liebe Leserin, lieber Leser!

Dieser Sammelband beinhaltet die folgenden drei Bücher, die alle im weihnachtlichen Manhattan spielen:

Ein Gentleman zu Weihnachten: Marc (mit Lauren Rothe)

Manhattan Christmas Affair

Manhattan Christmas Love

Alle drei Bücher sind bereits unabhängig voneinander unter den genannten Titeln erschienen.

Jedes der Bücher handelt von einem anderen Pärchen und ist in sich abgeschlossen.

Ich wünsche Ihnen viel Freude beim Lesen!
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Nachwort der Autorin


Ein GENTLEMAN zu
WEIHNACHTEN:
Marc

Liebesroman

Catherine Ritter/Lauren Rothe


Klappentext:

Er war ihre erste große Liebe.

Verlieren wollte sie ihn nie.

Und jetzt, sieben Jahre später, ist es zu spät.

Oder?

Tiffany Kingston, Leiterin des Cheerleading Teams an der Helena Highschool träumt von einer Schauspielkarriere in New York.

Marc di Castellano, Star des Eishockeyteams mit adeligen italienischen Wurzeln, will Montana verlassen und eines Tages in der NHL spielen.

Sie sind jung. Verliebt. Dumm. Sie verletzen sich. Bis es ... plötzlich aus ist.

Sieben Jahre später haben sich nicht alle ihrer Träume so erfüllt, wie beide es sich vorgestellt haben. Auf einer New Yorker Charity-Veranstaltung treffen sie sich erstmals zufällig wieder.

Und dann steht Marc an einem verschneiten Wintertag plötzlich im Christmas Cheers, Tiffanys Laden für Weihnachtsartikel aus aller Welt in Manhattan.

Die geplante Annäherung verläuft nicht so harmonisch wie erhofft und rührt an alten Wunden.

Dennoch gibt es etwas, was sie beide verbindet. Für immer.


Prolog

Tiffany

Mein Blick wanderte in das kleine Babybett neben mir, in dem mein neugeborener Sohn lag. Zum ersten Mal war ich allein mit Jesse und genoss die für das Krankenhaus ungewohnte Stille um uns herum.

Ich hatte ein bisschen Angst, ihn zu berühren, weil er so zerbrechlich aussah, aber ich tat es trotzdem. Er war perfekt. Er war so wunderbar perfekt, dass meine Augen feucht wurden und es mich einfach nur sprachlos machte. Er kam mir so winzig vor, seine Haut war verschrumpelt, seine kleinen Finger hatte er zusammengeballt. Es machte mich glücklich, wie entspannt sein kleines Gesichtchen wirkte. Ich strich sanft über seine empfindliche Haut. Er wachte davon nicht auf, sondern schlief friedlich weiter.

Ich ließ mich ins Bett zurücksinken. Es war so richtig, dass ich mich für ihn entschieden hatte. Ich schämte mich für die paar kleinen Zweifel, die ich gehabt hatte. Ich würde ihm nie erzählen, wie weh es mir getan hatte, meinen Studienplatz an der Juilliard School aufzugeben und wie einsam ich mich in der Schwangerschaft gefühlt hatte. Wie sehr ich damit gehadert hatte, direkt nach der Highschool bereits Mutter zu werden, während alle anderen aufs College gingen, Partys feierten und das Leben genossen.

Das Leben, wie ich es bisher gekannt hatte, war vorbei. Aber wenn ich Jesse ansah, machte mich der Gedanke nicht mehr traurig, nicht einmal ein bisschen, sondern ich freute mich darauf, ihn bald mit mir nach Hause zu nehmen und ihm dabei zuzusehen, wie er jeden Tag ein Stückchen größer und klüger wurde.

Vor seiner Geburt war ich ängstlich gewesen, dass ich es allein nicht schaffen würde. Jetzt aber spürte ich, dass es funktionieren würde. Jesse brauchte mich und ich war für ihn da. Er hatte ja nur mich, denn sein Vater wollte leider nichts von ihm wissen.

Ja, ich wünschte mir, dass es anders wäre. Dass Marc kommen und sich mit mir über unser perfektes Kind freuen würde. Aber manches … konnte man eben nicht haben. Ich musste mich bemühen, Jesse für zwei zu lieben und unser Leben so perfekt wie möglich zu machen.

Und vielleicht, eines Tages, würde Marc seinen Fehler einsehen und zu uns zurückkommen. Ich liebte ihn noch immer, auch wenn er das wahrscheinlich nicht verdient hatte. Und bis dahin würde mich sein Sohn jeden Tag an ihn erinnern.


Kapitel 1

Metropolitan Museum of Art

Sieben Jahre später

Tiffany

Ich spüre, dass meine Cousine zum hundertsten Mal von hinten an meinem Kleid herumzupft, während wir uns zum Einlass für die Charitygala für behinderte Sportler anstellen, die heute im Metropolitan Museum of Art veranstaltet wird. Ich drehe mich tadelnd zu ihr um. »Ava«, raune ich ihr zu, »hör bitte auf damit. Es ist doch völlig egal, wie ich aussehe. Du weißt, dass ich kein Interesse daran habe, einen Mann kennenzulernen.«

»Ach, was«, wischt sie meinen Einwand beiseite. »Du siehst so hübsch aus, du musst nur den Richtigen treffen. Du bist sechsundzwanzig und das mit Marc ist so lange her. Du solltest ihn endlich einmal vergessen.«

Ich schlucke. Selbst heute noch, nach all den Jahren, tut es mir weh, an ihn zu denken. Vergessen kann ich ihn nicht, aber ich bin über ihn hinweg. Ich wünsche mir meine Highschoolliebe längst nicht mehr zurück. Das rede ich mir zumindest ein, und in den letzten Jahren hat das auch sehr gut funktioniert.

Wir nennen unsere Namen und werden eingelassen. Gleich danach klingelt Avas Smartphone. Sie wirft einen Blick darauf und seufzt. »Das ist Joanna«, meint sie besorgt, »ich habe dir ja getextet, dass sie heute Mittag einen bösen Streit mit Henry hatte. Ich muss sie zurückrufen, sie war vorhin total fertig«, sie blickt mich entschuldigend an.

»Kein Problem, ich kann auf mich selbst aufpassen «, sage ich, ich weiß ja, wie sehr sie an ihrer kleinen Schwester hängt.

Ava lässt ihren Blick suchend durch den Saal schweifen. »Ich beeile mich, okay? Es müssten einige unserer Freundinnen heute kommen, ich weiß nur nicht, ob die alle so pünktlich sind wie wir.«

»Geh schon, es ist wirklich okay für mich. Ich hole mir jetzt mal einen Drink«, füge ich noch hinzu.

Als ich dann allein an der Bar stehe und mich von der exklusiven, glitzernden Atmosphäre beeindrucken lasse, frage ich mich, wie es wohl gerade in Montana sein wird, aber es ist nur eine leichte Wehmut mit dem Gedanken an meine alte Heimat verbunden. Nach sieben Jahren habe ich mich hier eingelebt, New York ist mein Zuhause geworden. Ich habe viele Freundinnen und einen sehr, sehr guten Freund, und ich bin zufrieden mit meinem Leben.

Ava schimpft immer mit mir, weil ich so selten ausgehe, aber dafür fehlt mir einfach die Zeit. Na ja, ehrlich gesagt auch die Motivation, denn ich habe kein Interesse an einem Flirt oder an mehr. Es gibt keinen Mann in meinem Leben. Es gab nie einen, seit Marc und ich uns getrennt haben. Ich glaube nicht, dass ich nach der Enttäuschung mit ihm noch einmal einem anderen voll und ganz vertrauen könnte, aber ich vermisse ihn auch nicht. Nicht mehr. Ich habe das Beste aus der Situation gemacht und ich finde, ich kann stolz auf das sein, was ich mir alleine mit Jesse aufgebaut habe. In meinem Leben gibt es einfach andere Prioritäten als eine Beziehung.

Er steht oft in den Zeitungen. Eigentlich entstammt sein Vater einer italienischen Adelsfamilie, aber aufgewachsen ist er bei seiner Großmutter in Montana, in einfachen Verhältnissen. Ich weiß, dass er professioneller Eishockeyspieler geworden ist und in der NHL für die Denver Bears gespielt hat, bis er am Ende der letzten Saison wegen eines Wettskandals in die Schlagzeilen geriet. Sein Vertrag lief gerade aus und der neue Vertragsdeal mit den New York Ice Lizards platzte aufgrund der Verdächtigungen. Momentan pausiert er. Soweit ich informiert bin, pokert sein Manager um einen neuen Deal. Es tut mir leid für ihn, denn ich wünsche ihm nichts Schlechtes, obwohl er mir sehr weh getan hat.

Ich bestelle mir einen zweiten Drink, und plötzlich, in all dem Getümmel, entdecke ich ihn. Marcello di Castellano. Er ist hier. Mein Herz beginnt, wie wild zu pochen. So viele Gedanken schießen durch meinen Kopf. Es ist zu spät, es ist vorbei, alles ist aus zwischen uns. Und doch … gleichgültig ist er mir nicht, so gerne ich das auch glauben möchte.

Ich habe mir diesen Moment so oft vorgestellt und jetzt, als er nur wenige Meter von mir entfernt steht, verspüre ich kurzzeitig den Drang, einfach nur wegzulaufen und mich davor zu schützen, dass er mir wieder wehtut.

Ich muss an den Brief denken, den ich ihm damals knapp vor Weihnachten geschrieben habe. Es ist mir unglaublich schwergefallen, über meinen Schatten zu springen, aber ich hätte trotzdem gehofft, dass er kommt, wenn er weiß, wie sehr ich ihn brauche. Ich habe so lange an den paar Sätzen gesessen, dass ich sie immer noch auswendig kann.

Du wirst Vater. Unser kleiner Junge wird in drei Monaten auf die Welt kommen.

Ich wollte es dir an dem Abend erzählen, als wir uns zum letzten Mal gesehen haben. Was du mir damals gestanden hast, hat mich zu sehr verletzt, um dir die Wahrheit zu sagen.

Das Baby braucht dich, und, wenn ich ganz ehrlich bin, ich würde dich auch brauchen. Es geht mir nicht besonders gut. Ich habe vor so ziemlich allem Angst, und am meisten davor, dass es dich einfach nicht interessiert, dass du Vater wirst. Ich weiß nämlich nicht, ob ich es allein schaffe.

Nachdem er sich daraufhin zwei Wochen nicht meldete, fragte ich ihn per SMS, ob er den Brief tatsächlich gelesen hat. Ich wollte auf Nummer Sicher gehen und nicht riskieren, dass das Kuvert irgendwie verloren gegangen war oder er es gar nicht geöffnet hatte.

Ich erinnere mich noch heute an den Tag, an dem ich seine Antwort bekam und mein Glaube an seine Liebe auf einen Schlag zunichtegemacht wurde:

Du hast deine Entscheidung ohne Rücksicht auf mich getroffen. Nichts von dem, was du geschrieben hast, interessiert mich irgendwie. Lass mich in Zukunft bitte einfach nur in Ruhe.

Meine Finger beginnen, zu zittern. Jesse, denke ich. Jesse. Es hat Marc nicht interessiert, dass er einen Sohn hat. Er meinte, ich hätte mich anders entscheiden sollen … gegen Jesse!

Ich wende mich ab. Ich glaube, ich möchte Marc gar nicht begegnen. Ich möchte nicht in seine dunklen Augen sehen, die mir alles versprochen und nichts gehalten haben.

Ich schiebe die traurigen Erinnerungen beiseite, straffe die Schultern und atme tief durch. Die schwere Zeit ohne ihn hat mich verändert und stärker gemacht. Ich bin längst nicht mehr dieses verzweifelte junge Mädchen von früher. Ich bin erwachsen geworden, und ich bin Mutter eines fantastischen Kindes.

Mein kleiner Sohn ist mein Ein und Alles. Er sieht seinem Vater gar nicht ähnlich, sondern er gerät nach mir und ist blond und eher zart. Meistens wird er für jünger gehalten, als er ist. Er spielt auch Eishockey, da ist er sehr zäh und unglaublich talentiert, wenn man seinen Trainern glauben darf. Es war mir unheimlich, wie sehr Jesse sich bereits mit knappen fünf Jahren gewünscht hat, Hockey zu trainieren, und manchmal, wenn er über das Spielfeld flitzt, würde ich mir wünschen, dass Marc ihn sehen könnte.

Ich hatte große Sorge, dass Jesse ein trauriges, einsames Kind werden könnte, aber das Gegenteil ist der Fall. Er ist einer der beliebtesten Jungs an seiner Schule und hat sogar schon eine Freundin. Ich muss immer sehr schmunzeln, wenn er mir seine Geschichten aus der Schule erzählt, und bin froh, dass er so aufgeweckt ist und gar nicht darunter zu leiden scheint, dass er keinen Daddy hat.

Mir ist plötzlich die Lust auf diese Charityveranstaltung gründlich vergangen und ich beschließe, zu gehen. Ich werde Ava nachher texten, dass ich mir ein Taxi genommen habe, aber jetzt muss ich erstmal hier raus.

Ich bewege mich auf die Ausgangstür zu, um den Raum unauffällig zu verlassen, aber ich habe kein Glück. Warum auch immer, aber Marc wird auf mich aufmerksam. Seine Augen sind noch genau so dunkel wie früher und ich spüre genau den Moment, in dem er mich erkennt.

Seine Augenbrauen ziehen sich zusammen. Es ist, als ob wir die einzigen Menschen im Museum wären, obwohl rund um uns die New Yorker Societymitglieder herumstolzieren.

Er fixiert mich mit seinem Blick, brummt irgendetwas zu seinem Gesprächspartner und geht auf mich zu. Er bewegt sich mit der ihm eigenen Eleganz eines Panthers. Genau wie früher. Seine Gesichtszüge wirken reifer, männlicher, aber er sieht keinen Tag älter aus als sechsundzwanzig.

»Tiffany«, begrüßt er mich und starrt auf die Ausgangstür. »Wolltest du vor mir davonlaufen?«, fügt er dann lauernd hinzu. Er mustert mich wie eine Katze die Maus, mit der sie spielen will. Bevor sie ihr … das Genick durchbeißt. Ich fühle mich in der Falle.

Eigentlich wäre es die perfekte Gelegenheit, um ihm alles auf den Kopf zuzusagen. Ich wollte so oft seine Nummer wählen, um genau das zu tun. Leider habe ich es nie geschafft.

Aber will ich diesen Streit wirklich in aller Öffentlichkeit austragen? Nein, hier ist nicht der richtige Platz dafür. Am besten, ich gehe einfach, sonst stehen Marc und ich morgen auf den Titelblättern sämtlicher Klatschzeitungen. Die hier versammelten Paparazzi lauern doch nur auf irgendetwas, das sie als Schlagzeile verwenden können. Jesse würde es mitbekommen und sehr darunter leiden, wenn herauskäme, dass sein Vater nichts von ihm wissen wollte.

»Du siehst genau wie damals aus«, durchbricht Marc jetzt meine Gedanken. Seine Stimme ist leise und klingt sehr verbittert.

»Du auch«, erwidere ich.

Er deutet auf die Bar. »Lust auf einen Drink? Um der alten Zeiten willen?«

Ich will eigentlich nicht nicken, aber ich tue es trotzdem. Er sieht ernst und traurig aus. Was ist, wenn er sein Verhalten bereut und jetzt doch Kontakt zu uns möchte?

Vielleicht ist es Schicksal, dass wir uns hier und heute begegnet sind. Jesse fragt immer wieder einmal, warum er keinen Daddy hat, und mir ist klar, dass ich ihm eines Tages nicht mehr ausweichen werde können. Und ich will es auch nicht. Er hat ein Recht darauf, zu wissen, wer sein Vater ist.

Vielleicht möchte Marc aber auch nur herausfinden, wie meine finanzielle Situation aussieht? Mir würden natürlich Alimente zustehen, die ich in den ersten Jahren, als mein Geschäft noch nicht so gut lief wie jetzt, dringend brauchen hätte können. Aber ich war zu stolz dafür. Und ich bin es immer noch.

Zum Glück verdiene ich mit dem Laden mittlerweile genug, um Jesse ein sorgenfreies Leben bieten zu können. Er geht sogar auf eine teure Privatschule und auch sonst mangelt es uns an nichts.

»Was ist aus deinen Plänen mit der Schauspielschule geworden? Ich habe dich nie in irgendwelchen Klatschblättern gesehen«, erkundigt sich Marc, als wir an der Theke Platz nehmen.

Es kommt mir komisch vor, dass er mich nicht direkt nach unserem Sohn fragt, aber vielleicht ist es besser, wenn wir uns ein wenig aneinander herantasten, ehe wir über Jesse sprechen. Das Schlimmste für mich wäre, wenn uns irgendein Reporter belauscht und eine große Story daraus macht, denn das würde vor allem Jesse treffen.

»Ich betreibe seit einigen Jahren einen Laden mit Weihnachtsdekoration in Manhattan, er heißt Christmas Cheers«, murmele ich. »Das macht mir mehr Spaß.«

Ich erwähne jetzt nicht, wie unglaublich stolz ich auf mein Geschäft bin und dass ich schon das zweite Mal die Verkaufsfläche erweitert habe. Ich verkaufe Dekoration aus aller Welt und der Shop steht mittlerweile schon in den meisten Reiseführern als Geheimtipp drin. Ich liebe die Atmosphäre dort und ich bin froh, dass es Jesse ebenso geht, denn er muss oft ganze Nachmittage mit mir im Laden verbringen. Das hat ihn zum Glück noch nie gestört, denn er hilft mir immer gerne dabei, die verschiedenen Weihnachtsbäume zu dekorieren. Auch im Sommer.

»So spielt das Leben.« Marc schneidet eine Grimasse. »Ich hätte auch nicht damit gerechnet, dass ich eines Tages unfreiwillig die Saison verpasse.«

»Du hast im Stanley Cup den entscheidenden Penalty verschossen«, zitiere ich das, was in der Presse über ihn gesagt wird. »Es hat geheißen, dass du in Wetten für das Gegenteam investiert hättest.«

»Du hast darüber gelesen?« Er schnaubt abfällig.

Ich nicke. »Ja, die Anschuldigungen gegen dich wurden fallengelassen, ohne dass die Öffentlichkeit Details dazu erfahren hätte.«

Er mustert mich mit seinen samtbraunen Augen, die leider immer noch etwas in mir wachrufen. Das hat sich nicht verändert. »Nun, ich hatte keine Lust, öffentlich über Privates zu sprechen«, brummt er. »Vor der Kommission habe ich mich natürlich verteidigt, und man hat mir geglaubt.«

Für einen Moment sieht es aus, als ob er mit sich selbst ringen würde, dann setzt er hinzu: »Aber dir darf ich heute die Wahrheit verraten. Fakt ist, ich bin immer noch so abergläubisch wie früher und wette deswegen vor jedem Spiel aufs gegnerische Team. Meine Wetteinnahmen spende ich an eine bestimmte karitative Organisation. Sie setzt sich für junge werdende Mütter ein, damit sie nicht abtreiben müssen. Wenn man jung ist, …«, er räuspert sich und hört plötzlich mitten im Satz zu sprechen auf.

Ich sehe in seine Augen. Sie sind nun hart wie Stein. Er wollte sein eigenes Kind noch kein einziges Mal sehen, aber er setzt sich gegen Abtreibungen ein? Noch mehr könnte er mich nicht verhöhnen. Ich öffne meinen Mund, aber … ich bringe nichts heraus. Es ist, als ob meine Kehle eingerostet wäre. Ich weiß nicht mehr weiter. Tränen glitzern in meinen Augen. Ich muss hier weg, ich halte das nicht mehr aus.

»Tut mir leid«, entschuldigt sich Marc leise. »Ich hätte das nicht sagen sollen, das war unpassend«, er macht eine kurze Pause und ich warte darauf, dass er sich wenigstens jetzt nach dem Kind erkundigen wird, das er noch nie sehen wollte. Seinem Kind!

»Warum bist du hier, Marc?«, frage ich, als er ein paar Sekunden vor sich hin schweigt. Meine Stimme zittert. Vielleicht will er doch für Jesse da sein. Vielleicht …

Er starrt vor sich hin und es dauert eine Weile, bis er mir eine Antwort gibt: »Ich mache momentan Charity hier in New York, um mein Image wieder aufzupolieren. Mein Hauptsponsor hat mich unter anderem dafür verpflichtet, beim Rockefeller Center mit Kids in Eishockeymontur zu posieren. Die Eltern spenden für einen guten Zweck, um ihre Sprösslinge auf einem Bild mit mir verewigt zu sehen.«

Seine Stimme klingt jetzt spöttisch, und ich spüre, wie ich zornig werde. So, so, mit anderen Kindern lächelt er gemeinsam in die Kamera und nach seinem eigenen Sohn erkundigt er sich noch nicht einmal? Ich werde jetzt ein Gespräch darüber erzwingen. Mir reicht es! Marc, du bist Vater, frag mich doch wenigstens, ob es deinem Kind gut geht! Nein, das bringe ich nicht heraus, dann fange ich bestimmt zu weinen an. Aber ich kann es über einen Umweg versuchen.

Meine Stimme zittert, als ich hervorquetsche: »Marc, damals, als ich dir diesen Brief geschrieben habe …« Vielleicht hat er ihn trotz allem nicht gelesen und es nur behauptet, um mich zu ärgern. Wenn er in seiner SMS nicht Bezug auf meinen letzten Satz genommen hätte, hätte ich ihm das ohne weiteres zugetraut. Immerhin hat er ja italienische Wurzeln und das hitzige Temperament geht manchmal mit ihm durch. Obwohl er mit mir damals eigentlich nie so richtig jähzornig war. Nur mit anderen.

Sein Gesichtsausdruck wird schlagartig sehr hart. »Der Brief«, meint er, und ich sehe, dass er eine Hand zur Faust ballt, sie aber gleich wieder locker lässt.

In diesem Moment geht direkt neben uns ein Blitzlichtgewitter los, weil sich – wie ich nach einem kurzen Seitenblick feststelle – die New Yorker Bürgermeisterin in Begleitung ihres Geliebten ein Glas Martini an der Bar bestellt.

Mist, ich habe in den letzten Minuten ganz vergessen, dass uns jederzeit jemand fotografieren oder belauschen kann. Ich stehe zwar hin und wieder in den Klatschspalten, weil mein Onkel, Avas Dad, Senator in New York ist, aber so richtig berühmt wie Marc bin ich nicht.

Marc wirkt durch die Fotoapparate ziemlich genervt und setzt einen kühlen, professionell einstudiert wirkenden Gesichtsausdruck auf. Es gelingt ihm aber trotzdem nicht ganz, seine Wut zu verstecken, als er mich nun ansieht und mit zusammengebissenen Zähnen hervorpresst: »Es war nicht richtig, Tiffany. Du hättest mit mir darüber reden müssen. Ich hätte alles getan, damit du deine Meinung änderst.«

Ich spüre, wie etwas in mir zerbricht. Er hätte also gewollt, dass unser gemeinsames Kind nicht lebt. Warum nur glaube ich, trotz allem, immer noch an das Gute in ihm?

Es ist nicht das erste Mal, dass er mich verletzt, aber er hat mir noch nie so wehgetan wie gerade eben. Ich dachte, ich sei über das alles hinweg, hätte meine Enttäuschung überwunden und das Beste daraus gemacht, aber ich habe mich geirrt. Der Schmerz sitzt verdammt tief. Immer noch.

Auf einmal entdecke ich Ava, die suchend nach mir Ausschau hält. Ich winke sie zu uns her und ich war noch nie so froh, sie zu sehen.

Sie tritt neugierig auf Marc und mich zu. Im ersten Moment setzt sie zu einem kleinen Lächeln an, weil sie offenbar glaubt, ich hätte einen Flirt am Laufen, aber als sie näherkommt, fällt ihr Gesicht in sich zusammen. Ich glaube, sie erkennt Marc, ich habe ihr natürlich alte Fotos gezeigt, und er steht ja auch immer wieder in der Zeitung.

Ich stehe von meinem Barhocker auf. »Ich muss gehen«, sage ich zu ihm. Mehr nicht. Mehr schaffe ich gerade einfach nicht.

Er tut nichts, um mich zurückzuhalten, und ich habe auch nichts anderes erwartet.

Wenig später haben wir uns ein Taxi genommen, denn Ava möchte nachhause schauen und ihre kleine Schwester trösten.

»Wie geht es Joanna denn?«, erkundige ich mich besorgt.

»Stell dir vor, sie wollte uns überraschen und heute Abend auch mitkommen, aber Henry hat es ihr verboten. Ich wünschte wirklich, sie würde sich von ihm nicht so bevormunden lassen.« Ava seufzt. »Seit sie ihn kennt, hat sie sich so verändert.«

Ich nicke. Ava weiß, dass ich genauso traurig darüber bin wie sie, dass sich die früher so lebensfrohe Joanna von ihrem Freund dermaßen unterdrücken lässt. Henry wäre zwar, rein äußerlich betrachtet, eine gute Partie, aber es gibt wirklich fast immer Streit, wenn Joanna etwas allein unternehmen möchte, und leider leistet sie ihm sehr wenig Widerstand.

»Und du?«, fragt Ava jetzt und drückt meine Hand. »Was hast du mit Marc besprochen? Weiß er von Jesse?«

»Er hat gesagt, dass er den Brief gelesen hat und alles getan hätte, um meine Meinung zu ändern«, ich kämpfe plötzlich mit den Tränen, denn es tut mir unendlich weh, das auszusprechen.

Ava schlägt ihre Hand vor den Mund. Sie ist der gütigste Mensch, den ich kenne, aber wenn jemand etwas Schlechtes über Kinder sagt, kann selbst sie ihre Beherrschung verlieren. Sie studiert nicht umsonst Medizin und möchte Kinderärztin werden.

Sie lässt sich gegen die Rückenlehne sinken. Sie versucht, sich zu beherrschen, aber es gelingt ihr nicht. Plötzlich hat sie Tränen in den Augen und auch ich spüre, dass ich meine Fassung nicht mehr lange aufrechterhalten kann. Ich habe Marc so falsch eingeschätzt und es fällt mir immer noch verdammt schwer, zu glauben, dass er so kaltblütig ist.

Ava schnaubt plötzlich: »Kehren wir um. Zeigen wir ihm ein Foto von Jesse und sagen ihm, was für ein Arschloch er ist!«, sie will dem Taxifahrer schon die neue Adresse nennen, als ich sie zurückhalte.

»Nein«, ich schüttle meinen Kopf »ich kann das nicht. Ich will ihm nicht zeigen, wie sehr er mich immer noch verletzen kann.«

Sie drückt mich an sich. »Es tut mir so leid«, flüstert sie in mein Haar. »Ich liebe dich, Tiffany«

»Ich liebe dich auch«, sage ich leise. Ava ist drei Jahre jünger als ich und nicht nur meine Cousine, sondern vor allem eine sehr gute Freundin. Ich bin immer noch froh, dass ich damals in der Schwangerschaft bei meinen Cousinen und meinem Onkel unterkommen durfte. Ich hätte nicht in Helena bleiben wollen, ich habe mich zu sehr geschämt und die neugierigen Blicke der Leute wären mir unangenehm gewesen.

Es war die richtige Entscheidung damals, nach New York zu gehen. Ich habe mich bei meinen Verwandten sehr geborgen gefühlt. Ava und ihre beiden Schwestern haben mich zu sämtlichen Schwangerschafts- und Geburtsvorbereitungskursen begleitet und mir auch in den ersten Jahren mit Jesse sehr viel geholfen, als ich mein Geschäft aufgebaut habe.

Ava drückt mich noch einmal an sich, als wir mein Apartment erreicht haben. »Es tut mir leid, dass ich mich so gehen habe lassen, aber wenn ich daran denke, dass es Jesse nicht geben würde …«, sie schluckt. »Er ist so ein süßer Kerl.« Sie küsst mich zum Abschied liebevoll auf die Wange und nennt dem Taxifahrer ihre Adresse.

Als ich mit dem Lift in meine Wohnung fahre und die Tür hinter mir schließe, fühle ich, wie die Anspannung von mir abfällt. Ich bedanke mich bei Teresa, Jesses Nanny, die ganz erstaunt ist, dass ich so bald schon wieder zurück bin.

Als sie sich verabschiedet hat, schleiche ich mich auf leisen Sohlen in Jesses Zimmer und beobachte ihn im Schlaf. Er trägt ein Trikot seines Lieblingsteams und schnarcht laut, und ich muss ein bisschen schmunzeln, weil er so süß ist.

Jesse wird im März sieben Jahre alt und hat diesen Herbst mit der Grundschule begonnen. Er tut sich im Unterricht ein bisschen schwer, weil er letztes Jahr zwei Monate lang eine langwierige Lungenentzündung hatte und sehr viel vom Vorschulunterricht verpasst hat. Vielleicht ist er deshalb auch immer noch ein bisschen schmächtig, aber die Ärzte meinen, dass er das bestimmt noch aufholen wird.

Als ich an sein Bett trete und ihm zärtlich über das Haar streichle, stöhnt er leise und wacht auf. »Mommy?«, murmelt er schlaftrunken. »Muss ich schon zur Schule?«

»Nein, mein Engel, schlaf weiter und träum schön.« Ich kann nicht beschreiben, welches Glück ich gefühlt habe, als ich zum ersten Mal in seine Augen gesehen habe. Es war das tiefste und innigste Gefühl, das ich je erleben durfte.

Ich bin so unglaublich stolz auf ihn, dass es mir fast das Herz zerreißt. Dass er so ein toller, kleiner Junge ist, ist alles wert gewesen. Alles.

Ohne dass ich es verhindern kann, schweifen meine Gedanken zurück zu dem Tag, an dem Marcello di Castellano mich zum ersten Mal ansprach und alles zwischen uns begann.


Kapitel 2

Kingston Ranch, Montana

8 Jahre vorher

Tiffany

Aus der Stereoanlage dröhnte laut Carrie Underwood, während ich einen besorgten Blick durch das Untergeschoss der Ranch meiner Eltern schweifen ließ. Meine Geburtstagsparty zu meinem 18. war etwas aus dem Ruder gelaufen. Soweit ich das beurteilen konnte, waren so ziemlich alle aus meiner Highschool anwesend und leerten die Biervorräte aus unserer privaten Brauerei, rauchten Joints im Zimmer, knutschten irgendwo rum – die Toilette war bereits durch entsorgte Kondome oder Tampons verstopft worden, ein Klempner würde kommen müssen! – oder bedienten sich großzügig aus der Küche.

Meine Eltern würden mich umbringen.

Mist!

Es war erst Mitternacht, und trotzdem lagen schon einige Alkoholleichen herum, in einer Ecke entdeckte ich sogar beißend scharf riechende Kotze. Der Geruch würde wohl nicht so leicht zu übertünchen sein. Wie sollte ich das Mom und Dad erklären? Sie würden morgen Nachmittag von ihrem Besuch bei meinem Onkel in New York zurückkommen, und bis dahin konnte ich es unmöglich schaffen, das Chaos hier wieder zu beseitigen.

Als ich gerade, an meiner Unterlippe kauend, am Rand der Tanzfläche stand und mich gedanklich auf ein paar Monate Hausarrest einstellte, spürte ich, dass jemand am Ärmel meines Trikots zupfte.

Ich drehte meinen Kopf ruckartig zur Seite und sah in … Marcs Augen!

»Na, Tiffany? Wie geht’s?«, er ließ seine dunklen Augen kurz über meinen Körper wandern und räusperte sich danach.

Marc war der Star unseres Eishockeyteams. Er hatte italienische Vorfahren und sah mit seinen dunkelbraunen Haaren, den samtbraunen Augen und dem athletischen Body mehr als sexy aus, aber er hatte mich noch nie eines Blickes gewürdigt. Und das, obwohl ich als Leiterin des Cheerleading Teams jede Woche vor seiner Nase mit meinen Pompons wedelte und gefährliche Stunts aufführte.

»Gut, danke«, gab ich als Antwort und hätte mir am liebsten gleich wieder auf die Zunge gebissen, weil ich meine Antwort so verdammt langweilig fand. Marc war heiß, verdammt heiß, aber er hatte eine Abneigung gegen Cheerleader. Anders konnte ich mir nicht erklären, warum er noch nie eine aus dem Team angerührt hatte, denn seine Hockeykollegen ließen keine sich bietende Gelegenheit aus.

Er hielt mir eine Flasche Kingston Ale unter die Nase, die er offenbar entkorkt für mich mitgebracht hatte. Was war denn da los? Mein Herz begann, ein bisschen schneller zu schlagen. Er war mir aufgefallen, vor Jahren schon, wie auch nicht? So ziemlich alle Frauen standen auf ihn und ich war da keine Ausnahme. Ich hatte sogar ziemlich oft von ihm geträumt, vor allem in meinen Tagträumen. Aber er war immer so abweisend, dass ich mich nie getraut hätte, ihn anzusprechen. Denn obwohl es über mich hieß, dass ich sehr hübsch war, hatte ich nicht das Selbstbewusstsein, das ich haben könnte. Meine beste Freundin Steph war da ganz anders, sie nahm sich, was sie wollte, vor allem bei Männern.

»Willst du tanzen?«, fragte Marc leise. Ich versuchte, in seinem Gesicht zu lesen, aber es gelang mir nicht.

Ich deutete auf die Flasche in meiner Hand. »Soll ich die etwa mitnehmen?«

Er lächelte. Er sah süß aus dabei, er lächelte sehr selten, er war immer so ernst. »Du trinkst lieber Bier, als mit mir zu tanzen?«, fragte er mit einem kleinen Grinsen.

Meine Hände begannen, ein bisschen zu zittern. Machte er mich gerade an? Wollte er auf der Tanzfläche mit mir knutschen, so wie alle anderen Pärchen, die sich dort befanden? Ich war total nervös. Natürlich war ich nicht völlig unerfahren, aber … er hatte etwas an sich, das mich total reizte. Er machte mich schwach. Seine geballte Aufmerksamkeit zu besitzen, ließ mich zu einer völligen Idiotin mutieren.

»Setzen wir uns doch auf die Couch und trinken mal das Bier aus«, schlug ich leise vor. Ich musste herausfinden, was er von mir wollte. Wir hatten uns schon so oft auf Partys gesehen, aber bisher hatte er mich immer nur ignoriert.

»Warum tragt ihr heute eigentlich alle eure Cheerleader-Uniformen?«, fragte er leise, als wir auf der Couch nebeneinandersaßen. Unsere Oberschenkel berührten sich ganz leicht, was mich verrückt machte. Er war mir verdammt nahe, ich konnte die kleinen, fast golden wirkenden Sprenkler in seinen schönen Augen erkennen und auch die feine Narbe über der Augenbraue, die er sich während der letzten Meisterschaft zugezogen hatte, als ihn am Spielfeldrand der Puck getroffen hatte.

»Was glaubst du denn?«

Er seufzte. »Es kann nur einen Grund dafür geben: Ihr wollt uns Typen mit euren kurzen Röcken um den Verstand bringen.«

Ich musste kurz lachen. Das war die perfekte Auflage, um etwas über seine Absichten herauszufinden. »Dabei heißt es, du stehst nicht auf Cheerleader«, sagte ich leise. »Du bist der Erste aus dem Hockeyteam, der noch nie …«

»Woher willst du das denn so genau wissen?«, fragte er und hob seine Hand, um mir ganz zart eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen. Seine Berührung ließ mich zusammenzucken, aber nicht, weil ich mich fürchtete, oder, na ja, vielleicht doch. Es war eine andere Art von Furcht, die ich bisher noch nie kennengelernt hatte. Eine unbestimmte Angst, die Kontrolle zu verlieren.

Er fixierte mich mit seinen Augen, sein Blick senkte sich ganz intensiv auf meinen. Es hatte etwas Eindringliches, wie er mich ansah, als ob er mich heute überhaupt das erste Mal richtig wahrnehmen würde.

Ich leckte mit meiner Zungenspitze über meine Unterlippe und rang nach Atem. Er war mir so nahe, dass es mich am ganzen Körper kribbelte.

»Irgendwann muss man mit allem einmal beginnen«, sagte er leise und betonte jedes Wort.

Ich schloss die Augen und ließ mich gegen ihn sinken. Er würde mich küssen. Ich spürte es. Und … ich wollte es. Ich hatte noch nie etwas so sehr gewollt.

Als er seinen Mund auf meinen senkte und meine Lippen berührte, fühlte es sich wie ein Blitzschlag an. Er drang mit seiner Zunge in mich ein und nahm meine Mundhöhle in Besitz. Er war zärtlich, gleichzeitig auch fordernd, und ließ mich kaum Luft holen. Ich spürte eine seiner kräftigen Hände auf meiner Pobacke. Er zog mich auf seinen Schoß und fuhr fort damit, mich wild zu küssen. Seine andere Hand strich durch meine langen, blonden Haare, verfing sich darin, bis er sie auf meinem Nacken ablegte und meinen Kopf noch näher an sich heran drückte.

Ich war völlig hin und weg. Ich hatte noch nie einen Mann so voller Hunger und Hingabe geküsst. Ich hatte noch nicht einmal gewusst, dass ich zu so einer Leidenschaft überhaupt fähig war.

Als ich mich gerade von ihm löste, um einzuatmen, hörte ich plötzlich ein lautes Klatschen und öffnete leicht verwirrt meine Augen.

Vor uns standen Zach Taylor, Chuck Meyer und Brandon Key aus dem Eishockeyteam, die Marc anerkennend Beifall klatschten.

»Alter, Respekt! Ich hätte es dir nicht zugetraut, wow, du hast dir deinen Gewinn wirklich verdient«, rief jetzt Zach, Marcs bester Kumpel und Right Wing im Eishockeyteam, was von grölenden »Marc, Marc«-Zurufen der anderen beiden begleitet wurde.

Marc fixierte mit seiner Hand immer noch meinen Hinterkopf. Plötzlich wirkte er … schuldbewusst. Verdammt schuldbewusst.

Was war ich nur für ein Idiot! Es war also eine WETTE gewesen, ob er mich rumkriegen würde, und ich hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als mich ihm nach drei Sätzen an den Hals zu werfen. Gott, wie ich mich schämte. Was dachte er jetzt nur von mir?

Ich riss mich los von ihm. »Verdammt, du hast mich nur verarscht«, fluchte ich und knallte ihm eine. Und noch eine. Ich zitterte am ganzen Körper. Erst jetzt fiel mir auf, wie groß die Aufmerksamkeit war, die wir mittlerweile beanspruchten. Es würden also auch noch alle wissen und über mich lachen … Scheiße, das war mir jetzt echt zu viel!

Ich rannte die Treppe hinauf in mein Zimmer und schmiss die Tür hinter mir zu. Als ich sie abschloss, rannen die ersten Tränen über meine Wangen. Ich fühlte mich hilflos, ausgeliefert und … total dumm.

Als es klopfte, schwor ich mir, nicht aufzumachen, aber das Klopfen hörte nicht auf.

»Hey, komm schon«, hörte ich seine verdammte Stimme.

»Du kannst mich mal«, brüllte ich hinaus.

»Lass es mich erklären. Und lass es mich nicht durch euer ganzes Haus schreien, die Leute zerreißen sich das Maul schon genug über uns, fürchte ich.«

Ich riss die Tür auf. »Das ist alles deine Schuld«, schleuderte ich ihm entgegen.

Er drängte sich an mir vorbei ins Zimmer und schloss hinter sich ab. Er hob seine Hände und trat einen Schritt auf mich zu.

»Hey, es war … scheiße von mir, keine Frage«, er holte tief Luft. »Der Wetteinsatz war etwas, das ich unbedingt haben musste, weißt du? Es war eine dieser Jetzt-oder-nie-Geschichten. Es hat keine andere Möglichkeit gegeben.«

Ich wischte in meinen Augen herum. Ich schämte mich noch immer fürchterlich, dass ich es ihm so leichtgemacht hatte. Was dachte er jetzt nur von mir? Dabei war ich keine dieser Frauen, die mit jedem gleich ins Bett gingen. Und das lag nicht daran, dass es keine Männer gegeben hatte, die infrage gekommen wären, sondern daran, dass ich noch nie etwas Besonderes für einen empfunden hatte.

Ich spürte plötzlich Marcs Hand auf meiner Schulter und rückte ein Stückchen weg von ihm. Ich wollte auf keinen Fall, dass er mir wieder zu nahe kam.

»Es war wunderschön«, sagte er in dem Moment. »Ich habe noch nie so etwas dabei empfunden, wenn ich eine Frau geküsst habe, das musst du mir glauben, Tiffany Kingston.«

Ich hörte kurz auf damit, meine Tränenspuren zu beseitigen, und sah ihn an. »Wirklich?«, fragte ich. Es passte so gar nicht zu ihm, dass er so etwas sagte.

Er seufzte. »Ja, wirklich. Du hast es doch auch gespürt. Es war … etwas Besonderes.«

Ich schluckte. Sollte ich ihm das jetzt glauben? Oder wollte er nur, dass ich nicht schlecht über ihn redete? Wobei ich mit meinen beiden Ohrfeigen vorhin wohl schon für genug Tratsch gesorgt hatte.

Er kramte jetzt nach seinem Smartphone und klickte darauf herum.

Was sollte das jetzt bitte? Postete er womöglich seine Heldentat auch noch gleich auf Facebook? Oder schickte er eine Rund-SMS an seine Teamkollegen, dass er es jetzt bis in mein Zimmer geschafft hatte?

»Das ist Charlie«, erklärte er und hielt mir ein Foto eines Golden Retrievers unter die Nase. »Zachs Hund. Aber er behandelt ihn nicht gut. Ich habe ihn jetzt gewonnen«, er verzog einen seiner Mundwinkel ein bisschen schief.

Fand er das etwa witzig? Ich starrte ihn an. »Du meinst, du hast mich im Austausch gegen einen Hund geküsst?«

Er wirkte jetzt ziemlich zerknirscht, das musste ich ihm zugutehalten. »Ja«, sagte er, »aber das ist nicht irgendein Hund. Charlie ist ein ausgebildeter Blindenhund, der von seinem Besitzer misshandelt wurde und sich jetzt vor Menschen fürchtet. Gott sei Dank war er aber nicht lange in schlechten Händen, sodass er sein Vertrauen nicht ganz verloren hat. Zach ist jedenfalls nicht der Richtige, um ihm zu helfen. Er ist einfach zu unsensibel.«

Ich schnaubte. »Na, und mich da unten vor allen lächerlich zu machen, das bezeichnest du als sensibel?«

Er saß da und sah mich an, seine Augen waren plötzlich sehr traurig. »Ich bin kein solches Arschloch, wie du jetzt denkst, Tiffany«, sagte er leise.

Ich richtete mich ein Stückchen auf. Ich wusste nicht, was ich antworten sollte, ich wartete nur ab. Ich hatte auch meinen Stolz, und den hatte er da unten mit Füßen getreten. Und da konnte er noch so süß aussehen, ich würde ihm jetzt nicht erneut um den Hals fallen. Hoffte ich zumindest …

Er hob seine Hand, als ob er nach meiner greifen wollte, und ließ sie wieder sinken. Für einen ganz kurzen Moment bedauerte ich es, dass er mich nicht berührte. Hatte ich wirklich gar nichts aus meinen Fehlern gelernt? Er hatte nur mit mir gespielt und er konnte mir so leicht wieder wehtun. Ich musste besser auf mich aufpassen.

»Es tut mir leid«, sagte Marc in dem Moment. »Ich würde es gerne wieder gutmachen.«

Ich seufzte. »Und wie?«, fragte ich, »die ganze Helena Highschool wird über mich lachen, Marc.«

»Über dich lacht doch niemand. Du bist das schönste und beliebteste Mädchen an der Schule.«

»Das stimmt nicht«, murmelte ich.

Er hob seine Hand und bewegte sie auf mein Gesicht zu. Ich wusste, ich sollte gehen. Ich sollte ihm nicht die Genugtuung geben, dass ich noch einmal auf ihn hereinfiel. Ich sollte ihm zeigen, was ich von italienischen Machos wie ihm hielt, die glaubten, sie brauchten nur mit dem Finger schnippen und hatten gleich eine Frau an der Angel.

Aber … ich tat nichts dergleichen. Ich blieb sitzen und sah seiner Hand zu, wie sie sich auf mein Gesicht zubewegte. Er legte seine Finger auf meine Wange, die Berührung war leicht wie ein Wimpernschlag. Er streichelte meine Haut, als ob sie unendlich zart wäre. Als ob ich wirklich schön und es wert wäre, so berührt zu werden.

»Tiffany«, flüsterte er. »Glaubst du mir, wenn ich dir sage, dass ich noch nie eine Frau so gern küssen wollte wie dich? Die Wette war mir völlig egal, als ich deine Lippen auf meinen gespürt habe.«

Ich spürte, wie mein Herz zu rasen begann. Er war mir so nahe und wir waren völlig allein hier in meinem Zimmer. Die Luft knisterte. Ich würde doch nicht so dumm sein und mich erneut auf ihn einlassen? Aber er sah so verdammt sexy aus, und er sagte so unglaublich nette Dinge zu mir. Insgeheim hatte ich davon geträumt, ihm eines Tages so nahe zu sein, aber ich hatte es nicht für möglich gehalten.

»Du hast mir meinen 18. Geburtstag verdorben«, versuchte ich, ihn abzulenken, aber ich glaube, er hörte an meiner Stimme, dass ich nicht mehr wirklich gekränkt war.

Er rückte näher. »Was kann ich tun, damit du mir verzeihst?«

Ich hatte das Gefühl, mit dem Feuer zu spielen. Ich wusste, dass ich ihn wegschicken und nie wieder ein Wort mit ihm reden sollte. Aber das konnte ich nicht, dafür war dieses Prickeln in mir viel zu mächtig. Ich war keine Jungfrau, ich hatte beim letzten Spring Break eine kurze Affäre gehabt, aber … ich hatte keine Ahnung, was es hieß, mit einem Mann wirkliche Leidenschaft zu erleben. »Wir sind jetzt allein«, sagte ich ungewohnt mutig. »Du könntest mir zeigen, wie es da unten gewesen wäre, wenn es die verdammte Wette nicht gegeben hätte.«

Er atmete tief ein und zog mich langsam vom Bett hoch. »Vielleicht hätten wir getanzt«, meinte er. Man hörte die Musik bis zu uns herauf. Der Hobby-DJ legte immer noch Countrymusic auf, das hörten in Montana einfach die meisten gern.

Marc umfing mich mit seinen starken, muskulösen Armen. Er schlang sie um mich, als ob er ertrinken würde und ich ihn retten könnte. Es war ein gutes Gefühl, ihn so nah bei mir zu haben. Ich roch sein herb-männliches Parfum und spürte die harten Muskeln unter meinen Fingern. Ich war noch nie einem Mann so unfassbar nah gewesen. Sein Atem fing sich in meinen Haaren, seine Hände glitten über meinen Rücken und pressten mich gegen ihn. Er machte mich wahnsinnig.

Er versuchte aber nicht, mir noch näher zu kommen. Nach einer Weile lieferte er mir die Erklärung dafür. »Du bist keine Frau, die man beim ersten Date gleich küssen sollte«, meinte er. »Okay, das hier ist kein Date, aber ich sage es dir schon mal fürs nächste Mal.«

Das nächste Mal? Ich schluckte. »Das haben aber die Jungs, die ich bisher gedatet habe, anders gesehen. Die haben alle geglaubt, ein Kuss ist inbegriffen.«

Er lachte jetzt und drückte mich an sich. »Ich werde mein Glück erst bei unserem zweiten echten Date wieder versuchen.«

Ich war sprachlos. Er spielte schon wieder mit mir und ich ließ es mir gefallen. Ich war doch sonst nicht so willenlos, so eine Marionette in den Händen eines Mannes. Nächstes Jahr würde ich Helena verlassen, meinen eigenen Weg gehen, und der würde so einige Leute überraschen, allen voran meine Eltern.

»Marcello di Castellano«, sagte ich betont streng, »hör auf damit, mich zu verarschen. Du willst doch nie im Leben ein Date mit mir, schon gar kein zweites.«

Er schlang seine Arme nur noch fester um mich. »Sag meinen Namen noch einmal. Woher weißt du überhaupt, wie ich wirklich heiße? Nicht einmal in unserem Highschool-Jahrbuch werde ich unter meinem echten Namen genannt. Ich bin für alle nur Marc, schon immer.«

Ich überlegte kurz. Ich durfte ihm jetzt nicht verraten, wie oft ich sein Facebook-Profil schon aufgerufen hatte. Er war dort zwar unter Marc di Castellano registriert, aber einmal hatte er eine Geburtstagstorte mit einer Aufschrift gepostet, die ihm seine Granny gebacken hatte. Denn er hatte keine Eltern mehr, nur die Grandma, bei der er lebte.

Buon compleanno, Marcello, war in Zierschrift auf der Torte zu lesen gewesen.

»Weiß das nicht jeder?«, versuchte ich, auszuweichen.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Ich habe nur auf Facebook mal ein Foto von meiner …«, er blickte mich neugierig an. »Du hast das Bild gesehen«, stellte er fest.

»Was meinst du?«, versuchte ich, zu retten, was zu retten war, aber irgendwie war es schon zu spät. Ich glaube, er wusste genau, wie sehr ich auf ihn stand. Und ich war mir nicht sicher, ob ich nicht wollte, dass er es wusste.

Seine dunklen Augen bohrten sich in meine. »Du hast die Torte also nicht gesehen?«, fragte er mit einem kleinen Lächeln.

»Ähm … nein«, log ich.

»Wie denn auch, wir sind ja auf Facebook gar nicht befreundet, ich nehme nicht an, dass du einfach so auf meine Seite gehen würdest, um mich zu stalken und dir Bilder anzusehen, die für jedermann einsehbar sind«, meinte er grinsend, griff nach seinem Handy und drückte darauf herum.

Ich errötete bis unter die Haarspitzen. »Nein, natürlich nicht.«

Gleich danach vibrierte mein iPhone. »Du hast mir eine Nachricht geschickt«, stellte ich fest, holte es aber nicht aus meiner Tasche hervor.

»Eine Freundschaftseinladung. Ich muss dir ja sagen, wann ich dich abhole.«

Ich schnappte nach Luft. »Ich treffe mich nicht mit dir«, versuchte ich, das Richtige zu tun und ihn abzuweisen.

»Warum nicht?«, seine dunklen Augen bohrten sich in meine.

»Weil du mich verarscht hast!«

Er lächelte mich an. »Ich mache es wieder gut, Tiffany. Glaub mir, nach unserem Date wirst du mir verzeihen.«

Er stand plötzlich auf und verließ mein Zimmer, und ich starrte auf die Tür, die er hinter sich geschlossen hatte. Plötzlich hatte ich Angst. Ich hatte ihn schon lange aus der Ferne bewundert, ich hatte davon geträumt, dass das hier passierte, doch nun wusste ich gar nicht mehr, ob ich überhaupt bereit für irgendetwas war, das über einen oberflächlichen Flirt hinausging. Es war mein letztes Highschooljahr, danach würde ich hoffentlich in New York sein und an der Juilliard School Schauspiel studieren. In meinem Leben gab es keinen Platz für einen Mann.

Marcs Bild tauchte plötzlich vor meinem inneren Auge auf. Für einen Augenblick war ich verwirrt. Auch dann nicht, wenn dieser Mann unwiderstehlich war, Marc hieß und mich so um den kleinen Finger wickelte, dass ich nur noch an ihn würde denken können?

Aber dann wischte ich meine Gedanken beiseite. Marc di Castellano war mit Sicherheit der Letzte, der an einer Frau wie mir interessiert war. Der Sport und seine Kumpels waren sein Leben. Ich brauchte mir überhaupt keine Sorgen zu machen, dass sich zwischen uns irgendetwas entwickeln würde.


Kapitel 3

New York

Gegenwart

Tiffany

Es ist Freitagnachmittag und ich zähle die Stunden, bis endlich das Wochenende anfängt. Knapp nach Thanksgiving beginnt es immer, ziemlich stressig im Laden zu werden. Mittlerweile beschäftige ich Gott sei Dank zwei Mitarbeiterinnen, und eine der beiden bittet mich immer, sie am Samstag und Sonntag einzuteilen, damit sie unter der Woche mehr Zeit für ihr Studium hat, worüber ich sehr froh bin. Da ich mit Jesses Erziehung allein bin, ist es für mich sehr wichtig, Zeit für ihn zu haben, wenn er schulfrei hat.

Meine Eltern haben mich in den ersten Jahren finanziell unterstützt, heute läuft mein Laden sehr gut, daher kann ich mir sogar eine Nanny leisten. Teresa lebt in einer kleinen Wohnung über uns und Jesse liebt sie. Heute habe ich ihr freigeben und ihn in der Mittagspause selbst von der Schule abgeholt, weil er mich darum gebeten hat. Er möchte nämlich einen viktorianischen Weihnachtsbaum schmücken und holt gerade den Karton aus dem Lagerraum. Die Kugeln und die Engelsanhänger habe ich erst vorgestern direkt aus England bekommen, und ich könnte sie stundenlang betrachten, weil sie so wunderschön sind.

Ich hätte nie gedacht, dass es mich so glücklich machen würde, ein eigenes Geschäft zu besitzen. Ich freue mich jeden Tag, wenn ich es betrete. Die meisten Menschen verlassen Christmas Cheers mit einem Lächeln und das macht auch mich jedes Mal ein bisschen glücklich.

Ich kann mit Stolz sagen, dass man bestimmte Artikel wie mit Gold bedruckte Pappanhänger wirklich nur bei mir bekommt. Ich habe sehr viele Stammkunden, die regelmäßig vorbeischauen. Und wenn es nur auf eine Tasse Glühwein oder Ingwertee ist, den ich immer vorrätig habe. Wenn ich Zeit habe, backe ich auch Weihnachtskekse, aber seit Jesse mit der Schule angefangen hat, muss ich so viel mit ihm lernen, dass ich leider eher selten dazu komme.

Gerade ist eine meiner wichtigsten Kundinnen da, Mrs. Preston. Sie hat mich in der Anfangszeit sehr unterstützt, weil sie in ihren fünf Wohltätigkeitsvereinen Werbung für meinen Laden gemacht hat. Sie möchte etwas Außergewöhnliches, und ich zeige ihr gerade die bemalten Zinnfiguren, die ich von einem Münchner Großhändler beziehe und die hier in Amerika noch ziemlich unbekannt sind.

Als die Glocke geht, werfe ich einen kurzen Blick in Richtung Tür. Oh mein Gott – Marc ist hier! Es trifft mich wie ein Schock, ihn vor mir zu sehen.

Ich habe ihm den Namen meines Geschäftes genannt, weil ich die leise Hoffnung hatte, dass er es sich vielleicht noch anders überlegt und Jesse doch kennenlernen möchte. Na ja, wenn ich gewusst hätte, wie sich unser Gespräch entwickelt, hätte ich es mir wahrscheinlich gespart. Aber eines Tages werde ich Jesse trotzdem die Wahrheit sagen. Er hat mich schon ein paar Mal gefragt, warum er keinen Daddy hat, und ich bin ihm bisher immer ausgewichen. Vor Fremden behauptet er meistens, Brad wäre sein Dad, dabei ist er nur sein Kinderarzt und ein sehr guter Freund von mir.

Ich zwinge mich dazu, Mrs. Preston weiter zuzuhören. Ich darf sie nicht verärgern, ich kann es mir einfach nicht leisten, sie als Kundin zu verlieren. Auch wenn ich sofort zu Marc hinstürzen und ihm Jesse mit den richtigen Worten vorstellen möchte, denn bestimmt rechnet er nicht damit, gleich seinem Sohn gegenüberzustehen. Aber es wird nur noch ein paar Sekunden dauern, bis Jesse aus dem Lagerraum zurückkehrt. Mein Herz klopft wie verrückt. Ich bin in dem Moment so stolz auf Jesse, denn man muss ihn einfach gern haben. Dass Marc ihn sieht und nicht total süß findet, kann ich mir einfach nicht vorstellen.

Ich sehe aus dem Augenwinkel, dass Jesse auf Marc zuläuft. Vielleicht … brauchen mich die zwei gar nicht und ich sollte es einfach geschehen lassen. Meine Augen werden ganz feucht, weil ich insgeheim so lange auf diesen Moment gewartet habe.

Während Mrs. Preston weiterspricht, kann ich meinen Blick nicht von den beiden wenden. Ich würde mir so sehr wünschen, dass Marc ihn einfach in den Arm nimmt und an sich drückt, aber er tut nichts dergleichen. Sie wechseln zunächst nur ein paar Worte. Er beugt sich jetzt zu Jesse hinab und fragt ihn irgendetwas. Marcs Gesichtsausdruck ist für einen kurzen Moment so zornig, dass es mich erschreckt. Oh mein Gott, ich muss sofort da hin, ich muss verhindern, dass er Jesse irgendwie wehtut. Ich lasse Mrs. Preston einfach stehen, in dem Moment ist mir nur noch Jesse wichtig.

Als Marc sieht, dass ich auf sie beide zusteuere, beugt er sich noch einmal zu Jesse, legt beide Hände auf seine Schultern und zischt ihm irgendetwas zu. Jesse nickt daraufhin. Sobald ich sie erreiche, sieht Jesse mich fast hilfesuchend an und greift nach meiner Hand. Er wirkt irgendwie verstört. Mein Misstrauen ist geweckt. Was hat Marc zu Jesse gesagt? Er hat ihm doch wohl nicht wirklich wehgetan?

»Hallo Marc, schön, dass du uns einen Besuch abstattest«, sage ich etwas atemlos.

Als Marc sich mir zuwendet, zuckt es um seine Mundwinkel, ein deutliches Zeichen, dass er versucht, seine Gefühle vor mir zu verbergen. So gut kenne ich ihn immer noch. »Hallo, Tiffany, ich gratuliere zum eigenen Laden«, sagt er endlich. Er atmet hörbar aus. »Wie ich sehe, hast du auch eine glückliche kleine Familie.«

Eine glückliche kleine Familie? Dazu fehlt Jesse und mir ja leider ein nicht ganz unerheblicher Teil, auch wenn wir beide versuchen, alles so positiv wie möglich zu sehen.

Ich wäge meine nächsten Worte ab und spüre, wie Jesse fragend meine Hand drückt. Ich möchte mit Marc nochmal über sein unrühmliches Verhalten bei der Charity-Veranstaltung reden, aber zuerst … muss ich Jesse aus der Schusslinie bringen, da ich nicht sicher bin, wie Marc reagieren wird.

»Jesse, Sweetheart, bitte lass uns allein, geh nach hinten in den Lagerraum spielen«, sage ich und Jesse sieht mich prüfend an, er scheint sich zu fragen, ob er mich auch wirklich alleine lassen kann.

Ich nicke ihm freundlich zu, und schließlich trottet er davon. Er ist kaum sieben, aber er benimmt sich wie mein kleiner Beschützer. Ich bin so stolz auf ihn und hoffe wirklich, Marc hat nichts Dummes zu ihm gesagt. Ich muss gleich nachher noch mit Jesse sprechen!

Marc tritt von einem Bein aufs andere und sieht sich im Verkaufsraum um. Sein Blick gleitet über eine Schatulle mit goldfarbenen Christbaumkugeln. »Weihnachtsdeko«, murmelt er vor sich hin, »das passt gut zu dir, kreativ warst du ja schon immer.«

Ich hole tief Luft. »Danke, das ist nett. Ich weiß noch, dass du dir aus Weihnachten nie besonders viel gemacht hast«, füge ich hinzu und versuche, nicht allzu wehmütig zu klingen, als mich die Erinnerungen übermannen. »Außer vielleicht an dem einen Abend in der Blockhütte, an dem du meine Dekorationskünste über den Klee gelobt hast?«

Ich habe keine Ahnung, was mich dazu treibt, ausgerechnet jetzt, diesen Teil unserer gemeinsamen Vergangenheit anzusprechen. Wir haben in der Blockhütte einen Tag vor Heiligabend das erste Mal miteinander geschlafen, und es war wunderschön. Was will ich jetzt von ihm hören? Diese Nacht war die beste meines Lebens und ich liebe dich noch immer. Mist, ich sollte zu träumen aufhören, die Realität sieht anders aus, und das weiß ich genau.

»Tiffany, ich möchte jetzt sicher nicht über diesen Abend in der Blockhütte mit dir sprechen«, wehrt er ab.

Seine Stimme klingt plötzlich gefühllos, seine Züge verhärten sich, und ich zucke innerlich zusammen. Warum ist er nur so zu mir? Er bedeutete die Welt für mich, aber das ist lange vorbei – zumindest möchte ich es mir einreden.

In diesem Moment werde ich durch Mrs. Preston abgelenkt, die mit hocherhobenem Kopf an uns vorbei stolziert. Ich kann ihren Blick nicht deuten. Ist es Neugier? Oder ist sie gekränkt? Ich muss es ihr das nächste Mal erklären, aber das ist momentan mein geringstes Problem. »Ich schaue ein anderes Mal vorbei, Mrs. Kingston«, flötet sie und verlässt hastig den Laden.

»Mrs. Kingston?«, wiederholt Marc und sein Gesichtsausdruck verändert sich und wirkt seltsamerweise gleich viel entspannter, »du bist also gar nicht verheiratet?«

Ich starre ihn ungläubig an. Ja, glaubt er, die Männer, die eine Frau mit Kind suchen, laufen in Rudeln auf der Straße herum? Davon abgesehen, dass irgendein Teil von mir darauf gehofft hat, dass er eines Tages vor meiner Tür stehen wird und für Jesse und mich da sein will.

Er wartet auf eine Antwort und ich muss mich bemühen, ruhig zu sprechen. »Nein, bin ich nicht.«

»Warum haben Brad und du nicht geheiratet?« Seine Frage trifft mich ganz unvorbereitet.

»Brad und ich? Äh, wieso … du kennst Brad?«, stammele ich. Zwischen Brad und mir ist nichts, auch wenn Brad sich das früher einmal anders gewünscht hätte. Er ist mein bester Freund, aber er kann Jesse seinen Vater nicht ersetzen und mir ganz sicher nicht einen Partner.

»Nein, natürlich kenne ich ihn nicht«, unterbricht er mich scharf.

Ich verstehe seinen unangemessen ärgerlichen Tonfall nicht. Ich betrachte ihn von der Seite und habe das Gefühl, ein Fremder steht vor mir. Auf diesen Mann habe ich also gewartet, in all den einsamen Jahren? Kurz überlege ich, noch einmal wegen Brad nachzuhaken, aber viel wichtiger erscheint mir momentan eine andere Frage.

»Warum hast du dich nie erkundigt, was aus uns geworden ist?«, frage ich jetzt und wundere mich, wie ruhig meine Stimme klingt. Sie zittert gar nicht, obwohl ich innerlich total angespannt bin.

Für einen Moment mustert er mich irritiert, dann wird sein Blick hart. »Dein Leben hätte mich interessiert«, schnaubt er, »aber jetzt, nach so langer Zeit, wo ich sehe, dass du ein Kind mit einem anderen hast, bin ich froh, dass ich dich nicht früher kontaktiert habe.«

Ein Kind mit einem anderen.

Ich habe das Gefühl, mein Herz bleibt bei diesem Satz stehen. Er glaubt, dass Jesse nicht sein Sohn ist? Er hat den Brief also doch nicht gelesen? Er weiß es nicht! Er … weiß es nicht. Ich bin so erschüttert, dass ich ein paar Sekunden brauche, um nicht ohnmächtig zu werden.

»Marc, du …«, ich setze gerade zu einer Erklärung an, die förmlich aus mir herausbricht, aber ich bringe kein Wort hervor, weil sich meine Augen endgültig mit Tränen füllen. Ich schäme mich unglaublich dafür, dass ich so schwach bin, denn ich muss es ihm sagen. Sofort!

Er runzelt die Stirn. »Tiffany, du weinst doch nicht etwa?« Sein Blick wird plötzlich mitleidig. »Es tut mir leid, dass ich eben etwas lauter geworden bin. Das mit uns ist lange vorbei. Es ist nur … vorhin, als ich in den Laden kam, dachte ich …«

In dem Moment spüre ich … Jesses Hand in meiner. Er klammert sich an mir fest und flüstert leise: »Mommy, warum weinst du? Hat dir der Mann wehgetan?«

Wie erkläre ich ihm denn jetzt nur, warum ich weine? Ich wische über meine tränennassen Wangen. »Nein, hat er nicht«, flüstere ich, und sehe in Marcs Augen. Für einen Moment habe ich nun das Gefühl, die Zeit ist stehen geblieben und er ist doch noch der Mann, den ich damals so unglaublich geliebt habe.

Jesse lässt meine Hand jetzt wieder los, wirkt aber immer noch besorgt. Ich fühle mich nicht bereit dafür, den beiden die Wahrheit zu sagen. Ich möchte allein mit Marc sein, wenn er es erfährt. Wer weiß, wie er reagiert? Womöglich beschimpft er mich. Oder er hat kein Interesse. Oder aber … er freut sich? Schlagartig ist die Hoffnung wieder da, die ich damals hatte, als ich ihm den Brief geschickt habe.

Ich greife nach einer meiner Visitenkarten, auf denen auch meine Handynummer steht. »Ruf mich bitte heute Abend an.«

Marc nimmt die Karte entgegen. Er wirkt ziemlich geknickt, als er jetzt, ohne weitere Worte und nach einem kurzen Nicken in meine Richtung, auf dem Absatz umkehrt. Ich starre auf seinen ansehnlich breiten Rücken, als er den Laden verlässt. Das fröhliche Gebimmel der Weihnachtsglocken klingt wie Hohn in meinen Ohren.

Zum Glück sind gerade keine Kunden im Laden und ich ziehe Jesse hinter mir in die kleine Personalküche.

»Du brauchst keine Angst um mich zu haben«, sage ich fest und drücke ihn an mich.

Jesse sieht mich ungewohnt ernst an. »Es tut mir so leid, Mommy«, seine Unterlippe zittert plötzlich ein bisschen. »Ich habe ihm von Brad erzählt und dann ist er so böse geworden. Hast du deshalb jetzt geweint?«

»Natürlich nicht, Jesse. Es war nicht deine Schuld«, flüstere ich in seine Haare. Meine Gedanken rudern im Kreis, ich bin wirklich am Ende. Marc kann den Brief nicht gelesen haben. Diese Erkenntnis trifft mich mehr als alles andere. Ich habe geglaubt, ich gehe mit der Lesebestätigung auf Nummer Sicher, aber ich habe mich getäuscht. Das schlechte Gewissen packt mich und lässt mich nicht mehr los.

»Mommy?«, reißt mich Jesse aus meinen Gedanken. »Wer war der Mann eigentlich?«

Ich bemühe mich, ruhig zu sprechen. »Wir sind zusammen zur Highschool gegangen. Er ist ein berühmter Eishockeyspieler geworden, aber jetzt sucht er gerade einen neuen Verein.«

Jesse wird plötzlich ganz aufgeregt. »Wo hat er gespielt?«

»Bei den Denver Bears«, antworte ich leise.

Jesse reißt seine Augen auf. »Ich glaube, ich habe ihn schon mal auf einer meiner NHL-Sammelkarten von der letzten Saison gesehen«, er schnappt nach Atem. »Wenn ich zuhause bin, muss ich unbedingt nachschauen«, er sieht mich strafend an. »Mommy, du bist so gemein! Warum hast du mir das denn nicht gesagt, als er noch da war? Ich hätte ihn für mich und meine Freunde um ein Autogramm bitten können!«, seine blauen Augen sind enttäuscht auf mich gerichtet.

Ich muss innerlich schmunzeln, weil Jesse seine Sorge um mich glücklicherweise so schnell überwunden hat. Das Eishockey ist einfach alles für ihn. »Für alle deine Freunde?«, necke ich ihn. Er ist sehr stolz darauf, wie beliebt er ist, und, ich gebe es zu, ich auch.

Er lacht. »Nein, so viele Autogrammkarten hätte er bestimmt nicht«, er sieht mich treuherzig an.

»Marc ist noch für eine Woche beim Rockefeller Center und man kann dort ein Foto mit ihm schießen. Wenn du magst, gehe ich mit dir mal hin?«, schlage ich vor.

Jesse strahlt übers ganze Gesicht. »Du bist die Beste, Mommy. Ich liebe dich.«

Ich drücke ihn an mich. »Ich liebe dich auch, Jesse.« Meine Stimme zittert, aber ich hoffe, dass er es nicht merkt.

Ich wäre so froh, wenn Jesse endlich seinen Vater kennenlernen würde, aber gleichzeitig habe ich Angst vor meinen Gefühlen. Wenn Marc Verantwortung für Jesse übernimmt, wird er auch wieder in meinem Leben sein. Dass ihm sein Sohn egal ist, habe ich ihm nie verzeihen können, aber was, wenn alles nur ein Missverständnis war?

Dass wir in all diesen verlorenen Jahren vielleicht zusammen glücklich sein hätten können, macht mich unsagbar traurig. Gleichzeitig rufe ich mir in Erinnerung, dass andere Dinge dazu geführt haben, dass wir uns getrennt haben. Und dass er es war, der mit mir Schluss gemacht hat. Wir waren kein Paar mehr, als ich meine Schwangerschaft festgestellt habe. Vielleicht wäre er wegen des Babys zu mir zurückgekommen, aber er hat mich nie richtig geliebt. Ich darf das nicht vergessen.


Kapitel 4

Manhattan

Eine Viertelstunde vorher

Marc

Unschlüssig stehe ich vor dem Christmas Cheers. Ich habe Zeit vertan, dabei muss ich mich bald auf den Weg zum Rockefeller Center machen, um für Fotos zu posieren. Tiffany geht mir einfach nicht aus dem Kopf, und wenn ich sie noch so gerne vergessen möchte. Auf der Charity-Veranstaltung hat sie mir den Namen ihres Ladens verraten. Ich habe die Adresse noch in derselben Nacht gegoogelt, als ich nicht schlafen konnte, weil sich ihr Bild vor meinen Augen nicht vertreiben ließ.

Christmas Cheers. Es passt zu ihr, sich so einen Namen auszudenken. Trotz allem muss ich zugeben, dass ich sie schon immer für ihren eigenen Stil und ihre Kreativität bewundert habe.

Ich habe echt keine Ahnung, was mich zu ihr treibt.

Tiffany Kingston.

Die Frau, die mich so maßlos enttäuscht hat, dass es nach ihr keine andere mehr geben konnte. Dabei habe ich niemals aufgehört, an sie zu denken. Ich wünschte, es wäre anders, aber ein Teil von mir hat immer noch Gefühle für sie. Unschuldig am Ende unserer Beziehung war ich nicht. Oft habe ich daran gedacht, sie zu kontaktieren, aber letztlich hat mir immer der Mut dazu gefehlt. Ich glaube, ich wollte einfach nicht hören, dass sie unser gemeinsames Kind tatsächlich abgetrieben hat.

Ich habe ihren verfluchten Brief nie gelesen, weil Steph, ihre beste Freundin aus der Highschool, mich kurz nach dem Eintritt in die Universität über Tiffanys Abtreibung aufgeklärt hat. Steph und ich besuchten dasselbe College in Colorado, während Tiffany nach New York verschwunden war. Tiffany hatte noch nicht einmal den Mumm, es mir selbst zu sagen, sondern hat ihre Freundin vorgeschickt, um mir die frohe Botschaft zu überbringen. Später hat sie mir dann diesen ominösen Brief geschickt.

Ich habe es nicht über mich gebracht, ihre Zeilen zu lesen, und habe den Brief ungelesen vernichtet. Als sie mich auf der Charity-Veranstaltung danach fragte, habe ich gelogen, weil ich nicht zugeben wollte, wie sehr mich das Ganze emotional mitgenommen hat.

Die Begegnung mit ihr hat unliebsame Erinnerungen in mir wachgerufen, mit denen ich eigentlich versuche, abzuschließen.

Warum stehe ich also trotzdem gerade vor ihrem Laden für Weihnachtsdekoration in Manhattan, um mit ihr zu reden? Was will ich von ihr noch hören?

Marc, du irrst dich, ich habe das Kind doch bekommen. Ich liebe dich noch immer, lass uns eine glückliche kleine Familie sein.

Mit einem innerlichen Kopfschütteln öffne ich die Tür und trete ein. Der Duft von Zimt liegt schwer in der Luft und vernebelt mir die Sinne. Ich mache mir nicht viel aus Weihnachten. Die Türklingel mit der Melodie von Weihnachtsglocken erinnert mich an eine Zeit, wo das vielleicht mal anders war. Sobald Tiffany in meiner Nähe war, bin ich innerlich weich geworden.

Tiffany, denke ich, Tiffany, hätte es nicht anders laufen können?

Darüber nachzudenken, ist müßig. Dass Tiffany und ich wieder zusammenkommen, ist in etwa so wahrscheinlich wie … dass Santa Claus durch den Kamin in Tiffanys Laden voller Lametta und Weihnachtsengel gerauscht kommt!

Eigentlich hatte ich vor, ihr einfach Guten Tag zu sagen – oder auch gleich wieder umzukehren und zu gehen. Aber nun, da ich bereits in ihrem Geschäft stehe, werde ich … ja, was eigentlich?

Ich kann nicht umhin, zuzugeben, dass ich mir eine Annäherung wünsche. Ich konnte sie nie vergessen, und nach unserer ersten Begegnung auf der Charity-Veranstaltung ist da so ein inneres Gefühl, das mich zu ihr zieht.

Sie ist im Gespräch mit einer Kundin, die beiden begutachten gemeinsam diverse Artikel. Tiffany hebt kurz lächelnd den Kopf – als sie mich sieht, erstarrt sie. Ihr Lächeln wirkt nun wie eingefroren.

Tja, ich kann auch nicht gerade sagen, dass mich ihr Anblick so richtig glücklich macht. Leider sieht sie noch hinreißender aus als damals.

Ein kleiner Junge kommt auf mich zu. Er ist blond, schmächtig – und er trägt einen Eishockeyhelm ohne Gitter.

»Mommy ist gleich bei dir«, sagt er geschäftig und zeigt auf Tiffany, »sie ist da drüben.«

»Kein Problem, ich habe Zeit«, bringe ich mit Mühe hervor und starre das Kind wie eine Erscheinung an. Ich schlucke fest. Wie ist das nur möglich? Hat mich die märchenhafte Atmosphäre dieses Ladens nun irre gemacht und ich sehe Dinge, die nicht da sind? Ein kleiner Hockeyspieler, und Tiffany ist seine Mutter?! Das Alter könnte passen, auch wenn er etwas jünger wirkt. »Wie heißt du, Kleiner?«, krächze ich.

»Jesse.«

Jesse also. Jesse di Castellano. Hoffnung keimt in mir auf, mein Herz beginnt, aufgeregt zu klopfen. Nein, nein, ich sollte mir keine Illusionen machen.

»Ich war gestern bei Brad, er ist Kinderarzt, und er hat mich untersucht«, plappert Jesse auf mich ein.

»So? Bist du denn krank?«, will ich wissen und beuge mich zu ihm hinab.

Jesse wackelt mit seinem Helm. »Nein, nicht mehr. Meine Lunge war krank, aber jetzt ist sie gesund.«

Jesse sieht mir leider überhaupt nicht ähnlich. Aber das muss ja nichts bedeuten. Er kommt ganz nach Tiffany. »Du spielst also Eishockey?«, frage ich.

»Ja, seit ich fünf bin«, krakeelt Jesse. »Ich bin richtig gut, Brad meint das auch, er ist stolz auf mich.«

Sein Kinderarzt ist stolz auf ihn? Das muss ja eine innige Beziehung sein! In mir keimt da so ein Verdacht auf, dass Tiffany etwas mit diesem Brad am Laufen hat. Es sollte mir egal sein, aber das ist es leider überhaupt nicht.

»Wo ist denn dein Dad?«, frage ich geradeheraus, um die ganze Sache abzukürzen. Ich will nicht erst unsanft auf dem Boden der Realität auftreffen, nachdem ich mich schon eine Viertelstunde mit dem Kleinen unterhalten habe.

Jesse sieht mich mit großen Augen an, zuckt dann mit den Schultern. Er scheint zu überlegen. »Vielleicht ist mein Dad sehr beschäftigt und deswegen hat er keine Zeit für mich. Vielleicht muss er Menschen gesund machen.«

Das Herz rutscht mir in die Hose. Alle meine Hoffnungen schwinden auf einmal. Ich atme geräuschvoll aus. »Dein Dad ist Arzt?«

Jesse sieht auf den Boden und zuckt erneut die Schultern.

»Ist dein Dad Kinderarzt?«, hake ich nach. Ich muss es wissen! Aus dem Augenwinkel sehe ich bereits Tiffany herbeieilen. Mir bleibt nicht viel Zeit. »Ist Brad dein Dad?«, wiederhole ich leise, beuge mich erneut zu ihm hinunter und fasse ihn an beiden Schultern. Manche Kinder nennen ihre Väter mit dem Vornamen, vielleicht ist dieser Brad damit einverstanden und findet es cool. Ich fände es bescheuert!

In dem Moment nickt Jesse und zerstört damit all meine Hoffnungen. Ich starre ihn an und meine Gefühle überwältigen mich. Erst nach ein paar Sekunden fällt mir auf, dass der Kleine irgendwie verunsichert aussieht. Habe ich etwa zu laut gesprochen? Ihn zu grob angefasst? Habe ich ihm Angst gemacht?

Verdammt!

Das ist das Letzte, was ich wollte!

Tiffany hat uns nun erreicht und baut sich vor mir auf, wie eine Glucke, die ihr Küken schützen will. Na ja, wohl eher eine Tigermama. Ich ziehe mich sofort von Jesse zurück und er greift nach ihrer Hand.

Mein schlechtes Gewissen erdrückt mich fast. Ich habe keine verdammte Ahnung, wie man mit einem Kind umgeht. Wenn Tiffany sich anders entschieden hätte, wüsste ich es, und die Erkenntnis, dass sie offenbar das Kind eines anderen bekommen hat, knapp nachdem sie unseres abgetrieben hat, macht mich komplett fertig.

»Hallo Marc, schön, dass du uns einen Besuch abstattest«, meint sie und klingt etwas außer Atem.

In den folgenden Minuten verläuft das Gespräch nicht wirklich perfekt. Ein Wort gibt das andere, ich kann nicht anders und werde gegen Ende auch mal lauter. Eigentlich wollte ich mich nur normal mit ihr unterhalten, doch nachdem das Gespräch auf Jesses Vater, Brad, kommt, ist das einfach nicht mehr möglich.

Plötzlich weint Tiffany fast, was mich trotz allem erschreckt. Mit ihren Tränen konnte ich noch nie gut umgehen. Sie hat es nie getan, um etwas zu erreichen, sondern nur, weil sie einen echten Grund dafür hatte. Es hat mir immer das Herz zerrissen, wenn sie traurig war. Bin ich wirklich so ein Arschloch, dass ich sie zum Heulen bringe?

Leider kommt auch noch Jesse, den sie eigentlich zum Spielen weggeschickt hatte, zurück aus dem Lagerraum. Er hängt sich an Tiffany, als ob er sie vor mir beschützen möchte. Er flüstert ihr etwas zu, und ich wünschte, ich würde seine Worte nicht verstehen. Mommy, warum weinst du? Hat dir der Mann wehgetan?

Mein Herz bleibt für einen Augenblick stehen. Ich schäme mich, weil ich mich nicht besser unter Kontrolle habe. Aber wenn ich daran denke, dass mein Kind nicht leben durfte und das eines anderen schon, fühle ich einen so unglaublichen Schmerz, ich könnte Tiffany …

»Nein, hat er nicht«, höre ich ihre Stimme in diesem Moment. Sie sieht mich an, und irgendetwas ist da in ihren Augen, dass ich nicht verstehe und das mich gedanklich in die Vergangenheit zurückkatapultiert. In unsere gemeinsame Vergangenheit, als ich alles für sie getan hätte.


Kapitel 5

Helena, Montana

8 Jahre vorher

Marc

»Dass du mir vor lauter Nervosität wegen deines Dates mit Tiffany die Bestellungen nicht vertauschst«, raunte Stephanie mir hinter der Theke ins Ohr. Sie gackerte und reckte die Nase in die Luft, ehe sie mit ihrem Tablett an mir vorbeistolzierte, ihr üppiges Dekolleté drückte dabei für einen Moment gegen meinen Oberarm.

Machte sie das etwa absichtlich?

Was zur Hölle war heute bloß los mit Steph? Kaum hatte ich im Diner angefangen, war Steph eingestellt worden. Eigentlich kamen wir gut miteinander aus, doch in letzter Zeit hatte sie sich verändert. Als Star der Eishockeymannschaft himmelte sie mich – wie fast alle Mädchen an der Helena Highschool – mal mehr, mal weniger dezent an. Neu war das Launenhafte an ihr.

Als die Tür ging, ließ ich meinen Blick durch das gut besuchte Lokal schweifen – und entdeckte Tiffany, die gerade hereinkam.

Sie fing meinen Blick auf, lächelte mir etwas scheu zu und lief dann in Richtung Bar, wo Charlie unter der Theke döste. Der Boss erlaubte, dass ich meinen Hund mitbrachte, solange er sich ruhig verhielt. Charlie hob, zunächst misstrauisch, den Kopf, doch schließlich ließ er sich von ihr am Ohr kraulen.

Eilig lieferte ich die letzten Burger und Getränke aus, kassierte bei Tisch Fünf ab und steckte mit einem gewinnenden Lächeln mein Trinkgeld ein. Meine Schicht war beendet.

Noch im Laufen zog ich meine Kellnerschürze ab und eilte hinüber zu den beiden. »Wie ich sehe, hat Charlie bereits Vertrauen zu dir gefasst, ich bin beeindruckt.«

Sie fuhr zusammen und sah zu mir auf. Ihr Blick aus himmelblauen Augen traf mich bis ins Mark. »Äh, ja, er ... scheint mich zu mögen«, stotterte sie.

Sie war so niedlich, wenn sie schüchtern war. Wir waren einmal in einer Pizzeria gewesen, doch mehr als scheue Berührungen waren seit der Wette auf ihrer Geburtstagsparty nicht zwischen uns passiert. Heute hatten wir unser zweites Date und wenn alles gut lief, würde ich sie küssen. Allein der Gedanke, ihre sanften Lippen und ihre weiche Zunge erneut zu spüren ... In meinem Schritt pochte es heiß ...

»Ich werde schnell die Schürze los, wechsele die Schuhe, dann können wir auch schon los«, murmelte ich hastig, nickte ihr lächelnd zu und verschwand in Richtung Umkleiden.

Bevor ich außer Hörweite gelangte, hörte ich Steph noch laut sagen: »Du Glückspilz, ein zweites Date mit Marc di Castellano ist eine Ehre, die noch nicht vielen Mädchen auf der Helena Highschool zuteil wurde. Um nicht zu sagen, ich kenne gar keine!« Sie kicherte. »Du musst mir später alles haarklein erzählen! Ich sterbe vor Neugier!«

Leicht amüsiert mit den Augen rollend, verschwand ich endgültig im hinteren Bereich. Als ich fertig umgezogen aus dem Personalraum heraustrat, stand Steph plötzlich vor mir. Ich prallte zurück, doch sie kam näher. Bedenklich nahe sogar.

Steph legte ihre Hand auf meinen Brustkorb. »Sag mal, ist das deine Art, mir zu zeigen, dass du auf mich stehst?«, zwitscherte sie, nun zuckersüß. »Heute, als wir die Gläser zusammen gespült haben, haben sich unsere Hände dauernd berührt, das war doch wohl Absicht.«

Ich betrachtete sie irritiert. Wie kam sie denn bitte auf so etwas? »Ich weiß echt nicht, wovon du redest, lässt du mich jetzt mal durch? Tiffany wartet auf mich.«

Ihre Lippen kamen meinen so nahe, dass ich ihr richtig ausweichen musste. Ich schob sie beiseite und musterte sie ärgerlich. »Hey, soll das hier so eine Art Beste-Freundinnen-Treue-Test sein? Das ist ja wohl total albern!«

Das schien zu wirken. Sie lief rot an, stammelte eine Entschuldigung und flüchtete nach vorne, zurück in den Gästebereich.

Mit einem ungläubigen Kopfschütteln folgte ich ihr hinaus.

Stephs Verhalten war mir ein einziges Rätsel. Glaubte sie ernsthaft, sie könnte mich herumkriegen, um schnurstracks zu Tiffany zu rennen und mich bei ihr anzuschwärzen?

Ich wollte Tiffany. Und sonst keine!

Voller Vorfreude auf unser Date trat ich an Tiffanys Seite, die mich mit glänzenden Augen und rosigen Wangen erwartete, und im selben Augenblick waren Steph und ihre Kindereien auch schon vergessen.

»Ich glaube, wir fahren rüber nach Wolf Creek«, beschloss ich spontan, als ich Grannys alten Ford aus der Parklücke lenkte, »ich möchte dir meinen Lieblingsplatz im Wald zeigen. Dort bin ich gerne, wenn ich nachdenken muss.«

Tiffany sah mich einen Moment zu lange an, was mein Herz stolpern ließ. Schließlich lächelte sie. »Hört sich toll an.«

Ich sah zurück auf die Fahrbahn. »Weißt du, Tiffany, ich wollte schon sehr lange mit dir ausgehen, aber ...«, ich druckste herum, »ich habe mich nie getraut, dich einzuladen, weil ich dachte, dass deine Eltern ohnehin nicht mit mir einverstanden sein würden.«

»Du bist echt niedlich.« Sie hob die Mundwinkel ein wenig, doch dann wurde sie wieder ernst. »Meine Eltern suchen mir nicht meine Freunde aus, Marc, wie kommst du nur auf so etwas?«

Ich presste die Lippen zusammen. »Nun, du wohnst auf einer schicken Ranch, ich in einer kleinen schäbigen Mietwohnung. Ich lebe bei meiner Granny und werde mir, wie es aussieht, das College nicht leisten können. Außer natürlich, ich bekomme ein Stipendium.«

»So ein Blödsinn!«, entfuhr es ihr. »Marcello di Castellano, du redest Stuss, weißt du das? Was sollte deine finanzielle Situation mit uns zu tun haben?«

»Du siehst es also anders?«, fragte ich und forschte hoffnungsvoll in ihrem Gesicht, als sie sich mir zuwandte.

»Ja, natürlich sehe ich es anders«, beharrte sie. »Ich sehe dich als begnadeten Eishockeyspieler und Schulschwarm. Jeder mag dich, die Frauen liegen dir zu Füßen und würden weiß Gott was dafür geben, um mit dir auszugehen ...«

Sie unterbrach sich und meinte stirnrunzelnd: »Was ist das eigentlich für eine Geschichte mit deiner Familie? Stimmt es, dass dein Vater ein Conte ist und dem italienischen Adel entstammt?«

»Yep.« Ich trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad herum. »Ausnahmsweise hat die Gerüchteküche an der Helena High mal recht.«

Sie legte den Kopf schief. »Okay, solltest du dann nicht eher in so einem venezianischen Palazzo leben oder einem rosenumrankten toskanischen Schloss?«

Ich seufzte tief. »Ganz so einfach ist es nicht, seit meine Eltern den Flugzeugunfall hatten, tun meine Verwandten so, als würde ich gar nicht existieren. Sie sprachen damals sogar Drohungen gegen mich aus.«

Tiffany atmete schockiert ein. »Aber du warst doch noch ein kleines Kind, was hattest du ihnen getan?«

»Oh, in ihren Augen eine ganze Menge.« Ich rollte mit den Augen. »Meine Mutter war eine Bürgerliche, die Familie meines Vaters war mit der Ehe nicht einverstanden und ich, das Kind, das aus dieser Verbindung hervorging, war unerwünscht.«

»Was für ein Glück, dass deine Granny mütterlicherseits dich aufgezogen hat«, meinte Tiffany und zog die Nase hoch.

»Ja, was für ein Glück«, ich grinste sie frech an, »denn sonst wären wir uns nie begegnet.«

Ich zwinkerte ihr zu und unsere Blicke verhakten sich ineinander.

»Marc, hör auf mit dem Gestarre«, gluckste sie, »sonst besteht die Gefahr, dass ich gleich hyperventiliere.« Sie kicherte. »Na ja, oder dass wir in den Graben fahren.«

Ich bremste abrupt ab, mitten auf der Landstraße. »Ich werde jetzt das tun, was ich schon seit mindestens zwei Jahren tun will«, verkündete ich dann mit rauer belegter Stimme und kam langsam näher.

»Und das wäre?«, hauchte sie und blickte mich erwartungsvoll an.

»Dich ausgiebig küssen.«

Unsere Lippen trafen sich, sie öffnete ihren Mund weiter, damit meine Zunge auf ihre treffen konnte. Sie schmeckte nach süßem Fruchtgummi und ihre kühle weiche Zunge nach Erdbeeren. Einfach unbeschreiblich gut.

»Tiffany«, flüsterte ich. Ich streichelte ihr über die blonden langen Haare. Sie rekelte sich wohlig wie eine kleine Katze.

»Ja?«, wisperte sie zurück. Ihre Stimme war wunderbar und sexy, sie machte mich einfach verrückt nach ihr.

Ich war in einfachen Verhältnissen aufgewachsen und trauerte meiner adeligen Herkunft nicht hinterher, doch ich hätte Tiffany gerne mehr verwöhnt. Nun störte es mich nicht länger, dass ich ihr keinen besseren Wagen als Grannys alten Ford anbieten konnte. Ich spürte, sie wollte mich. Was ich besaß oder nicht besaß, war ihr nicht wichtig.

»Fühlst du es also auch?«, fragte sie, als ich nichts erwiderte.

»Was?«, flüsterte ich, und fuhr mit dem Zeigefinger ihre perfekten Lippen nach. »Meinst du etwa … dieses total verrückte Gefühl, dass uns beiden die Welt gehört?«

Sie nickte, und als sie mich anlächelte, glaubte ich, vor Glück zu schweben.

»Es ist wirklich schön hier«, lobte sie meinen Lieblingsplatz. »Ich war schon lange nicht mehr im Wald. Owen und ich hatten immer viel Spaß dabei, gemeinsam auszureiten.« Sie seufzte leise. »Seit Owen auf dem College ist, wirkt das Haus leer, auch in der Schule fehlen mir sein vertrautes Gesicht und seine Scherze.«

Ich kannte ihren Bruder vom Sehen, er war an der Schule Captain der Footballmannschaft gewesen. Ich wusste über ihn nur, dass er seine Schwester eifersüchtig gegen jeden Jungen bewachte, während er selbst im Ruf eines schlimmen Weiberhelden stand, und dass sie beide ein sehr enges Verhältnis hatten.

Ich fragte mich, ob Tiffany überhaupt schon einmal mit einem Mann intim gewesen war. An der Schule waren die Mädchen bekannt, die Freunde hatten oder für Abenteuer zu haben waren. Ihr Name war dabei nie gefallen. Ich würde es langsam angehen lassen zwischen uns, auch wenn sie mich in ihrem engen Top gerade so tierisch anmachte, dass ich am liebsten gleich hier im Wald über sie hergefallen wäre.

»Was sind deine Pläne nach der Schule?«, fragte ich sie, um mich gedanklich wieder etwas abzukühlen. »Gehst du gleich aufs College?«

»Ich habe mich für die Juilliard School beworben. Mein Traum ist es, einmal Schauspielerin zu werden«, verriet sie mir, und ihre Augen leuchteten richtig dabei.

»Du willst nach New York, um zu schauspielern?« Ein kleines Lächeln glitt über mein Gesicht. »Das ist mutig. Wenn du das wirklich willst, dann lass dich nicht beirren.«

Etwas gedankenverloren zupfte sie an einem Grashalm herum. »Meine Eltern werden nicht glücklich über meinen Wunsch sein.«

Tiffanys Dad besaß eine Brauerei, jeder in Helena kannte ihn. Ich wusste, dass Mr. Kingston ein ziemlich harter Brocken war. Seine Erscheinung war imposant und wenn er mit einem redete, konnte er sehr einschüchternd wirken.

Tiffany ließ die Schultern hängen. »Na ja, also mein Dad will schon, dass ich einen Beruf erlerne, aber eine Schauspielausbildung hält er für Firlefanz, und meine Mom sieht mich, glaube ich, als reiches Püppchen, das sich von einem Mann ein schönes, sorgenfreies Leben bieten lässt. Das ist aber nicht das, was ich will.«

Sie klang so deprimiert, dass ich sie auf meinen Schoß zog und ihr beruhigend über das Haar streichelte. »Du wirst deinen Weg gehen, das weiß ich genau. Du bist eine starke Frau, die sich nicht so leicht unterkriegen lässt.«

Sie kuschelte sich an mich und wir sahen über das Wasser. »Danke, das bedeutet mir sehr viel, dass du das sagst.«

»Ich meine es auch so«, bekräftigte ich. »Ich wünsche mir eine Karriere als Profi-Eishockeyspieler. Seit ich ein Kind bin, träume ich davon, eines Tages in der NHL zu spielen und berühmt zu werden.«

»Klar, warum solltest du dein Talent nicht nutzen«, sagte Tiffany und sah zu mir auf. »Dann tu alles für deinen Traum.«

In ihrem Blick las ich, dass auch sie an mich glaubte, doch gleichzeitig stand eine leichte Traurigkeit in ihren Augen geschrieben. Ich verstand ziemlich genau, was in ihr vorging.

»Meinst du, wir könnten ...«, ich brach ab, »ach nichts«, ruderte ich zurück.

Stattdessen zog ich ihren Kopf sanft zu mir, legte meine Lippen auf ihre und küsste sie leidenschaftlich. Sie erwiderte meine Küsse mit gleicher Intensität. Es war, als versuchten wir, diese Momente im Wald verzweifelt festzuhalten. Ich glaube, wir dachten beide das Gleiche. Wir konnten uns vorstellen, nach der Schule zusammenzubleiben. Irgendwie. Aber was, wenn das Leben andere Pläne mit uns hatte?

Auf dem Weg zurück haderte ich mit mir, ob ich Tiffany über ihre beste Freundin aufklären sollte.

»Was hast du?«, bohrte sie schließlich nach. »Du bist so still.«

Ich hielt das Lenkrad fest umklammert. »Ich weiß nicht, ob ich dir das sagen sollte, aber ...«, ich wandte den Kopf zu ihr, »also, deine Freundin hat heute versucht … mich anzumachen.«

Sie hob beide Augenbrauen und starrte mich ungläubig an. »Wer?«

»Stephanie.«

»Waas?«

»Ja, sie hat mich vor dem Personalraum abgepasst und, so glaube ich, küssen wollen, ich habe sie rechtzeitig weggestoßen. Daraufhin hat sie eine Entschuldigung gestammelt und ist geflüchtet.«

Ihr klappte die Kinnlade herunter. »Steph hat versucht, dich heute zu küssen?«, wiederholte sie perplex. Ihr Gesichtsausdruck wirkte plötzlich gequält. »Sie weiß doch, dass ich bereits seit Jahren auf dich stehe und wir heute unser zweites Date haben.«

Ich schnaubte. »Ich hatte eigentlich das Gefühl, sie will mich testen. So eine Art Treuetest, den Freundinnen untereinander aushecken. Ziemlich kindisch, wenn du mich fragst.«

Tiffany schüttelte den Kopf. »Also wenn, dann hat sie diesen Test alleine ausgeheckt, ich wusste nichts davon.«

Ich warf ihr einen prüfenden Seitenblick zu. »Steph ist deine beste Freundin, sie würde doch nie versuchen, mich dir auszuspannen, oder?«

»Nein, ich vertraue ihr«, sagte Tiffany neben mir verschnupft. Es hörte sich an, als würde sie sich selbst überzeugen wollen.

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sie plötzlich ihr Handy zückte und begann, wild eine Nachricht einzutippen, während ich den Ford auf den Parkplatz des Diners lenkte.

Ich wartete, bis Tiffany fertig geschrieben hatte, dann sah ich sie ernst an. »Ich will nicht, dass du wegen Stephs Kindereien einen Unfall baust, weil ihr gleich unter dem Fahren streitet oder SMS schreibt.«

»Keine Sorge, ich stelle es gleich auf lautlos und rühre das Handy nicht an. Versprochen.« Sie verstaute es in ihrer Tasche, drückte mir einen raschen Kuss auf meine Lippen und stieg aus. Mit einem, vermutlich wegen Steph, leicht gezwungenen wirkenden Lächeln fügte sie hinzu: »Aber ich finde es niedlich, dass du Angst um mich hast.«

Ich sah ihr zu, wie sie in ihren Pick-up umstieg, denn vorher hatten wir vereinbart, dass ich sie bis nach Hause begleitete. Vielleicht war ich altmodisch, aber ich wollte zumindest sichergehen, dass sie heil daheim ankam. Auf der kurzen Fahrt hing ich meinen Gedanken nach, viel zu schnell rückte die Ranch ihrer Eltern in Sichtweite. Ich hatte noch keine Lust, mich gleich von Tiffany zu verabschieden, also setzte ich mich noch kurz zu ihr in ihren Wagen.

»Danke für den schönen Abend.« Sie zwinkerte mir vom Fahrersitz aus zu. »Es hat wirklich Spaß gemacht.«

»Danke mir nicht höflich wie nach einem Date«, sagte ich und griff nach ihrer Hand.

»Nein?« Sie sah mich verwundert an.

»Nein, denn unsere Datephase ist hiermit beendet.«

Sie lächelte. »Ich mag es, wenn du ein klein wenig bestimmend bist. So ein bisschen italienischer Macho steht dir gut. Du weißt, was du willst. Das imponiert mir.«

»Was ich will, bist du.« Ich beugte mich zu ihr und sie empfing meinen begierigen Kuss, den sie tief und innig erwiderte.

Als wir uns endlich voneinander lösten und ich mich innerlich bereitmachte, sie für heute gehen zu lassen, legte sie den Kopf schief und meinte: »Möchtest du kurz mit reinkommen, meinen Eltern Hallo sagen?«

»Bist du sicher?« Ich fand es total süß von ihr, dass sie mir zeigen wollte, dass sie keine Angst hatte und sich nichts von ihren Eltern vorschreiben lassen würde.

Sie nickte nachdrücklich. »Irgendwann werden sie sowieso erfahren, dass wir zusammen sind, da können wir es ihnen doch auch gleich gemeinsam sagen, oder nicht?«

»Also, ich bin froh, dass du das sagst, aber ich will einfach keine Schwierigkeiten für dich und ...«

Sie öffnete die Tür, stieg aus und beugte sich zurück zu mir in den Wagen. »Bitte, Marc, es wäre mir sehr wichtig.«

»Okay«, sagte ich nur. Ohne weitere Worte stieg ich ebenfalls aus, händchenhaltend liefen wir zum Eingang der Ranch.

»Wird schon schiefgehen«, flüsterte sie mir noch zu, bevor sie die Tür öffnete und wir hintereinander eintraten.

Ihre Mom surfte im weitläufigen Salon im Internet. Sie verkündete ihrem Dad gerade lautstark, was sie für ein Schnäppchen ersteigert hatte. Es ging um irgendeinen Fummel von Dior. Ihr Dad – er schien ein leidenschaftlicher Jäger zu sein – tat so, als hörte er ihrer Mom zu, während er vor seinem Jagdschrank stand und seine Gewehre putzte.

Mir wurde leicht mulmig, als Mr. Kingston mich zuerst bemerkte und mich – sein Gewehr in der Hand – mit einer hochgezogenen Augenbraue musterte.

»Mom, Dad, ich möchte euch Marc di Castellano vorstellen, wir gehen auf die gleiche Schule und heute hatten wir unser zweites Date. Wir mögen uns und wir werden uns nun öfter sehen.«

Nachdem Tiffany mich so vorgestellt hatte, herrschte erstmal eisiges Schweigen im Raum.

»Schön, Sie kennenzulernen«, versuchte ich, zu retten, was zu retten war, und trat auf Tiffanys Dad zu, der das Gewehr verstaut hatte und nun seinen Waffenschrank schloss. Ich reichte ihm die Hand, die er, so schien mir, etwas widerwillig, ergriff. Dann begrüßte ich Mrs. Kingston, die freundlich wirkte, auch wenn sie mich verstohlen musterte.

»Marc, also«, brummte Tiffanys Dad, »ich glaube, ich kenne deine Großmutter. Giulietta Rossi, man munkelt, sie war einmal Artistin beim Wanderzirkus, nicht wahr?«

»Ja, das ist sie«, brachte ich etwas gequält hervor. Doch Mr. Kingston nickte nur und fügte dem nichts hinzu.

»Marc ist der Star unserer Eishockeymannschaft«, sagte Tiffany jetzt, und ihre ehrliche Begeisterung klang aus ihren Worten heraus.

»Oh, wirklich?«, warf ihre Mom angestrengt lächelnd ein, »und später, was möchten Sie später einmal machen, Marc?«

»Oh, ich hoffe auf ein Stipendium in Colorado«, sprang ich ein, »ich möchte Profi-Eishockeyspieler werden.«

Tiffanys Eltern wechselten einen kurzen Blick, den ich nicht ganz deuten konnte. Ein Sportler war ihnen wohl nicht gut genug für ihre Tochter und sie hofften vermutlich bereits jetzt, dass unsere Dates nicht zu mehr führen würden.

Wir hielten mühseligen Small-Talk, dann war ich auch schon wieder entlassen. Tiffany brachte mich noch nach draußen.

»Zumindest hat mich dein Dad nicht gleich mit einem seiner Gewehre vom Grundstück verjagt«, versuchte ich, das Ganze aufzulockern, als wir vor meinem Wagen standen, und grinste sie an.

»Nein, das hätte ich auch nicht erlaubt«, gab Tiffany lächelnd zurück und schmiegte sich in meine Arme.

»Meinst du, sie werden mich irgendwann an deiner Seite akzeptieren?«, fragte ich und versuchte, mir meine Unsicherheit nicht anmerken zu lassen. Ich galt an der Schule als cool und unnahbar, aber in meinem Inneren sah es oft anders aus. Besonders, wenn es um Tiffany ging, hatte ich ein paar Komplexe.

»Da habe ich gute Hoffnung«, versprach Tiffany und hob erwartungsvoll das Kinn.

Unsere Lippen trafen sich ein letztes Mal zärtlich, dann sah ich ihr zu, wie sie, mit einer Kusshand an mich, in die Ranch ihrer Eltern verschwand.

Als ich an diesem Abend bereits im Bett lag und gerade an Tiffany dachte, vibrierte mein Handy. Eine Nachricht von ihr!

Steph hat sich bei mir entschuldigt. Es wird nicht wieder vorkommen. Sie hat es versprochen.

Sofort rief ich Tiffany zurück. Sie war gleich dran, als hätte sie mit dem Handy in der Hand auf meinen Anruf gewartet.

»Was genau hat sie gesagt?«, hakte ich nach.

Tiffany hüstelte. »Sie hat es natürlich ein wenig anders dargestellt, aber es war eines ihrer dummen Spielchen, sie hat sich nichts weiter dabei gedacht. Sie klang aufrichtig zerknirscht deswegen.«

»Dann sollte Steph vielleicht mal anfangen, zu denken, bevor sie handelt«, brummte ich. »Von nun an wird sie sich von mir fernhalten und wir vergessen die Sache einfach«, lenkte ich dann doch ein.

»Sie hat mir geschrieben, dass sie mir mein Glück mit dir von ganzem Herzen gönnt.« Tiffany schniefte leise. »Weißt du, Steph ist meine beste Freundin seit dem Sandkasten, sie war es, der ich immer alles anvertraut habe und ...«

»Klar, es ist ja nichts passiert«, ich winkte ab, »Stephs Kindereien nehme ich echt nicht ernst.«

Ich versuchte, Tiffany auf andere Gedanken zu bringen, wechselte das Thema und erzählte ihr irgendwelchen Blödsinn aus der Schule, um sie zum Lachen zu bringen. Als wir auflegten, ging es ihr bereits besser. Ich wusste, wen ich wollte, da musste Steph sich sicher keine Sorgen machen und einen geheimen Treuetest aushecken. Bei Gelegenheit würde ich mal ein ernstes Wort mit ihr sprechen. Gott sei Dank war Tiffany reifer und verhielt sich erwachsener.

Tiffany.

Mit einem Lächeln auf dem Gesicht schlief ich in dieser Nacht ein.


Kapitel 6

Manhattan

Gegenwart

Marc

Als ich das Christmas Cheers kurze Zeit darauf verlassen habe und wieder vor Tiffanys Geschäft stehe, laufe ich unschlüssig ein paar Meter. Ich atme tief durch.

Die Würfel sind also gefallen. Tiffany war der Meinung, dass ich kein guter Vater für ihr Kind sein könnte, und hat unser Kind deswegen abtreiben lassen. Brad hatte da eben ganz andere Qualitäten. Ich habe gegen Brad verloren und die Frau, die ich einst liebte, ist nun anscheinend mit ihm zusammen, anstatt mit mir. Sie haben ein Kind zusammen.

Ich kann es nicht ändern. Warum nur ist da eine leise Stimme in mir, die sie nicht komplett gehen lassen will?

Nachdem ich mich in einen Coffeeshop gesetzt und erstmal einen doppelten Espresso bestellt habe, kann ich nicht anders, als nach meinem Handy zu greifen und sie in ihrem Geschäft anzurufen. Ihre Visitenkarte brauche ich gar nicht. Die Nummer habe ich nach meiner Internetrecherche eingespeichert, warum auch immer.

Eigentlich müsste ich mich längst in der Subway befinden, stattdessen sitze ich hier und lasse meinen Besuch bei ihr gedanklich Revue passieren. Ihre gequälten Gesichtszüge tauchen vor meinem inneren Auge auf, die Angst, die sie anscheinend um ihren Sohn hatte. Wegen mir! Ich muss das klarstellen. So ein Ungeheuer bin ich nicht! Einem Kind wehzutun, ist das Letzte, was ich jemals wissentlich machen würde.

Sie nimmt den Hörer ab und meldet sich mit dem Namen ihres Ladens.

»Tiffany, ich wollte nochmal kurz mit dir sprechen. Hast du zwei Minuten Zeit?«, frage ich, und wünsche mir, wie so oft in den letzten Jahren, dass alles zwischen uns anders gelaufen wäre.

»Ja, Marc?«, sagt sie nur. Ihre Stimme klingt nicht gut. Sie ist ganz brüchig und leise. Sie wirkt kraftlos, und ich fühle mich schuldig.

»Hör zu, Tiffany, es tut mir leid wegen Jesse, ich wollte ihm wirklich keine Angst machen. Mir war nicht klar, dass er so sensibel reagieren würde und uns hören konnte, sonst hätte ich mehr Rücksicht ...«

»Ich habe es ihm erklärt«, unterbricht sie mich. »Es ist alles okay mit Jesse, er hat sich beruhigt und spielt, mach dir keine Sorgen.«

Ich atme geräuschvoll aus. »Hast du ihm gesagt, wer ich bin?« Eigentlich sollte ich diese Frage nicht stellen, aber ich tue es trotzdem.

Eine Pause entsteht, dann sagt sie endlich: »Nun, ich habe ihm erzählt, dass wir zusammen auf der Highschool waren.«

»Sicher«, sage ich, und versuche, nicht zu enttäuscht zu klingen. Habe ich ernsthaft erwartet, dass sie mir eröffnet, dass ich doch der Vater bin und Jesse hat es nicht gewusst, aber nun hat sie ihn darüber aufgeklärt? Innerlich stoße ich einen tiefen Seufzer aus.

Natürlich nicht!

»Ich dachte … vielleicht könnten wir uns einmal auf einen Kaffee treffen«, schlage ich vor. »Ich verspreche dir auch, dass ich mich gut benehmen werde. Es …, also, es hat doch auch schöne Dinge zwischen uns gegeben, wir könnten uns über alte Zeiten unterhalten, was meinst du?«

»Klar«, sie flüstert fast, »warum nicht? Lass uns über alte Zeiten sprechen«, fügt sie mit seltsam melancholischer Betonung hinzu.

Warum zittert ihre Stimme so komisch? Ich habe das Gefühl, sie ist völlig neben sich, aber verstehen kann ich das nicht. Sie hat doch alles. Einen tollen Laden. Ein Kind. Einen Mann. Ist sie etwa unglücklich mit Brad?

Ich werde nicht ganz schlau aus ihr. Als ich bei ihr im Laden war, hatte ich das Gefühl, sie wollte mir etwas Wichtiges sagen. Bevor Jesse zu uns kam und wir unterbrochen wurden, war da so ein seltsamer Ausdruck in ihren Augen. Sie hat zwar geweint, aber sie wirkte plötzlich verändert. Ich kann mir ihre Tränen nicht ganz erklären.

»Tiffany«, beginne ich, »ich wollte ..., ich meine, ich hoffe, ich habe dich mit meinem Besuch nicht komplett überrumpelt ...«

»Nein, das war schon okay.« Sie schnieft leise. »Als ich dir den Namen meines Geschäfts auf der Charityveranstaltung nannte, habe ich sogar ein wenig darauf gehofft, dass du kommst.«

»Wirklich?« Ich räuspere mich erstaunt. »Mir schien es, als könntest du im Metropolitan Museum of Art nicht schnell genug von mir wegkommen.«

Ihr tiefes Atmen ist zu vernehmen. »Sagen wir es mal so ... unser erstes Treffen ist nicht ganz so verlaufen, wie es nach all der Zeit hätte sein können.«

»Es tut mir leid, ich habe mich wohl bis jetzt jedes Mal daneben benommen«, meine ich zerknirscht.

Als es still in der Leitung bleibt, füge ich hastig hinzu:

»Ist es okay, wenn ich dich nochmal zurückrufe, sobald ich die Terminplanung für die nächsten Tage habe?« In Gedanken gehe ich bereits unsere möglichen Treffpunkte durch. Keine Ahnung, warum mich die Vorstellung, Tiffany wiederzusehen, freudig erregt. »Oder hat Brad etwas dagegen?« Für einen Moment habe ich ganz vergessen, dass es ja nun einen Mann in ihrem Leben gibt.

Ich höre, wie sie im Hörer geräuschvoll die Nase hochzieht. »Brad? Nein, Brad hat sicher nichts dagegen, wenn du mich anrufst.«

»Gut, das ist … gut«, stammele ich, »also, ich rufe dich dann im Laden an, oder?«

»Du kannst mir auch auf Facebook schreiben, wenn du willst. Wir sind dort immer noch befreundet.«

»Ja«, sage ich, »ich glaube, du hast mir nie die Freundschaft gekündigt, und ich dir ebenfalls nicht.«

Eigentlich habe ich die ganzen Jahre über gehofft, dass du mich irgendwann vielleicht doch wieder kontaktieren wirst, um mir zu sagen, dass du dich damals umentschieden hast und ich ein Kind habe.

Diese Chance wollte ich mir nicht entgehen lassen. Warum Tiffany mir allerdings nie die Freundschaft gekündigt hat, verstehe ich bis heute nicht so ganz. Sie wollte mich nicht mehr und unser Kind wollte sie auch nicht.

Aber vielleicht irre ich mich ja auch, und sie hatte ganz andere Motive damals, ihre Schwangerschaft zu unterbrechen? Das habe ich mich manchmal gefragt. Eine Krankheit zum Beispiel, mit der sie weder Steph noch mich belasten wollte und die sie zum Abbruch zwang?

Obwohl wir kein Wort sprechen, entsteht übers Telefon eine Nähe zwischen uns, die mir Angst macht. Ich will nichts mehr für Tiffany empfinden, dennoch kann ich mich nicht dagegen wehren, dass sie etwas in mir auslöst:

Gefühle, die ich lang verschüttet glaubte. Erinnerungen, die ich verdrängt glaubte. Ich hätte damals alles für Tiffany getan. Wenn ich sie ansehe, wird mir warm ums Herz. Aber das darf es nicht!

Heute ist sie eine Frau mit Kind. Dem Kind eines anderen. Sie ist in festen Händen. Ich muss es akzeptieren. Mehr als Freundschaft kann nie mehr zwischen uns sein.

Schon am späten Abend, als ich in meinem Hotelzimmer sitze, vergesse ich meine guten Vorsätze und kontaktiere Tiffany über Facebook. Sie ist gerade online. Immerhin hat sie es selbst angeboten, und nachdem ich mir nun schon seit geraumer Weile ihre Fotos und Neuigkeiten ansehe, lade ich sie – nicht ganz ohne Hintergedanken – in den Chat ein.

Hallo Tiffany, ich hoffe, ich darf dir einen guten Abend wünschen?

Sie antwortet mit leichter Verzögerung:

Natürlich. Ich freue mich, dass du mir schreibst.

Ich entschuldige mich noch einmal für meinen verunglückten Besuch, frage sie nach ihrem Tag im Geschäft, erzähle kurz von meinem und leite dann zur Frage nach ihren Plänen für Weihnachten über. Ob sie wohl, genau wie ich, nach Hause fliegt?

Ich fliege über Weihnachten nach Helena, bestätigt sie da mein Wunschdenken, mein Bruder und seine Freundin kommen auch. Wir feiern dieses Mal bei meinen Eltern.

Ich erkundige mich nach ihren Eltern und ihrem Bruder und bin erstaunt, zu hören, dass Owen bereits seit längerer Zeit dieselbe Freundin hat.

Owen ist nicht mehr der Gleiche, schreibt sie, untermalt mit einem fetten Smiley, du würdest staunen, wie mein Bruder sich verändert hat, seitdem er bei Kyra in festen Händen ist.

Lass mich raten, er ist immer noch hoch wie ein Baum, breit wie ein Schrank, aber plötzlich zahm wie ein Hamster im Laufrad?

Sie schreibt mehrere Smileys hintereinander und fast ist es wieder ein wenig wie früher, als ich sie so einfach zum Lachen bringen konnte. Sie war unbeschwert und immer zu Späßen aufgelegt. Heute hat sich so ein melancholischer Zug um ihre Mundwinkel gelegt, den ich nicht besonders mag. Und du?, möchte ich sie fragen, bist du glücklich in deiner Beziehung?, aber meine Finger wollen die Frage nicht tippen. Schon nach zwei Worten lösche ich das Geschriebene wieder. Ich glaube, ich habe Angst vor der Antwort. Da sehe ich bereits ihre nächste Nachricht:

Ich mache mir ein wenig Sorgen, wie es sein wird, nach so langer Zeit nach Helena zurückzukehren, sonst waren meine Eltern zu Weihnachten immer hier in New York, um mich zu besuchen, oder ich habe mit Ava und Brad gefeiert.

Brad! Ich möchte mir echt nicht vorstellen müssen, wie Brad an meiner Stelle mit Tiffany in Manhattan Weihnachten feiert!

Ach, in Helena ist alles beim Alten, antworte ich, ohne groß nachzudenken und mit leichtem Missmut.

Eben! Was glaubst du denn, was die Leute sagen werden, wenn ich ganz plötzlich mit einem Schulkind dastehe?, kommt ihre prompte Antwort und schon bereue ich meine unbedachten Sätze. Natürlich, in Helena ist nichts darüber bekannt, dass Tiffany ein Kind hat, sonst hätte mir meine Granny oder jemand anderer das schon früher gesagt.

Du brauchst keine Angst vor dem Gerede zu haben, da stehst du doch drüber, beruhige ich sie sofort. Macht sie sich Gedanken, dass die Tratschmäuler zu rechnen beginnen und zu dem Ergebnis kommen, dass Tiffany bei ihrer Schwangerschaft noch sehr jung gewesen sein muss? Sie ist nun erwachsen und hat einen neuen Partner an ihrer Seite. Den Vater ihres Kindes. Niemand in Helena wird es wagen, ihr nahezutreten. Gott, dass sie und Brad ein Paar sind, nagt mehr an mir, als es sollte. Leider bin ich machtlos dagegen.

Fliegt Brad mit euch?, tippe ich und merke, wie Nervosität in mir aufsteigt.

Nein, ich fliege alleine mit Jesse.

Ich werde Weihnachten auch in Helena sein, eröffne ich ihr.

Sie wird allein mit Jesse sein! Dann ist es vielleicht doch nicht so eng mit Brad, wie befürchtet? Hoffnung keimt in mir auf. Angestrengt starre ich auf den Bildschirm, aber dort regt sich nichts. Tiffany schreibt nicht zurück.

Endlich kommt ihre Antwort:

Dann werden wir uns vermutlich sehen.

Ja, in Helena läuft man eher Gefahr, sich über den Weg zu laufen, als in New York, texte ich und setze schnell einen Smiley hinterher.

Eigentlich … könnten wir zusammen nach Hause fliegen. Es würde eine Verbindung zwischen uns schaffen, wenn ich auch nicht sicher bin, wohin diese führen könnte. Verdammt, ich sollte aufhören, unserer Vergangenheit als Paar nachzutrauern. Und dennoch …

Hast du noch Kontakt mit jemandem von früher?, erreicht mich ihre nächste Nachricht.

Ich zögere einen kleinen Moment, dann antworte ich ehrlich:

Nur mit Zach Taylor. Mein alter Kumpel hat dem Eishockey abgeschworen. Er hat Jura studiert und legt den praktischen Teil nun in der Kanzlei seines Vaters ab. Zach hat mir angeboten, meine adeligen Verwandten zu kontaktieren, um das Erbe anzufechten, aber mir geht es gar nicht ums Geld.

Zach? Anwalt? Wer hätte das gedacht! Oh, das tut mir leid mit deiner Familie.

Nun, mir liegt an privaten Dingen meines Vaters. Ich habe nichts von ihm, nicht einmal ein Familienwappen. Es würde mir viel bedeuten, in den Stammbaum eingetragen zu werden, aber alle meine Versuche, Kontakt mit meiner Familie aufzunehmen, sind bis jetzt gescheitert.

Ich hoffe, Zach kann etwas erreichen. Zach Taylor kann sehr hartnäckig sein, aus ihm wird bestimmt ein guter Anwalt werden, blinkt mir ihre Nachricht entgegen.

Der Beste in ganz Montana:-)

Beim Wetten war er ja weniger erfolgreich:-), schreibt sie. Er hat Charlie und sogar seine Harley Davidson an dich verloren.

Der Gedanke an Tiffanys Geburtstagsparty geistert durch mein Hirn. Sie war so jung, so unbedarft – und sie hatte mir vor allen Leuten eine gescheuert. Und das gleich zwei Mal.

Charlie hat mir dazu verholfen, dich zu küssen. Es war der beste Kuss meines Lebens, gebe ich zu.

Ich starre auf den Bildschirm, aber erst nach einer gefühlten kleinen Ewigkeit kommt ihre Antwort:

Für mich auch.

Ich muss hart schlucken, als ich ihre Worte lese. Was ist nur mit uns passiert?, schreiben meine Finger wie von selbst.

Schicksal?, antwortet sie fast sofort.

Ich fühle einen Kloß in meinem Hals. Es hätte anders laufen können. Heute ist sie nicht mehr frei für mich. Nie mehr?

Gibt das Schicksal nicht manchmal zweite Chancen? Ich schicke die Zeilen schneller ab, als ich überlegen kann, doch bereue es sogleich.

Sie ist in festen Händen! Verdammt, warum kriege ich es nicht in meinen verdammten Sturschädel hinein? Sofort tippe ich einen neuen Text an sie, um unser Gespräch auf Unverbindlicheres zu lenken.

Hey, aus mir ist kein Harley Davidson-Fahrer geworden. Das war auch Schicksal.

Dieses Mal dauert es nur einen winzigen Moment, bis ihre Antwort aufblinkt. Es gibt mir einen kleinen Stich, dass sie auf meine vorherige Frage nicht gleich eine Antwort geben konnte oder wollte. Hätte ich ihr mehr Zeit lassen sollen? Ich bin so ein Idiot!

Ja, Zach war ein verdammt schlechter Verlierer:-)), schreibt sie.

Natürlich erinnert sie sich daran, wie Zach seinen Wetteinsatz, seine geliebte Harley, an mich verlor, mir aber anschließend die Ohren so vollheulte, dass ich ihm sein Heiligtum entnervt zurückgab. Ich hatte damals mit Zach gewettet, dass er die neue junge Aushilfslehrerin nicht herumkriegt. Sie war tatsächlich ein harter Brocken und immun gegen seinen Charme. Zach ist kein Thema, über das ich mit ihr reden wollte, aber immerhin reden wir überhaupt. Ein Fortschritt zu den letzten Jahren.

Es tut echt gut, mit dir zu schreiben, gestehe ich ihr, ich habe mir Sorgen um dich gemacht, weil du so aufgelöst schienst, als ich bei dir im Laden war.

Mir geht es gut!, kommt es ohne Umschweife und einen Tick zu schnell zurück.

Ich starre die Buchstaben an und wünsche mir, Tiffany jetzt in die Augen sehen zu können. Sie ist nicht gut im Lügen und ich bin sicher, jetzt gerade lügt sie. Plötzlich weiß ich, dass es mir nicht genügt, nur mit ihr zu chatten.

Ich würde dich gerne wiedersehen. Mein Angebot zum Kaffee steht!

Gerne. Jederzeit.

Erlaubst du mir dann auch, dir echte Fragen zu stellen?

Ich will wissen, ob sie mit Brad glücklich ist und wie tief ihre Beziehung wirklich reicht. Dabei möchte ich ihren Blick deuten können. Hat sie oft an mich gedacht in den letzten Jahren? Oder gar nicht? Ich weiß es nicht, aber ich weiß, dass ich sie nie vergessen konnte, keine andere Frau konnte jemals ihren Platz beanspruchen.

Ein Augenblick vergeht, dann antwortet sie:

Ja. Und ich werde dir echte Antworten geben müssen. Da gibt es etwas, über das wir sprechen müssen.

Sie verabschiedet sich ziemlich rasch nach diesen Zeilen. Selbst als ich schon im Bett liege, denke ich über ihre letzten Sätze nach. Über was will sie mit mir reden? Hat es mit der Abtreibung zu tun? Mit ihren Gefühlen für mich? Oder will sie mir nur sagen, dass ich es bei ihr nicht zu versuchen brauche, da sie plant, diesen Brad nun doch zu heiraten?

Ohne es richtig steuern zu können, lenken mich meine Schritte schon am nächsten Tag spontan zu Tiffanys Laden. Es hat gutgetan, mit ihr zu chatten, aber es hat auch eine Sehnsucht in mir geweckt, die sich nicht so leicht vertreiben lässt. Ob sie vielleicht ein bisschen Zeit für mich hat, damit wir kurz plaudern können?

Ich bin schon fast beim Christmas Cheers angelangt, als meine Schritte plötzlich innehalten. Ich sehe einen blonden hochgewachsenen Mann, der zusammen mit Tiffany vor dem Schaufenster steht. Sie hält ihm die Leiter und er bringt irgendwelche Weihnachtsdeko an. Girlanden, Weihnachtssterne, was weiß ich. Immer wieder sieht er zu ihr herab, sie lachen zusammen. Sie arbeiten Hand in Hand, wirken vertraut. Viel zu vertraut für meinen Geschmack. Tiffany läuft in den Laden und bringt ihm ein heißes Getränk, welches sie ihm auf die Leiter reicht. Als er ihr den Becher zurückgibt, berühren sich ihre Hände einen Augenblick zu lange, der blonde Typ himmelt sie regelrecht an.

Meine Hände ballen sich in den Handschuhen zu Fäusten. Früher hätte ich keinen anderen an ihrer Seite geduldet. Ich wäre sofort hingestürmt und hätte meinen Nebenbuhler umgenietet. Heute muss ich hilflos zusehen, wie ein anderer mit meinem Mädchen flirtet. Welche Ironie des Schicksals. Aber habe ich es mir nicht selbst zuzuschreiben?

Das ist also Brad?!

Plötzlich sehe ich Jesse aus dem Laden stürmen, der fröhlich um die Leiter herumhüpft und dem blonden Mann immer wieder etwas zuruft. Er strahlt richtig. Ganz anders als bei mir. Jesse wirkt überhaupt nicht verschreckt, er freut sich, dass der andere da ist. Die drei wirken wie eine glückliche Familie und ich fühle mich wie ... ein Störenfried. Ein Voyeur, der hier nichts zu suchen hat. Mir wird echt übel. Ich habe genug gesehen.

Bevor Tiffany mich entdecken kann, ziehe ich meinen Mantelkragen enger und sehe zu, dass ich um die Ecke verschwinde. Was für ein dummer Einfall, Tiffany spontan in ihrem Laden aufzusuchen! Das Lächeln ist mir zwischenzeitlich eingefroren, und daran kann momentan auch der Gedanke an ihr hübsches Gesicht nichts ändern. Tiffany gehört zu einem anderen und ich sollte ihr alles Glück der Welt wünschen, anstatt sie unangemeldet zu belästigen.

Ich habe kein Recht, mich in ihr Leben zu drängen. Was habe ich mir nur dabei gedacht?

Schlecht gelaunt trotte ich in Richtung Subway. Es wird nicht einfach werden, mich heute auf die Kids beim Rockefeller Center zu konzentrieren, wo mir Tiffany dauernd im Kopf herumspukt.

Leichte Schneeflocken rieseln vom Himmel und ich muss an Brad denken, der jetzt wohl gerade seine Leiter wegpackt und sich zusammen mit Tiffany und Jesse im Christmas Cheers bei Weihnachtskeksen und heißem Zimttee aufwärmen darf.

Verfluchter Glückspilz!


Kapitel 7

New York

Gegenwart

Tiffany

Jesse schläft seit einer Stunde, er hat vorhin wieder eine Ewigkeit mit seinen NHL-Sammelkarten gespielt. Obwohl es schon zwei Tage her ist, ist er immer noch total aus dem Häuschen, weil ein berühmter Eishockeyspieler in meinem Laden war. Er wollte heute nicht einmal eine Gute-Nacht-Geschichte, sondern hat mich mit Fragen zu Marc gelöchert. Dass er ursprünglich ja ein bisschen Angst vor ihm hatte, hat er komplett vergessen, und darüber bin ich wirklich froh.

Ich werde ihm sagen, dass Marc sein Vater ist. Ich weiß nur gerade nicht, wie. Ich muss auf jeden Fall zuerst mit Marc sprechen und abklären, ob er überhaupt Kontakt mit Jesse haben will.

Meine Hände zittern, als jetzt mein Handy vibriert und ich eine Benachrichtigung bekomme, dass eine neue Facebook-Nachricht abrufbar ist. Mein Herz beginnt, zu pochen, und ich komme mir wie ein dummer Teenager vor, als ich das Dokument jetzt öffne:

Hast du morgen um fünf Zeit, um mich beim Rockefeller Center abzuholen und mit mir Kaffee trinken zu gehen? Wenn du keinen Babysitter findest, kannst du Jesse gerne mitbringen. Marc

Ich greife nach meinem Handy. Ja, ich werde dort sein, tippe ich. Gleich danach erkundige ich mich bei Teresa, ob sie Zeit hat, auf Jesse aufzupassen, und sie schickt mir sofort eine Nachricht mit einem fröhlichen Smiley zurück: Klar doch!

Es gibt so vieles, das wir besprechen müssen.

Bei unserem Chat vor zwei Tagen hatte ich den Eindruck, dass wir uns ein kleines bisschen angenähert haben. Er war nett und witzig, ganz wie früher. Ich werde einfach nicht schlau aus ihm.

Er kann den Brief nicht gelesen haben, und ich frage mich, warum er mich angelogen hat. War ich ihm so egal? Hat er so wenig für mich empfunden, dass er sich nicht einmal die Mühe gemacht hat, die paar Zeilen zu lesen? Andererseits schien er mir fast eifersüchtig zu sein, als er annahm, dass Jesse Brads Sohn wäre. Irgendetwas passt da nicht zusammen.

Ich liege lange wach und kann kein Auge zu tun. Irgendwann, mitten in der Nacht, krame ich dann die Kiste mit meinen Erinnerungen an Marc hervor. Wenn ich die Fotos von uns in der Blockhütte zu Weihnachten ansehe, werde ich ganz wehmütig. Wir waren so glücklich damals, so jung, so unglaublich naiv.

Helena, Montana

8 Jahre vorher

»Was hast du vor?«, quengelte Steph, als ich sie nach dem Unterricht bat, mich noch kurz in die Stadt zu begleiten.

»Nicht hier«, flüsterte ich, weil einige Mädchen so knapp neben uns an den Spinden standen, dass sie uns belauschen konnten. Steph und ich waren populär, und für manche Leute gab es nichts Interessanteres, als uns auszuspionieren.

Steph wartete ungewöhnlich geduldig, bis wir das Highschoolgebäude hinter uns gelassen hatten, ehe sie mich mit Fragen löcherte.

»Ich möchte noch in den Drugstore«, erklärte ich.

Steph zog ihre Augenbrauen hoch. »Du willst doch nicht etwa einen Schwangerschaftstest kaufen?«, kreischte sie.

Ich boxte sie in den Oberarm. »Wie soll ich bitte schwanger sein, wenn Marc und ich noch nicht einmal miteinander geschlafen haben?«, zischte ich ihr zu.

Sie kicherte. »Oh, ich habe angenommen, dass es vorgestern nach Wills Party endlich so weit war? Ihr konntet ja eure Hände keinen Augenblick voneinander lassen …«, sie zwinkerte mir verschwörerisch zu.

»Ja, das … dachte ich eigentlich auch«, gab ich zu, »vor allem, wo seine Granny unterwegs war und wir sturmfrei gehabt hätten, aber … nein, er hat mich nur nachhause gefahren, mir einen Abschiedskuss gegeben und fertig.«

Steph runzelte die Stirn. »Glaubt er etwa, dass du noch Jungfrau bist, und hält sich deshalb zurück?«, mutmaßte sie.

»Das habe ich mir auch schon überlegt.«

Sie rollte mit den Augen. »Na ja, du bist ja wirklich fast noch eine«, neckte sie mich. »Mach es doch wie ich und genieße das Leben.«

Ich sah sie von der Seite her an. Ich wollte sie nicht kränken, aber jede Woche mit einem anderen Mann Sex zu haben, war gar nicht das, was ich mir vom Leben erträumte. Ich hatte immer nur auf einen Mann gewartet, den ich lieben konnte, und mit Marc war ich mir sicher, ihn gefunden zu haben.

»Wir sind da«, stellte ich fest, als wir vor dem Drugstore standen. »Wäre es ein Problem für dich, wenn du die Kondome für mich kaufst?«, bat ich sie leise. »Ich schäme mich ein wenig.«

Steph küsste mich auf die Wange. »Kein Problem, Heilige Jungfrau Tiffany. Solange du deine Schüchternheit dann ablegst, wenn du Marcs Schw…«, ich hielt ihr rasch meine Hand vor den Mund, weil ich nicht wollte, dass sie hier, mitten in Helena, wo uns jeder kannte, solche Worte durch die Gegend posaunte.

Wir trennten uns, ich kaufte mir ein neues Duschgel und ein paar Haargummis, und dann wartete ich beim Ausgang auf sie. Steph überreichte mir die Plastiktüte und grinste mir zu. »Ich will alle Details über seinen … na, du weißt schon«, sie kicherte, weil ich schon wieder knallrot anlief. Gott! Ich war ja kein kleines Kind, was war nur los mit mir?

Zuhause verzog ich mich dann in mein Zimmer. Mom war bei einer Freundin und Dad mit unserem Verwalter, Stephanies Dad, bei einem Ausritt über das Gelände unterwegs.

Ich drehte weihnachtliche Musik auf und begann damit, in einer kleinen Kiste meine schönsten Weihnachts-Dekorationsartikel zusammenzusuchen. Heute war der 23. Dezember und Marc und ich waren auf eine Party bei Tammy Miles eingeladen, aber ich hatte einen anderen Plan. Ich würde die kleine Blockhütte meiner Eltern nett dekorieren und Marc heute Abend sein Weihnachtsgeschenk geben: mich. Ich hatte mir vorgenommen, ihm zu sagen, dass ich gerne Sex mit ihm hätte. Wir waren jetzt seit fast drei Monaten zusammen, und ich verstand nicht ganz, warum er sich immer so zurückhielt und nie versuchte, einen Schritt weiter zu gehen. Ich liebte ihn und ich konnte es nicht erwarten, mit ihm zu schlafen. Mein One-Night-Stand war überhaupt nicht der Rede wert gewesen, ich konnte mich kaum mehr daran erinnern. Mit Marc zusammen zu sein, würde etwas ganz anderes bedeuten.

Ich packte die Kondome mit in die Schachtel hinein und lenkte unseren Pick-up zur Hütte. Meine Eltern würden keinen Verdacht schöpfen, solange ich nur pünktlich wieder zuhause wäre. Da Tammys Eltern nach unserer die zweitgrößte Ranch in Helena besaßen, war sie in ihren Augen ein geeigneter Umgang für mich.

Nicht so wie Marc. Es fiel meinen Eltern leider immer noch schwer, ihn an meiner Seite zu akzeptieren. Sie hatten zwar nicht versucht, uns auseinanderzubringen, indem sie mir Hausarrest oder so etwas verpasst hatten, aber ich spürte einfach, dass sie sich insgeheim einen anderen Mann für mich wünschen würden. Na ja, oder auch gar keinen Mann. Manchmal hatte ich den Eindruck, es wäre ihnen am liebsten, ich würde erst nach dem College mit Typen ausgehen. Mit einem festen Freund auf der Highschool hatten sie so ihre Probleme.

Während ich meine Schneekugeln und Glitzersterne in der Blockhütte platzierte, summte ich leise ein paar Weihnachtslieder. Eine der Kugeln war besonders schön, sie war mit handgemalten Rentieren verziert und ich platzierte sie über dem Kamin. Ich war mir so sicher, dass es richtig war, mit Marc zu schlafen. Ich liebte ihn. Er war genau der richtige Mann für mich.

Pünktlich um acht Uhr abends stand ich dann vor dem Wohnhaus, in dem er und seine Granny eine Wohnung gemietet hatten. Er wartete schon auf mich und stieg gutgelaunt auf der Beifahrerseite ein.

Ich hingegen war verdammt nervös, meine Hände zitterten, als ich mich am Lenkrad festklammerte. Ich hatte keine Ahnung, wie ich es ihm sagen sollte. Jetzt, wo es gleich so weit sein würde, wurde mir erst bewusst, wie unsicher ich mich fühlte.

»Du siehst blass aus«, meinte er und stupste mit seinem Zeigefinger gegen meine Nase.

»Ich bin ein bisschen aufgeregt«, gestand ich ihm.

»Warum denn? Hast du Angst, dass Tammys Punsch zu stark für dich sein könnte?«

»Nein«, ich räusperte mich. Die Stille zwischen uns war kaum zu ertragen.

»Fahr mal los«, Marc lächelte mir zu. »Zach hat mir getextet, dass er uns seine neue Flamme vorstellen will, und ich bin neugierig, wer das sein könnte.«

Ich startete den Motor und lenkte das Auto in Richtung der Ranch von Tammys Eltern. Ich hatte nicht den Mut, ihm von meinem Plan zu erzählen? Was war ich nur für ein erbärmlicher Feigling! Aber Marc hatte schon mit mehreren Frauen geschlafen, was, wenn er es total enttäuschend mit mir fand? Nein, das wollte ich nicht glauben. Es war immer so wunderschön, wenn wir uns küssten und intim berührten, bestimmt würde es unvergleichlich schön werden. Ich vertraute ihm doch.

Schneller, als mir lieb war, erreichten wir die Ranch. Ich parkte den Pick-up am äußersten Rand des Parkplatzes.

Marc warf einen Blick auf die vielen freien Parkplätze, die näher beim Haus waren. »Hey, es ist arschkalt da draußen, minus zwanzig Grad! Willst du nicht ranfahren?«

»Ich möchte dir noch etwas sagen«, murmelte ich.

»Hast du etwa von der Juilliard School gehört?«, fragte er. Seine Stimme klang atemlos. Ich hatte noch mit keinem Menschen darüber gesprochen, dass ich zur Audition im Februar eingeladen worden war. Ich wusste nicht, wie ich es meinen Eltern beibringen sollte, aber es stellte auch ein mindestens genauso großes Problem für mich dar, es Marc zu sagen. Immerhin wären wir dann jahrelang voneinander getrennt, denn er hoffte ja immer noch auf ein Collegestipendium in Colorado.

»Ich bin im Februar zur Audition eingeladen«, gestand ich ihm. Eigentlich hatte ich heute nicht darüber sprechen wollen, aber irgendwie war ich trotzdem froh, dass es mal raus war.

Die Scheibe des Autos beschlug und mich fröstelte ein bisschen, was mir bewusst machte, dass ich jetzt entweder meinen Mund aufbringen musste oder wir endlich auf die Party gehen sollten.

»Ich hoffe, deine Träume gehen in Erfüllung«, sagte Marc und lächelte mich liebevoll an.

Er war so niedlich. Er liebte mich wirklich. »Für heute Nacht hätte ich einen anderen Traum«, sagte ich mit zittriger Stimme.

Er rang nach Atem. »Wie meinst du das?«

»Ich habe in der Blockhütte meiner Eltern eine kleine Überraschung für dich«, murmelte ich. »Ich war heute Nachmittag dort und habe die Elektroheizung aktiviert und ich hätte mir gedacht, wir könnten die Party eventuell … auslassen.«

»Bist du dir sicher?«, fragte er atemlos. Offenbar war auch ihm sofort klar, was ich damit eigentlich vorschlug. »Ich meine, es ist keine Kleinigkeit, wenn wir miteinander schlafen. Du bist noch Jungfrau, womöglich …«

»Nein«, sagte ich. »Bin ich nicht.«

Er blickte mich neugierig an, fragte aber nicht näher nach.

»Bist du jetzt enttäuscht?«

Er stöhnte. »Was? Nein, eher erleichtert, um ehrlich zu sein. Ich habe noch nie mit einer Jungfrau geschlafen und ich habe mir ein wenig Sorgen gemacht, dir wehzutun. Mir ist nicht bekannt, dass du mit jemandem aus der Schule im Bett gewesen wärst.«

»Es war nur ein unbedeutender One-Night-Stand beim Spring Break«, flüsterte ich und griff nach seiner Hand. »Also?«, fragte ich. »Sollen wir hinfahren?«

Seine Augen strahlten mich an. »Wenn du mich so fragst … ich könnte mir keine schönere Weihnachtsüberraschung vorstellen.«

Mein Herz begann, wie verrückt zu pochen. Ich sah zu ihm hinüber, schaute in seine Augen und las alles in ihnen, was ich mir jemals gewünscht hatte.

»Es gibt da ein Problem …«, begann ich.

»Du hast keine Kondome?«, er lächelte. »Ich habe welche eingesteckt. Seit Wochen schon, aber …«

»Nein, ich … kann nicht mehr Auto fahren. Meine Hände zittern zu sehr«, gestand ich ihm und wurde ein bisschen rot.

»Lass mich ans Steuer«, er stieg aus und umrundete den Ford, und ich rutschte über den Schaltknüppel auf den Beifahrersitz hinüber.

Als er den Motor startete, merkte ich, dass auch er ganz und gar nicht gleichgültig war, aber er versuchte, seine Nervosität vor mir zu verbergen, was ich total süß fand.

»Du musst mir den Weg beschreiben«, meinte er. »Oder ist eure Blockhütte ins Navi eingetragen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ist sie nicht, ich leite dich an.« Das Knistern zwischen uns war jetzt fast unerträglich. Mein Unterleib pulsierte, ich konnte es gar nicht mehr erwarten, bis wir die Hütte endlich erreichen würden.

Es begann jetzt, leicht zu schneien, und Marc schaltete die Scheibenwischer ein. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und konzentrierte mich darauf, ihm den richtigen Weg zu weisen.

Als wir schließlich ankamen, hatte ich ganz wackelige Knie. Marc stand sofort neben mir und half mir beim Aussteigen. Drinnen war es durch die Elektroheizung relativ warm. Marc begann ohne ein weiteres Wort, ein Feuer im Kamin zu entfachen. Als es behaglich knisterte, blickte er rundherum und zeigte sich von der Weihnachtsdekoration schwer beeindruckt.

»So schöne Kristallkugeln habe ich noch nie gesehen«, meinte er bewundernd und nahm einen Schluck von dem Punsch, den ich vorbereitet hatte.

»Die sind vom Weihnachtsmarkt in Missoula. Einiges habe ich auch im Internet bestellt. Ich liebe diese Deko-Sachen.«

Er beugte sich nun ganz nahe zu mir. »Und ich liebe dich, Tiffany«, er sah direkt in meine Augen. Ich hielt den Atem an. Es war das erste Mal, dass er es mir sagte. Wir hatten uns oft getextet, dass wir ‚die Welt füreinander waren‘ oder ‚unendlich glücklich‘, aber dass er mich liebte, hatte er noch nie gesagt. Bis zu diesem Moment.

»Ich liebe dich auch«, flüsterte ich in sein Ohr und drückte auf die Fernbedienung, um die Weihnachts-CD abzuspielen, die ich heute Nachmittag bereits in den Player eingelegt hatte.

»Ich will dich festhalten«, sagte er. »Ich glaube, ich werde mich ewig an diesen Moment erinnern. Ich habe mich noch nie in meinem Leben so Zuhause gefühlt.«

Er schlang seine Arme um mich und drückte mich so eng an sich, dass es nicht mehr enger ging. Ich roch sein Aftershave, den Geruch seines frisch gewaschenen Poloshirts, und mir wurde ganz schwindelig, weil ich ihn so begehrte. Ich hörte das Blut in meinen Adern rauschen, ich fühlte mich unglaublich lebendig und gleichzeitig so geborgen. Marc war alles für mich. Wenn ich bei ihm war, brauchte ich sonst nichts mehr.

Wir standen eine kleine Ewigkeit dort, ehe er begann, mich zu küssen. Und heute war es anders als sonst, weil wir beide wussten, dass es nicht bei einem Kuss bleiben würde. Ich hatte ein bisschen Angst, das musste ich mir wohl oder übel eingestehen, aber ich war mir sicher, dass Marc zärtlich und liebevoll zu mir sein würde.

Er nahm mich in seine Arme und trug mich auf das Bett. »Ich liebe dich«, sagte er ein weiteres Mal, und glitt mit der Hand meinen Oberschenkel hinauf. Seine Finger waren so geschickt dabei, mir die Strumpfhose von den Beinen zu schälen. Ich schloss meine Augen, als er danach über meine nackte Haut glitt und langsam wieder an der Innenseite meiner Oberschenkel hinaufwanderte. Ich zuckte kurz zusammen, als er unter meinen Slip fuhr und mich dort berührte. Er hatte mich schon ein paar Mal so gestreichelt, aber heute war es dennoch ganz anders, weil wir weiter gehen würden und mich die Vorfreude darauf ganz verrückt machte.

»Hast du Angst?«, fragte er und sah mir fest in die Augen.

»Nur ein bisschen«, flüsterte ich und zog seinen Kopf zu mir herab. »Küss mich«, bat ich ihn, »ich will deine Zunge in mir spüren.«

Er lachte. »Gott, Tiffany, du machst mich verrückt. Du wirst gleich noch einen ganz anderen Teil von mir in dir spüren …«, er stöhnte auf und öffnete den Reißverschluss seiner Jeans. Er griff nach meiner Hand und legte sie auf seinen harten Penis, der sich mir entgegenwölbte. Es erregte mich, dass er mich so sehr begehrte.

»Du bist wunderschön«, flüsterte Marc und schob mir das T-Shirt über den Kopf. Jetzt senkte er seinen Mund und begann damit, meine Brüste zu küssen. Als er schließlich meine Brustwarze ganz in den Mund nahm, konnte ich ein Stöhnen nicht mehr unterdrücken. Es fühlte sich so verdammt gut an, wie er das machte! Ich hätte ewig so daliegen und es genießen können, wenn da nicht das pochende Verlangen in meinem Schoß gewesen wäre.

Marc schob zwei seiner Finger in mich. »Fühlt es sich gut an? Bist du bereit für mich?«, fragte er. Seine Augen ruhten auf meinem Gesicht. Ich hatte das Gefühl, er würde alles für mich tun. Was auch immer ich von ihm verlangen würde. Und mir ging es genauso.

»Es ist perfekt«, hauchte ich in sein Ohr. »Einfach nur perfekt.« Ich strich mit meinen Händen über seine straffe Haut, diese endlosen Bahnen durchtrainierter, harter Muskeln. Er war so verdammt sexy und er gehörte nur mir! Ich durfte mich so glücklich schätzen.

Er griff nach einem Kondom und ich sah ihm zu, wie er es sich überrollte. Mein Unterleib pochte vor Sehnsucht danach, ihn endlich ganz in mir zu spüren. Nein, ich hatte jetzt keine Angst mehr. Ich wusste, dass ich ihm vertrauen konnte und er mir niemals wehtun würde.

Als er sich über mich schob und in mich eindrang, schnappte ich nach Luft. Er hielt einen Moment in der Bewegung inne, damit ich mich an ihn gewöhnen konnte. Als ich meine Hände auf seine Pobacken legte und ihn ein wenig näher an mich heranzog, stöhnte er erregt auf und begann, sich sanft in mich hineinzuschieben und wieder herauszugleiten. Ich schloss meine Augen, weil ich mich ganz auf dieses wundervolle Gefühl von ihm in mir konzentrieren wollte. Wir waren uns noch nie so nahe gewesen.

Ich spürte, dass sich etwas in mir aufbaute, ich konnte es nicht benennen, ich wusste nur, dass es mich unglaublich faszinierte. Mit einem tiefen Stoß schickte Marc mich schließlich in den Himmel. Ich schlang meine Arme noch fester um ihn, als ich gemeinsam mit ihm meinen Höhepunkt erreichte. Ich hatte so etwas unendlich Wundervolles noch nie gefühlt. Marc ließ sich nun heiß und verschwitzt auf mich sinken und drückte mich zärtlich an sich. Ich genoss seinen schweren Körper auf meinem und wusste, dass er der einzige Mann war, den ich jemals lieben würde.

Meine erste große Liebe.

Marc di Castellano.


Kapitel 8

New York

Gegenwart

Tiffany

Der nächste Tag zieht sich quälend langsam dahin. Heute ist eine meiner Mitarbeiterinnen im Laden eingeteilt und ich sitze vor einem Berg mit Abrechnungen an dem Büroplatz, den ich mir in meinem Apartment eingerichtet habe. Das ist die ideale Lösung für mich, denn wenn Jesse schläft, verbringe ich oft Stunden hier und erledige das, wozu ich tagsüber nicht komme.

Es fällt mir heute schwer, mich zu konzentrieren, denn ich muss ständig an Marc denken. Er hat mich nicht im Stich gelassen. Das ändert … einfach alles. Irgendein Teil von mir hat nie aufgehört, ihn zu lieben. Und gleichzeitig habe ich Angst vor meinen Gefühlen. Er hat damals Schluss gemacht und ich bin mir nicht sicher, ob er mich jemals wirklich geliebt hat. Ich darf das nicht vergessen.

Als ich Jesse gegen zwei Uhr von der Schule abhole und danach bei der Nanny abliefere, winkt er mir fröhlich zu und meint, ich soll Ava von ihm grüßen. Wenn er wüsste, was ich wirklich vorhabe! Ich bin verdammt froh, dass er bei Teresa in guten Händen ist. Sie ist fünfzig, hat keine eigenen Kinder und kümmert sich sehr liebevoll um ihn.

Ich verbringe die nächste Stunde vor dem Spiegel und entscheide mich schließlich für einen hochgeschlossenen, weißen Wollpullover und schwarze Jeans. Ich habe in der Schwangerschaft damals ziemlich viel zugenommen, und ich bin froh, dass ich mittlerweile wieder meine alte Figur habe. Es sollte mir nicht so wichtig sein, ob Marc mich immer noch hübsch findet, aber ich muss mir eingestehen, dass es trotzdem so ist.

Als es bei mir an der Tür läutet, ist mein erster Gedanke, dass es Marc sein könnte, der irgendwie meine Adresse herausgefunden hat, und ich beginne, zu zittern. Es ist aber Ava, die mir gleich um den Hals fällt, als ich ihr aufmache.

Sie sieht mich an und fragt: »Wie kann das nur sein, dass er es nicht wusste? Er hat dir doch diese SMS geschickt, dass es ihn nicht interessiert und du hast die gleichen Worte im Brief verwendet?«, sie wirkt völlig ratlos.

»Womöglich war es ein Zufall. Ein sehr … unglücklicher Zufall«, murmele ich.

Sie stöhnt. »Was für ein Pech!«

Ich bitte sie erstmal herein und biete ihr ein Glas Sekt an, das sie dankend annimmt. »Erzähl mal«, fordert sie mich auf, »deine SMS war ein bisschen kurz.«

»Mehr gibt es aber nicht«, sage ich und wiederhole den Text, den ich ihr heute Mittag geschrieben habe: »Er weiß es nicht und um fünf Uhr treffe ich mich mit ihm.«

»Kommt er vorbei?«, erkundigt sie sich.

»Nein, ich hole ihn beim Rockefeller Center ab.«

»Was?«, sie reißt ihre Augen auf. »Aber du kannst dich doch nicht in aller Öffentlichkeit mit ihm treffen?«, sie schüttelt ihren Kopf. »Wenn du ihm das sagst … ich glaube, er wird … durchdrehen. Weinen? Toben? Was weiß ich … stell dir mal vor, du erfährst, dass du ein fast siebenjähriges Kind hast! Vielleicht wäre er damals ja gekommen. Er wird sich große Vorwürfe machen, dass er den Brief nicht gelesen und dich dann in der SMS auch noch angelogen hat.«

»Ich weiß«, ich schlucke.

»Wenn euch jemand fotografiert und das in der Presse landet, gibt es gleich den nächsten Skandal und Marc findet bestimmt noch schlechter einen neuen Job, wenn es heißt, dass er seine schwangere Highschoolfreundin sitzengelassen hat«, Ava rümpft ihre Nase. »Kannst du ihn nicht hierher einladen? Ihr solltet allein sein, wenn er es erfährt.«

»Vielleicht nehme ich ihn ja mit, nachdem wir einen Kaffee getrunken haben«, flüstere ich und erröte ein bisschen. Der Gedanke, ihn in meine Wohnung einzuladen und wilden, heißen Sex mit ihm zu haben, lässt mich den ganzen Tag schon nicht los.

Ava lächelt fein und greift in ihre Tasche. »Das habe ich mir gedacht. Deshalb bin ich unter anderem hier. Ich habe dir ein paar Kondome mitgebracht. Klar, dein Vertrauen in Kondome ist wahrscheinlich nicht gerade riesig groß, aber normalerweise wird man nicht schwanger, wenn man sie benutzt.«

»Danke, aber ich habe selbst welche besorgt«, gestehe ich ihr. »Nicht dass ich jetzt wirklich glaube, dass Marc und ich gleich im Bett landen, das wäre etwas … na ja, zu schnell, denke ich, aber …« Bringe ich nur Gestammele hervor?

Ava sieht mich mitleidig an. »Du hattest seit über sieben Jahren keinen Sex mehr«, stellt sie leise fest. »Ich könnte das schon verstehen, wenn du mal wieder möchtest.«

Ich zwinkere ihr zu. »Mit deinem geheimen Hobby, das auch das meine geworden ist, hast du mir die letzten Jahre erträglich gestaltet, Avalein.«

Sie zwinkert mir zu, schweigt aber. Gespräche über Sex mit meiner Cousine verlaufen oft so, auch wenn sie es heimlich liebt, in erotischen historischen Liebesromanen zu schwelgen. Wenn es konkreter wird, macht sie einen Rückzieher. Sie ist seit drei Jahren in einer Beziehung. Sie hat Peter in ihrem ersten Collegejahr kennengelernt und sich sofort in ihn verliebt. Ich bin mir nicht so sicher, dass er der Richtige für sie ist, denn ich glaube, er schätzt sie nicht so, wie sie das verdient hätte. Manchmal habe ich sogar das Gefühl, sie langweilt ihn, obwohl ich das überhaupt nicht nachvollziehen kann. Sie ist eine unglaublich vielschichtige Persönlichkeit und sie hat so ein gutes Herz. Leider spricht sie nur sehr wenig über ihre Probleme.

»Ich würde es Marc trotzdem nicht in der Öffentlichkeit sagen«, beginnt sie von Neuem. »Ich denke, es wird ein sehr intimer Moment zwischen euch und vielleicht findet ihr ja dadurch wieder zueinander. Wenn da irgendwelche Passanten oder, noch schlimmer, Paparazzi danebenstehen, könnte das alles kaputt machen.«

»Aber ich habe so ein schlechtes Gewissen, wenn ich es ihm nicht endlich sage. Als er im Laden war, hatte ich zu große Angst, es vor Jesse zu tun. Und am Telefon oder per Facebook-Chat wollte ich es auch nicht machen. Ich komme mir schon so verdammt lächerlich vor.«

»Na ja, Tiffany, er wusste es fast sieben Jahre lang nicht. Da kommt es auf ein paar Stunden mehr oder weniger auch nicht an. Vor allem weiß er ja nichts von dem Kind, er ist ja nicht traurig, weil er glaubt, dass du es verloren hast oder so … ich denke, wenn du es ihm am Ende eures heutigen Treffens sagst, wird es genau der richtige Zeitpunkt sein. Du warst nur Mutter in den letzten Jahren, vielleicht fühlst du dich wieder ein bisschen wie die wunderschöne Frau, die du bist, wenn ihr vorher noch etwas Trinken geht und ein bisschen miteinander flirtet.«

»Du bist so süß zu mir«, murmele ich leicht verlegen.

Sie kichert. »Ganz ehrlich, Tiffany? Ich glaube, du wirst es ihm erst morgen Früh ins Ohr flüstern, hier in deinem Bett, und vielleicht ist das auch der beste Zeitpunkt dafür. Ich glaube, dass du nie aufgehört hast, ihn zu lieben. Und er ist wirklich verdammt sexy.«

Ich hebe meine Augenbrauen. Es passt gar nicht zu Ava, so etwas zu sagen, denn ich weiß, dass sie ihren Peter trotz allem sehr liebt. »Sollte ich mir jetzt Sorgen machen?«, necke ich sie, obwohl ich weiß, dass eher die Hölle zufrieren würde, als dass Ava einem Mann, von dem sie weiß, dass ich ihn mag, auch nur einen zweiten Blick zuwerfen würde.

Sie blickt mich strafend an. »Ja, klar. Du willst nur ablenken.«

»Denkst du wirklich, wir landen gleich im Bett miteinander?«, frage ich noch einmal nach. »Aber wie kommst du nur darauf?«

»Ich glaube, er empfindet auch noch etwas für dich. Ich wollte dir das eigentlich schon nach der Charityveranstaltung sagen, aber nachdem du mir erzählt hast, wie gemein er war, habe ich mir gedacht, dass ich mich wohl getäuscht haben muss, und wollte dir keine falschen Hoffnungen machen. Aber er hat dich so angesehen, als ob du ihm nicht egal wärst. Mehr als das, als ob er dich … haben will. Und ich könnte mir vorstellen, dass ihr euch vielleicht küsst und nicht mehr aufhören könnt.«

»Denkst du wirklich, er hätte auch ohne Jesse noch Interesse an mir?«, frage ich etwas verlegen.

»Natürlich«, entrüstet sie sich. »Du hattest schon zu lange kein Date mehr, du bist verdammt hübsch, Tiffany. Wirklich. Du wirst schon sehen, bestimmt versucht er, dich ins Bett zu kriegen, obwohl er noch gar nichts von Jesse weiß.«

»Du willst mich aufmuntern«, flüstere ich und ziehe sie hinter mir in mein Schlafzimmer. »Soll ich etwas anderes anziehen?«, frage ich sie nach einem Blick auf die verschiedenen Outfits, die am Boden herumliegen.

Ava seufzt. »Du weißt, dass ich mich ganz auf meine Schwestern verlasse, was Kleidung anbelangt. Ich finde den Wollpulli sehr sexy, weil er so eng anliegend ist und … na ja, er ist auch warm, wer weiß, wie lange du dort in der Kälte stehen und auf ihn warten musst. So lange wirst du ihn ja vielleicht auch gar nicht tragen«, fügt sie noch grinsend hinzu.

Sie verabschiedet sich dann wieder von mir, weil sie sich mit Peter treffen will, und ihre Worte hallen noch in mir nach. Du warst nur Mutter in den letzten Jahren, vielleicht fühlst du dich wieder ein bisschen wie die wunderschöne Frau, die du bist. Ava hat ja so recht. Ich habe Angst, dass Marc nur noch die Mutter seines Sohnes in mir sieht, wenn ich ihm die Wahrheit sage. Ich bin mir so unsicher, ob er mich jemals wirklich geliebt hat.

Ich versuche, mich zu beruhigen. Ich sollte mich beeilen, um noch rechtzeitig zum Rockefeller Center zu kommen. Ich ziehe mir hastig meinen Wollmantel über und mache mich gleich auf den Weg. Ich bin unglaublich nervös. Die Subway ist gerammelt voll, was mein Unbehagen noch verstärkt. Ich habe überhaupt keinen Plan, wie ich es ihm sagen soll. Ich habe auch Angst, dass er mir Vorwürfe machen könnte, warum ich mich nicht zumindest ein zweites Mal gemeldet habe.

Ich bin etwas zu bald dran, und als ich den Eislaufbereich betrete, entdecke ich außerhalb davon eine lange Schlange mit Eltern und Kindern, die sich vor einer kleinen Tribüne anstellen, auf der Marc sitzt. Ein Fotograf steht direkt davor und schießt Fotos von Marc mit den Kleinen. Er sieht glücklich aus, es macht ihm Spaß. Mein schlechtes Gewissen durchzuckt mich wie ein Blitz.

Tränen treten in meine Augen. In genau diesem Moment entdeckt er mich und winkt mir zu. Mir scheint, sein fröhliches Lächeln ist plötzlich eine Spur gekünstelt. Als wir gechattet haben, wirkte er nicht mehr böse auf mich, sondern eher versöhnlich. Ich bin echt nicht sicher, wie ich ihn einschätzen soll. Für ihn bin ich wohl doch nur seine Ex-Highschoolliebe. Dass wir ein gemeinsames Kind haben, weiß er ja nicht. Noch nicht. Das wird alles verändern.

Die Schlange wird schnell abgearbeitet, und obwohl es schon nach fünf ist, kommen alle noch dran. Als das letzte Kind auf Marcs Schoß sitzt, trete ich langsam an die Bühne heran. Es handelt sich um ein kleines, rothaariges Mädchen, das sich in seine Arme kuschelt. Er wirkt plötzlich verlegen, als ihm die Kleine ein Küsschen auf die Wange drückt. Ihre Mutter wirft Marc ebenfalls einen heißen Blick zu, aber er geht gar nicht weiter darauf ein und verabschiedet sich mit einem kühlen Nicken von den beiden. Ja, die Frauen laufen ihm hinterher, daran hat sich natürlich nichts geändert, denn er sieht immer noch so gut aus wie früher, vielleicht sogar noch besser.

Er steht langsam auf und tritt auf mich zu.

»Tiffany«, er nickt mir zu, »tut mir leid, dass es länger gedauert hat. Ich würde die traurigen kleinen Gesichter nicht ertragen, wenn sie sich umsonst angestellt hätten.«

»Klar«, murmele ich. Mein Herz wird immer schwerer, ich bin knapp davor, in Tränen auszubrechen. Ich glaube, so viel wie in den letzten Tagen habe ich schon ewig nicht mehr geweint. Mich nimmt das alles emotional so mit, viel mehr, als ich es mir zuerst eingestehen wollte, als Marc mir in meinem Geschäft gegenüberstand.

»Da um den Block ist eine nette kleine Cupcake Bakery«, schlägt er vor, »da war ich in den letzten zwei Wochen ein paar Mal. Es ist zwar nicht die Magnolia Bakery, aber dafür muss man sich nicht so lang anstellen.«

»Du isst also immer noch so gerne Süßes?«, flüstere ich.

Er wirft mir einen kurzen Seitenblick zu. »Ja«, meint er leise, »obwohl ich nie wieder so gute Muffins bekommen habe, wie die, die du gebacken hast.«

Ich erröte ein bisschen. Ich habe oft Muffins in die Schule mitgebracht, die wir gemeinsam in der Mittagspause gegessen haben. Bilder tauchen in meinem Kopf auf, wie wir uns gegenseitig damit gefüttert haben.

Ich gehe, ganz in meine Erinnerungen versunken, neben ihm her. Es ist sehr kalt, und vereinzelt fallen sogar ein paar Schneeflocken vom Himmel. Für eine Sekunde durchfährt mich der Impuls, nach seiner Hand zu greifen, aber ich weiß, dass ich das nicht tun darf. So ist es zwischen uns schon ewig nicht mehr.

»Es ist lange her, nicht wahr?«, Marc wendet mir seinen Blick zu. »Ganz vergessen werde ich es wohl nie.«

Ich ringe plötzlich nach Atem. Jetzt. Jetzt wäre doch der perfekte Zeitpunkt, um … aber dann denke ich an Avas Worte. Nicht in der Öffentlichkeit. Aber wann? Und wie? Nehme ich ihn dann mit in mein Apartment und … sage es ihm einfach? Wird er dann böse auf mich sein? Oder traurig? Ich will ihm nicht wehtun, aber es ist wohl unvermeidbar.

»Wie lange bist du mit Brad zusammen?«, durchbricht er meine Überlegungen.

»Oh, wir sind nicht … also, wir sind kein Paar«, stammele ich.

Marc wirkt sehr überrascht und blickt mich fragend an. In dem Moment erreichen wir die kleine Cupcake Bakery und Marc hält mir, ganz Gentleman, die Tür auf.

Ich räuspere mich. Wie soll ich das am besten erklären? Er fragt zum Glück nicht näher nach, und wir nehmen an einem ruhigen Tisch beim Fenster Platz.

Marc sieht mich an. »Darf ich für dich bestellen? Ich war schon ein paar Mal hier und weiß, was besonders gut schmeckt.«

Ein Lächeln schleicht sich auf mein Gesicht, obwohl ich schrecklich angespannt bin. »Das wäre sehr nett«, murmele ich.

Er schmunzelt ebenfalls. »Musstest du jetzt auch an unser erstes Date denken?«

»Ja«, gebe ich zu. Wir waren Pizza essen und er hat einfach so für mich eine mitbestellt, was mich ziemlich geärgert hat. Ich habe ihn als italienischen Macho bezeichnet und keinen Bissen gegessen, und er hat mich ausgelacht und beide Pizzen verputzt. Er hat es aber danach nie wieder getan.

Bis heute.

»Brad und du …«, beginnt er wieder und blickt mich fragend an.

Ich seufze innerlich auf. Wir sitzen mitten in Manhattan und ich bilde mir sogar ein, dass uns die beiden Jungs vom Nebentisch neugierig beobachten. Marc ist ein Star, jeder, der sich für die NHL interessiert, kennt ihn. Wenn ich an sein Gesicht vorhin denke, als er die Fotos mit den Kids gemacht hat, spüre ich, dass es ihn sehr wohl interessiert hätte, dass er Vater wird. Ich weiß selbst nicht, wie ich mit meinen Gefühlen klarkommen soll, wie wird es erst ihm gehen?

»Wir tun nur für Jesse so«, sage ich, um Zeit zu gewinnen. Nachher, beruhige ich mein schlechtes Gewissen. Nicht hier.

»Ich finde das richtig«, meint Marc in diesem Moment, »auch wenn eure Beziehung bereits beendet ist, ein gemeinsames Kind hat natürlich immer Vorrang. Die eigenen Bedürfnisse muss man da zurückstellen, das würde ich auch so machen.«

Ich starre ihn eine Sekunde zu lang an. Der Brief. Er wäre also gekommen. Er wäre gekommen, hätte mir über den Bauch gestreichelt und mit mir auf das Baby gewartet. Er wäre vielleicht nicht aus Liebe gekommen, aber ich war so verzweifelt, mir wäre alles lieber gewesen, als allein zu sein.

Ich wende mich ein bisschen ab, damit er die Tränen nicht sieht, die plötzlich in meinen Augen glitzern.

In diesem Moment bringt die Kellnerin die Cupcakes und zwei Cappuccino und stellt alles in der Mitte unseres Tisches ab.

Marc zählt mir die einzelnen Sorten auf und wir greifen gleichzeitig nach dem Chocolate-Banana-Cuppie in der Mitte. Unsere Finger berühren sich für eine Sekunde und ich zucke zurück.

»Hast du eine Freundin, Marc?«, frage ich leise.

Er starrt in die Ferne. »Nein«, antwortet er nach einer langen Weile. »Für eine feste Beziehung hat mir in den letzten Jahren immer die Zeit gefehlt. Ich liebe den Sport, ich habe mich hauptsächlich darauf konzentriert.« Seine Stimme klingt plötzlich sehr bitter.

»Wie geht es jetzt mit deiner Karriere eigentlich weiter?«

»Mein Manager verhandelt noch. Er ist überzeugt davon, dass er es schafft, einen Deal auszuhandeln, der so lukrativ ist wie der letzte, weil ich ja freigesprochen wurde. Aber mein Image ist angekratzt und die erzwungene Pause ist nicht gerade förderlich. Es macht mich ganz krank, so auf Nadeln zu sitzen.«

»Das kann ich verstehen«, murmele ich. Eine Weile sitzen wir stumm da. Es gäbe natürlich sehr viel zu sagen, aber … dafür müssen wir allein sein. Ich bin mir aber gar nicht sicher, ob er das will. Was ist, wenn ich ihn zu mir nachhause einlade und er keine Lust mehr hat, mitzukommen?

Plötzlich greift er über den Tisch hinweg nach meiner Hand und überrascht mich damit total. »Ich habe dich nie ganz vergessen«, sagt er leise. »Egal, mit welcher Frau ich im Bett gelegen habe, es war nie so wie mit dir.«

Ich halte meinen Atem an. »Für mich auch nicht«, sage ich leise und sehe in seine Augen. Es hat keinen anderen gegeben, Marc. Keinen Einzigen.

Wir fixieren uns gegenseitig mit unseren Blicken. Für einen Moment ist es wie damals, nur noch viel schöner, aber dann geht eine Veränderung in ihm vor und er entzieht mir seine Hand wieder.

»Tut mir leid«, sagt er, seine Stimme klingt kalt. »Das wollte ich nicht.«

Ich weiß nicht, was ich jetzt sagen soll. Für einen Moment habe ich gehofft … aber dann rufe ich mir wieder ins Gedächtnis, dass wir kein Paar mehr waren, als ich bemerkt hatte, dass ich schwanger war.

Bis zum Ende des Schuljahres waren wir so glücklich zusammen gewesen, aber dann hatte er Schluss gemacht und sich drei Wochen lang nicht bei mir gemeldet. Er hatte Geheimnisse vor mir und mir vorgeworfen, dass ich ihm nicht genug vertraue.

Ich hatte aber in dieser Zeit nie das Gefühl, dass es wirklich vorbei war. Bis zu dem Abend, an dem ich ihm von der Schwangerschaft erzählen wollte.

Meine Erinnerungen überfallen mich. Er hat mir damals etwas offenbart, das es mir unmöglich machte, ihm die Wahrheit zu sagen. Es tut mir immer noch weh, daran zu denken. Es hat Monate gedauert, bis ich so weit darüber hinweg war, dass ich ihm von dem Baby erzählen konnte. Denn egal, wie sehr er mich verletzt hat, ich hätte es niemals übers Herz gebracht, Jesse seinen Vater zu nehmen.

Helena, Montana

Siebeneinhalb Jahre vorher

Tiffany

Meine Finger bebten, während ich hörte, dass es bei Marcs Telefon klingelte. Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis er abhob, und mich verließ schon fast wieder der Mut.

»Tiffany«, brummte er in den Hörer. Seine Stimme klang abweisend.

Es war jetzt drei Wochen her, dass wir uns zuletzt gesehen und Schluss gemacht hatten, aber … »Ich muss dich noch einmal treffen«, quetschte ich hervor. Ich zitterte am ganzen Körper. Ich hatte solche Angst, dass er ablehnen könnte.

»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, meinte er.

»Bitte«, flüsterte ich, während mein Blick zu dem Schwangerschaftstest auf meinem Bett wanderte, den ich gerade eben gemacht hatte. Ich war so verzweifelt, ich wusste nicht, was ich tun sollte. Es hatte jetzt eine Woche gedauert, ehe ich mich dazu durchringen hatte können, und obwohl ich das Ergebnis mit eigenen Augen gesehen hatte, konnte ich es noch immer nicht glauben.

Wir hatten zuletzt ein paar Tage vor dem Abschlussball auf einer Party miteinander geschlafen. Ich konnte mir nicht erklären, wie es passiert war, denn wir hatten natürlich ein Kondom benutzt. Ich hatte jetzt zwar im Internet nachgelesen, dass es in seltenen Fällen trotz Kondomen zu einer Schwangerschaft kommen konnte, aber doch nicht bei uns? Es war ja nicht einmal geplatzt oder so … wie konnten wir nur so ein unglaubliches Pech haben?

»Na gut, dann hole ich dich heute Abend ab«, sagte Marc in dem Moment. Ich murmelte nur »hm« in den Hörer, weil mir schon wieder die Tränen über die Wangen rannen.

Ich hoffte, ich würde mich bis zum Abend wieder einkriegen, aber ich wollte doch jetzt kein Baby! Ich hatte mein ganzes Leben vor mir, ich würde im Herbst auf die Juilliard School gehen, ich wollte die Chance auf meinen Traum, eine berühmte Schauspielerin zu werden, wahrnehmen. Zwischen Marc und mir war es vorbei, er hatte keine Gefühle mehr für mich, und ich wollte ihn nicht nur deshalb zurück, weil ich schwanger war. Er sollte doch nicht nur aus Pflichtgefühl mit mir zusammen sein, sondern mich lieben!

Ich wälzte mich auf dem Bett herum, die Stunden bis zum Abend wollten nicht vergehen. Wie würde Marc reagieren, wenn ich es ihm sagte? Würde er das Baby haben wollen? Ich liebte Marc immer noch. Es war sein und mein Baby. Ich hoffte so sehr, dass er mich nicht im Stich lassen würde, aber wenn ich an seine abweisende Miene bei unserem letzten Treffen dachte, bekam ich ein flaues Gefühl im Magen.

Als es dann nur noch eine halbe Stunde hin war, bis er mich abholen würde, versuchte ich, meine verheulten Augen wegzuschminken und meine Fassung zu bewahren. Wir hatten zwar Schluss gemacht, aber ich hoffte schon, dass er noch etwas für mich empfand. Ich hatte in den letzten drei Wochen immer gewartet, dass er sich bei mir melden würde, und Pläne geschmiedet, wie ich ihn zurückgewinnen könnte.

Ich hatte große Angst vor seiner Reaktion. Ich schämte mich so, dass mir das passiert war. Ich war noch viel zu jung für ein Baby, ich konnte mir überhaupt nicht vorstellen, dass ich Mutter sein sollte. Ich fühlte mich doch selbst noch manchmal wie ein Kind.

Er blieb mit seinem Mustang knapp vor mir stehen. Es fiel ihm schwer, mir in die Augen zu sehen. »Hallo«, meinte er leise. Irgendwie war er heute noch komischer als zuletzt.

»Ich fahre auf den Parkplatz, wo wir das letzte Mal waren, okay?« Er sah betont unbeteiligt auf die Straße.

Als wir uns dort befanden, nahm ich meinen ganzen Mut zusammen. »Danke, dass du Zeit hattest«, begann ich und überlegte, wie ich es ihm sagen sollte. Ich bin schwanger. Du wirst Vater. Mir war total schlecht. War das schon die Schwangerschaftsübelkeit? Oh mein Gott … ich war total am Ende. Aber irgendetwas in mir sagte mir, dass er mich nicht enttäuschen würde. Ich hoffte, er würde seine Hand auf meinen Bauch legen und mir ins Ohr flüstern, dass wir das schon schaffen würden. Das Leben lief nicht immer wie geplant, aber ich liebte ihn. Ich wollte ihn zurück. Ich wollte, dass er für immer bei mir blieb.

»Hey, weißt du, es … tut mir leid«, begann er plötzlich und ich kannte mich überhaupt nicht mehr aus. »Es lag nicht in meiner Absicht, dir noch mehr wehzutun«, er räusperte sich.

»Was meinst du?«, meine Stimme klang atemlos.

»Ja, also … das mit Steph natürlich …«, er seufzte. »Sie wird dir ja erzählt haben, was … oh mein Gott!«, er starrte mich völlig entgeistert an. »Du weißt es also noch gar nicht?«, er schnappte nach Luft.

»Nein«, quetschte ich hervor und hatte Mühe, nicht in Tränen auszubrechen. Er und Steph? Was gab es denn da zu wissen?

»Ja, also … auf Samuels Party … wir hatten etwas miteinander. Ich kann mich nicht daran erinnern, aber ich habe ihr im Vollrausch danach eine SMS geschickt, ich habe sie erst am nächsten Tag dann gelesen …«, er biss sich auf die Lippe. »Offenbar haben wir miteinander geschlafen. Ich dachte, sie hätte dir die SMS gezeigt und deshalb wolltest du mit mir reden.«

Ich fühlte mich wie in einem schlimmen Albtraum. Oh mein Gott, wie hatte er mir das nur antun können? Ausgerechnet Steph, meine beste Freundin? Meine ehemals beste Freundin, denn sie wusste, dass ich Marc noch liebte!

Mir wurde unglaublich schlecht. Ich sprang aus dem Auto und kotzte einfach ins Gras. Das war mir zu viel.

Er blieb regungslos hinter dem Lenkrad sitzen. »Ich kann mich nicht einmal daran erinnern und habe keine Ahnung, wie das passiert ist«, meinte er leise. »Sie ist mir viel zu unreif und kindisch. Und sie ist deine beste Freundin! Das habe ich normal echt gar nicht nötig. Ich hatte so viel getrunken, ich wollte doch nur einmal einen Abend meinen Spaß haben.«

Ich rannte um den Wagen herum und riss die Fahrertür auf. »Du Arschloch!«, brüllte ich und knallte ihm eine. »Du bist das größte Arschloch, das es gibt!«

Er bewegte sich nicht. »Ja«, sagte er leise. »Du hast recht, Tiff. Sei froh, dass du mich los bist. Ich war doch von Anfang an nicht der Richtige für dich und ich bin froh, dass es vorbei ist.«

Ich machte den Mund auf. Aber wir bekommen ein Baby, wollte ich sagen. Du wirst Vater. Du kannst nicht froh sein, dass es vorbei ist, denn es ist nicht vorbei …

Doch. Plötzlich erkannte ich es. Es war vorbei, egal, wie sehr ich mir etwas vormachen wollte. Er hatte also mit Steph geschlafen, wie hatte er mir das nur antun können. Jede andere Frau, aber doch nicht Steph! Er liebte mich nicht, und das war der Beweis dafür.

Die Rückfahrt verbrachten wir schweigend.

»Warum wolltest du dich eigentlich mit mir treffen, wenn nicht wegen Steph?«, fragte er ganz am Schluss, als wir schon vor der Ranch standen.

»Das ist nicht mehr wichtig«, sagte ich tonlos. »Am besten, du vergisst es einfach.«

Ich spürte seinen Blick auf mir, als ich nun ausstieg und in Richtung Ranch ging. Ich hatte mich noch nie in meinem Leben so schlecht gefühlt wie gerade eben. Ich würde es meinen Eltern sagen müssen, davor hatte ich eine Riesenangst. Sie würden es nicht verstehen, dass ich das Baby bekommen wollte. Glaubte ich zumindest. Sie hatten Marc nie gemocht. Aber eine Abtreibung kam für mich sowieso nicht in Frage. So sehr Marc mir auch gerade wehgetan hatte, es war trotz allem unser gemeinsames Kind und ich liebte es jetzt schon.

Als Marc davongefahren war, beschloss ich, das Gespräch mit Steph gleich noch hinter mich zu bringen. Ich sprang in den Pick-up und fuhr zu dem kleinen Verwalterhaus, in dem sie mit ihren Eltern lebte.

Komm raus, textete ich ihr, ich muss mir dir sprechen.

In den letzten Tagen hatte ich sie kaum gesehen, sie hatte sich offenbar vor mir versteckt, das wurde mir jetzt erst so richtig bewusst.

»Marc hat es dir gesagt«, stellte sie fest, nachdem sie einen Blick in mein Gesicht geworfen hatte. Sie sah blass aus.

»Warum?«, brüllte ich. »Warum hast du mir das angetan?«

Sie ballte eine ihrer Hände zur Faust. Sie war wütend. Mein Gott, warum war SIE wütend? Hatte nicht ich allen Grund, zornig zu sein?

»Und warum kannst du ihn nicht in Ruhe lassen?«, regte sie sich auf. »Du hast gesagt, ihr habt Schluss gemacht! Kann es dir nicht egal sein, wenn ich ein bisschen Spaß mit ihm habe?«

»Du weißt, dass ich ihn noch liebe. Du bist meine beste Freundin. Ich habe dir vertraut«, ich sah sie anklagend an.

»Es tut mir leid, okay?«, sie stöhnte auf. »Ich habe nicht gewusst, dass du dich noch einmal mit ihm triffst. Du wirst im Herbst in New York sein und Marc und ich in Colorado … ich habe gehofft, zwischen uns könnte sich etwas entwickeln, jetzt, wo das mit euch vorbei ist«, sie sah mich entschuldigend an. »Wenn ich gewusst hätte, dass du ihn noch willst, hätte ich das nicht getan«, fügte sie hinzu.

Ich wendete mich zum Gehen.

»Warum hast du dich mit ihm getroffen?«, rief Steph mir nach. Ihre Stimme klang plötzlich sehr angespannt. »Was ist los, Tiff?«

»Nichts«, murmelte ich. Ich wünschte, es wäre so. Ich wünschte, es wäre nichts weiter als mein Kummer, weil ich den Mann, den ich über alles liebte, verloren hatte.

Sie rannte mir nach und zwang mich, in ihre Augen zu sehen. »Du bist doch nicht etwa schwanger?«, kreischte sie fast panisch.

»Wie kommst du darauf?«, versuchte ich, auszuweichen.

Sie fixierte mich mit ihrem Blick. Ich hatte keine Ahnung, warum sie so unglaublich nervös war.

»Tiffany«, sie starrte mich weiterhin an, »sag mir die Wahrheit. Ich schwöre dir, ich werde es für mich behalten und keinem Menschen etwas davon erzählen.«

Ich konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Als Steph mich an sich zog, wusste ich, dass ich sie eigentlich wegschieben und nie wieder mit ihr reden sollte. Sie hatte mit Marc geschlafen. Meinem Marc. Das würde ich ihr niemals verzeihen können. Aber ich war so einsam in diesem Moment, dass ich es zuließ, dass sie mich an sich drückte und durch mein Haar strich.

Ich hatte keine Ahnung, wie es jetzt weitergehen würde. Ich würde meinen Platz an der Juilliard School aufgeben müssen, den ich mir so hart erkämpft hatte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich später als alleinerziehende Mutter noch einmal den Mut finden würde, um mich erneut zu bewerben.

»Du willst es doch nicht bekommen, oder?«, hörte ich Stephs Stimme in meinem Ohr. »Ich verrate dir jetzt etwas, das kein Mensch weiß«, sie zog mich noch näher an sich heran. »In den letzten Sommerferien, als ich in Seattle war …«, sie machte eine kurze Pause, »ich hatte dort eine Abtreibung«, gestand sie mir verschämt. »Wenn du willst, helfe ich dir, ich habe noch alle Kontaktadressen.« Sie blickte mich mitleidig an, aber ich hatte trotzdem das Gefühl, dass sie nicht ehrlich zu mir war.

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Wer war diese Frau? Sie hatte mir damals erzählt, dass sie bei einem Camp für beeinträchtigte Jugendliche ein kurzes Schnupperpraktikum machen würde, weil sie überlegte, Behindertenbetreuerin zu werden, und in Wahrheit hatte sie abgetrieben?

»Es tut mir leid, dass ich dich angelogen habe«, meinte sie, »ich habe mich einfach zu sehr geschämt, um dir die Wahrheit zu erzählen.«

Ich wusste nicht mehr, was ich zu ihr sagen sollte. »Ich muss ins Bett«, murmelte ich, »ich bin ziemlich fertig.«

Sie versuchte nicht, mich aufzuhalten. Irgendwie hatte ich sogar eher das Gefühl, sie war froh, dass ich ging.

Auf der Heimfahrt sah ich die Fahrbahn teilweise gar nicht richtig, weil mir meine Tränen das Sichtfeld verschmierten, aber da ich nur Feldwege auf der Ranch befuhr, machte das nichts.

Ich hatte also an einem einzigen Tag den Mann, den ich liebte, und meine beste Freundin verloren. Ich fühlte mich wie der einsamste Mensch der Welt.


Kapitel 9

Manhattan

Gegenwart

Tiffany

Ich reiße mich von den traurigen Gefühlen los und versuche, wieder zurück ins Hier und Jetzt zu finden. Immer noch ein wenig aufgewühlt, zupfe ich an meinem Cupcake. »Hast du eigentlich Neuigkeiten von Steph?«, frage ich Marc.

Er schüttelt den Kopf. »Nein, gar nicht. Seit sie das College abgebrochen hat und nach L. A. gegangen ist, weiß ich nicht, wie es ihr geht. Aber die große Schauspielkarriere dürfte sie nicht gemacht haben, zumindest habe ich sie noch nie in irgendeiner Zeitung entdeckt.«

»Meine Eltern erzählen mir hin und wieder etwas über sie«, sage ich, »aber für mich war die Freundschaft vorbei, als sie mit dir …«, ich breche ab, weil er plötzlich so schuldbewusst aussieht.

»Ich muss einen völligen Blackout gehabt haben«, murmelt er. »Steph hätte man mir damals auf den Bauch binden können und ich hätte sie nicht angerührt. Wenn es da nicht diese SMS als Beweis gäbe ...«

Er streicht sich seine dunklen Haare aus dem Gesicht. »Weißt du was, Tiffany? Lass uns heute nicht mehr über die Vergangenheit reden. Was passiert ist, was wir getan oder nicht getan haben, ist unwiderruflich vorbei.«

Ich nicke. Ja, das klingt gut. Wir haben beide Fehler gemacht und vielleicht können wir ein paar Stunden lang vergessen, wie weh wir uns gegenseitig getan haben. Vielleicht … ist noch etwas von der Magie zwischen uns da. Es war immer etwas Besonderes, wenn wir zusammen waren. Es hat schlecht geendet, aber vorher war es der Himmel auf Erden.

Wir waren so glücklich miteinander, dass es mir wehtut, daran zu denken, denn ich erkenne erst jetzt, wie einsam ich in den letzten Jahren war. Ich habe ganz vergessen, wie es sich anfühlt, mit einem attraktiven Mann zusammenzusein. Und es ist nicht nur das, denn natürlich sieht Marc unvergleichlich gut aus, aber er hat etwas an sich, das mich immer verzaubert hat. Wenn ich in seine Augen gesehen habe, war sonst nichts mehr wichtig. Nur er.

»Hast du es eilig damit, nachhause zu kommen?«, fragt er leise.

Wenn du mit mir mitkommst, dann schon. Aber ich sage etwas anderes, ich bin zu feige dafür, um ihn in mein Bett einzuladen: »Nein, Jesse ist bei der Nanny und schläft bei ihr, sie wird ihn morgen Früh auch in die Schule bringen«, ist meine Antwort.

Für einen Moment sieht er unglaublich traurig aus, aber ich traue mich nicht, ihn zu fragen, was los ist. Er hat sich aber gleich wieder in der Gewalt.

»Hast du Lust, beim Rockefeller Center ein paar Runden eiszulaufen?«, schlägt er vor. »Ich lade dich ein, es ist nämlich ziemlich teuer. Ein paar Bahnen würden uns nach den Cupcakes, glaube ich, ganz guttun …«

»Das ist eine tolle Idee. Aber du glaubst doch nicht etwa, dass ich mir die fünfundzwanzig Dollar nicht leisten kann? Mein Geschäft läuft gar nicht so schlecht …«, scherze ich, nicht ganz ohne Stolz.

Er lächelt. Plötzlich ist die Anspannung zwischen uns weg. »Es ist ein sehr hübscher Laden«, sagt er leise. »Alles darin trägt deine Handschrift. Dann lass uns starten. Um der alten Zeiten willen …«

Ich lächle und nicke ihm zu. Er winkt der Kellnerin zum Bezahlen, und gleich danach verlassen wir die Cupcake Bakery und gehen in Richtung Eislaufplatz.

Als wir ein Paar waren, hat er mich manchmal zum Training mitgenommen. Er hat oft abends trainiert, weil er tagsüber mit der Schule und seinem Nebenjob im Diner keine Zeit hatte. Einmal allerdings …

Er wirft mir einen kurzen Seitenblick zu. »Du hast auch gerade daran gedacht«, flüstert er. Seine Stimme klingt ganz rau, als er jetzt nach meiner Hand greift.

»Was meinst du?«, ich stelle mich betont dumm.

Er drückt meine Hand fester. »Gib es zu, dass du an diesen Abend gedacht hast, als …«

»Als … das Licht ausgefallen ist?«

»Ja.«

Ich ziehe die Luft ein. Verlangen pocht schlagartig durch meinen Körper, durch Stellen, von denen ich gar nicht wusste, dass ich sie noch besitze. »Du meinst …«

Wir haben den Eislaufplatz erreicht. Marc drückt mich von außen gegen die Umrandung, lehnt sich mit seinem Körper gegen meinen. »Ich meine …«, er zerdrückt mich fast mit seinem Gewicht, »… als wir uns dort geliebt haben«, sein Atem geht beschleunigt, »… als ich dich hochgehoben und gegen die Wand gedrückt und dich mit meinem Schwanz …«, er beugt sich zu mir herab und senkt seine Lippen auf meine. Als er mich jetzt küsst, spüre ich, wie das Blut rasend schnell durch meine Adern jagt. Mein gesamter Unterleib beginnt zu kribbeln, als er sich an mir reibt und mit seiner Zunge in mich eindringt.

Es fühlt sich so verzweifelt an, wie er mich küsst. Ich schnappe nach Luft, ich spüre ihn überall, er wirkt wie von Sinnen. Er hebt eine seiner Hände und streicht durch mein Haar. »Mein Gott, Tiffany«, er hat Mühe, zu sprechen, »ich habe das so vermisst.«

Er presst seine Lippen wieder auf meine und nimmt meine Mundhöhle erneut in Besitz. Ich auch, denke ich. Ich noch viel mehr als du, denn ich hatte seit über sieben Jahren keinen Sex mehr.

Ich spüre seine Hände auf meinen Pobacken. Er kreist sanft mit dem Daumen über meine Beckenknochen und löst seine Lippen von mir, um mich anzusehen. Seine Augen sind vor Verlangen ganz dunkel geworden. Er presst sich gegen mich und ich kann seine Erektion spüren, was die Feuchtigkeit in meine Vagina einströmen lässt. Mein Unterleib beginnt, zu pochen, ich kann an nichts anderes mehr denken als dieses unglaubliche, alles verzehrende Verlangen, das ich für ihn fühle.

Es ist wie damals. Nein, es ist viel heißer und leidenschaftlicher, als es jemals war. Damals waren wir achtzehn, Teenager, jetzt sind wir Erwachsene.

Unsere Blicke sind ineinander versunken, als plötzlich das Klicken einer Kamera hörbar wird. Marc weicht sofort von mir zurück, aber es ist zu spät. Ein hämisch grinsender Paparazzo drückt noch ein paar Mal auf den Auslöser, ehe er davonsprintet.

Marc ballt eine seiner Hände zur Faust. »Das tut mir so leid«, er wirkt plötzlich total schuldbewusst. »Wenn Brad das sieht, oder … Jesse?«, er wirkt total verunsichert. »Ich habe nicht mehr an die beiden gedacht.«

»Jesse liest keine Zeitungen«, sage ich leise. »Und wegen Brad brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«

Er sieht mich plötzlich ganz intensiv an und deutet auf das große Hotel auf der gegenüber liegenden Seite. »Da wohne ich«, sagt er mit rauer Stimme. »Ich meine, falls du …«, er sieht mich fragend an.

»Ja«, ich greife nach seiner Hand. »Ja.«

Er stößt die Luft aus. »Wir müssen aber vorher noch dringend zum Drugstore.«

Ich muss kurz lächeln. »Dann lass uns gehen.« Hat er gar keine Kondome im Zimmer? Soll ich ihm sagen, dass ich selbst an die Verhütung gedacht habe? Beziehungsweise, dass Ava mir Kondome überreicht hat. Oder wäre das albern, da er vielleicht ganz andere Dinge aus dem Drugstore benötigt? Ich glaube, ich sage lieber nichts.

Die Spannung zwischen uns ist so enorm, dass wir uns beide nicht mehr auf ein Gespräch konzentrieren können. Ich hätte nicht gedacht, dass es besser als früher sein könnte, aber es fühlt sich jetzt ganz anders an. Na gut, vielleicht liegt es auch daran, dass ich so lange keinen Sex hatte … ich glaube, ich habe vergessen, wie es ist, mit einem Mann zu schlafen … und doch, wenn ich Marc ansehe, weiß ich es wieder. Ich kann mich noch an alles erinnern, an jedes einzelne Mal, wenn wir es getan haben. Es war wunderschön. Immer.

Marc greift nach meiner Hand und wir gehen zu Walgreens. Seine Schritte sind hastig und er atmet ein bisschen beschleunigt. Bei der Verkaufswand mit den Kondomen überlegt er eine Weile, ehe er nach einer Packung greift. Okay, ich hätte ihm also doch sagen sollen, dass ich welche eingesteckt habe, dann hätten wir uns das hier sparen können.

»Brauchst du sonst noch etwas?«, flüstert er in mein Ohr.

Ich streichle über seinen Oberarm. Es tut so gut, dass ich das wieder darf. »Was meinst du?«

Er zieht mich zu der Verkaufswand mit den Süßigkeiten und greift nach einer großen Tüte Marshmallows. »Magst du die immer noch so gern?«, fragt er, und in seinen Augen liegt so eine Leidenschaft, dass er mich damit fast ein bisschen erschreckt.

Ich schmiege mich an ihn. »Die sind mir so was von egal«, flüstere ich in sein Ohr. »Ich habe nur Hunger auf dich.«

Er hält der Kassiererin seine Kreditkarte hin und löst seine Augen keinen Moment von mir.

»Tiffany«, haucht er, als wir den Drugstore verlassen haben und in Richtung Hotel gehen. »Tiffany.«

Ich genieße es so sehr, wie fest er meine Hand hält, und ich freue mich unendlich darauf, mit ihm zusammen zu sein. Wir sprechen nichts mehr, auch nicht, als wir uns schwer atmend im Lift gegenüberstehen und darauf warten, dass wir endlich die fünfzehnte Etage erreichen.

Marcs Finger zittern, als er die Keycard in den Schlitz schiebt und sich die Tür öffnet. Gleich nach dem Eintreten zieht er mich an sich. Er knallt die Tür mit der Ferse zu und beginnt, mich wild und leidenschaftlich zu küssen. Er wiederholt noch ein paar Mal meinen Namen, als er mich jetzt an der Wand hochschiebt und seinen harten Schwanz über meinem Unterleib kreisen lässt. Ich stöhne laut auf, weil es mich so erregt, seinen Körper an meinem zu spüren.

»Zieh die Hose aus«, keucht er ungeduldig und beginnt auch damit, die Druckknöpfe seiner Jeans zu lockern. Ich will es ihm gleichtun, aber ich komme viel langsamer damit voran, weil meine Hände so zittern. Schließlich spüre ich seine Finger auf meinen.

»Hey«, meint er, »ich bin zu schnell, das tut mir leid, aber ich bin so unglaublich scharf auf dich. Du brauchst dich nicht so zu beeilen. Wir haben die ganze Nacht Zeit, oder etwa nicht?«

»Ja«, hauche ich und lasse es zu, dass er mir dabei hilft, die Jeans nach unten zu schieben. Als ich seine Finger auf meinen nackten Oberschenkeln spüre, stöhne ich kurz auf. Oh mein Gott, ich habe vergessen, wie gut sich das anfühlt. Ich habe das so schrecklich vermisst.

Ich schiebe ihm das T-Shirt über den Kopf und berühre seinen Brustkorb. »Du bist so durchtrainiert«, stelle ich bewundernd fest, während ich andächtig über die festen Muskelbahnen gleite.

Er streicht über mein Gesicht. »Und du bist genauso schön wie früher, Tiffany«, er legt seine Wange an meine. »Ich konnte dich nie vergessen, keinen einzigen Tag.«

»Ich dich auch nicht«, flüstere ich.

Er schiebt seine Hand unter meinen Pullover und arbeitet sich zu meinen Brüsten vor. »Zieh ihn aus«, bittet er mich, »ich will dich nackt spüren, ich will dich unter mir haben und über mir und …«, er schiebt mich noch weiter an der Wand hoch. Ich spüre, wie sein Penis an meinem Bauch entlanggleitet. Ich wickle mich aus dem Pullover und nehme gleich danach Marcs Hände auf meinen Brüsten wahr. Den BH schiebt er achtlos beiseite, ich höre, wie er zu Boden fällt.

Er berührt sie, zuerst fast ehrfürchtig, gleich danach aber verliert er seine Beherrschung und fängt an, sie fest zu massieren. »Ich will dich«, keucht er, »bist du bereit für mich?«

Ich greife nach seiner Hand und führe sie zu meiner feuchten Vagina. »Ja«, stöhne ich und erkenne meine eigene Stimme kaum. Was, so schnell soll das jetzt gehen? Aber ich bin bereit für ihn, ich will es auch nicht mehr hinauszögern. Zumindest nicht … beim ersten Mal.

Er lässt mich von der Wand rutschen und greift nach der auf dem Boden liegenden Schachtel mit den Kondomen. Er rollt sich eines davon über und sieht mich an. »Gehen wir ins Bett«, beschließt er plötzlich. »Ich will dich nicht im Stehen nehmen. Nicht, nachdem ich so lange auf dich verzichten musste.«

»Aber das hätte mich an das Eishockeytraining erinnert«, sage ich mit Schmollmund.

Er lacht und wirft mich auf das Bett. »Ein anderes Mal, okay?« Er schiebt sich zwischen meine Beine. Seine Finger dehnen mich und er gleitet damit ein paar Mal in mich hinein und aus mir heraus. Er zieht meinen Mund an sich, und als er jetzt mit seiner Zunge in meine Mundhöhle eindringt, spüre ich gleichzeitig seine Eichel zwischen meinen Beinen.

»Sei vorsichtig«, flüstere ich ihm ins Ohr und beiße mir im gleichen Moment auf die Lippe. Ich will ihm doch nicht verraten, dass es keinen anderen gegeben hat, dann hält er mich ja für total bescheuert.

Er wirkt einen Moment verunsichert, ehe er fortfährt, mich zu küssen. Seine Hände sind überall auf meinem Körper, in einem Moment streichelt er über meine Brüste, im anderen spüre ich sie zwischen meinen Beinen oder in meinen Haaren. Er verzaubert mich mit seiner Mischung aus Zärtlichkeit und Leidenschaft. Früher war er anders, irgendwie sanfter, so wild und unbeherrscht wie heute habe ich ihn noch nie erlebt.

Er dringt mit seinem Penis noch ein kleines Stückchen mehr in mich ein, und ich schließe meine Augen, um mich an das Gefühl von ihm in mir zu gewöhnen. Er passt perfekt in mich, es ist, als ob wir niemals getrennt gewesen wären. Plötzlich schiebt er sich noch weiter vor, bis er mich ganz ausfüllt, und ich halte meinen Atem an.

»Ist das vorsichtig genug, Tiffany?«

Ich schlinge meine Arme um ihn. »Ja«, keuche ich, »aber jetzt möchte ich nicht mehr, dass du vorsichtig bist. Ich möchte, dass du dir genau das nimmst, was du willst.«

Er zieht sich aus mir zurück und stößt gleich darauf ziemlich heftig in mich. »Dich«, flüstert er in mein Ohr. »Ich will dich, Tiffany. Ich wollte immer nur dich.« Er fährt fort damit, sich hin und her zu bewegen. Ich bin so unglaublich erregt, dass ich jetzt bereits das Gefühl habe, jeden Moment zu kommen.

Wir sehen uns in die Augen, als er mich noch tiefer in die Matratze hineinpresst und sich völlig ungehemmt in mich rammt. Wir schwitzen beide und lösen unseren Blick keine Sekunde voneinander, bis er nach ein paar Stößen stöhnend zum Orgasmus kommt und explosionsartig ins Kondom ejakuliert. Einen Bruchteil einer Sekunde später folge ich ihm nach. Ich habe das Gefühl, Sterne vor meinen Augen zu sehen, dabei … sind es nur meine Tränen, die mir übers Gesicht rinnen. Es war einfach so schön und ich habe ihn zu sehr vermisst, als dass ich sie noch zurückhalten könnte. Aber das macht nichts. Vor Marc brauche ich mich nicht zu verstecken.

Ich spüre Marcs Finger auf meinen Wangen. »Weine nicht, Tiffany«, flüstert er und drückt mich ganz fest an sich.

Wir bleiben eine kleine Ewigkeit liegen, bis Marc sich von mir herunterbewegt und das Kondom abnimmt. Er zieht mich zur Seite und schlingt von hinten seine Arme um mich. Ich kann seine kleinen Bartstoppeln an der Haut meines Halses spüren,

Jetzt … werde ich es ihm sagen. Marc, Jesse ist dein Sohn.

Aber er kommt mir zuvor. Er küsst meinen Hals und meint: »Wir müssen dringend reden, aber … ganz ehrlich, vorher möchte ich dich noch einmal haben.« Er presst seinen Penis gegen meine Pobacken und ich spüre, dass er schon wieder eine Erektion hat.

»Jetzt möchte ich zärtlicher zu dir sein«, murmelt er in mein Ohr und streichelt sanft über meine Brüste. »Ich hoffe, ich habe dir nicht wehgetan?«

»Nein, ich … es war nur schon eine Weile her«, stammele ich verlegen.

Er atmet tief ein und gleitet mit seinen Händen über meinen flachen Bauch und zu meiner Scham. »Es war unglaublich schön«, meint er, und ich höre, dass er schon wieder nach einem Kondom greift. Ich blicke über meine Schulter und betrachte ihn, wie konzentriert er es sich überrollt. Es macht mich so unglaublich an, ihn anzusehen, weil er der schönste Mann ist, den ich mir vorstellen kann.

Ich spüre seine Ausatemluft im Nacken und kleine Gänsehautschauder jagen über meine gesamte Haut. Seine Hände streichen über meine Brüste, während er sich mit seinem Unterleib gegen mich schiebt. Ich spreize meine Beine, um ihn besser in mich aufnehmen zu können, und er gleitet in mich.

Er stöhnt heftig auf, als er spürt, wie feucht ich für ihn bin. Er hält sein Versprechen, er ist ganz zärtlich und liebevoll. Er haucht zarte Küsse in meinen Nacken und spielt mit den feinen Härchen, die sich dort befinden. »Tiffany«, flüstert er, »ich habe dich so vermisst.«

Ich lehne mich an ihn und genieße es, dass er bei mir ist. Es ist der Himmel auf Erden, ihn in mir zu spüren.

Er beginnt jetzt ganz langsam, sich in mir zu bewegen. Ich glaube, er hält sich zurück, obwohl er das gar nicht müsste. Nach einer kleinen Ewigkeit, in der ich es genieße, mit ihm vereint zu sein, komme ich kurz vor ihm, und sein Höhepunkt reißt mich noch ein weiteres Mal mit. Es ist einfach unfassbar, aber ich hatte wohl einigen Nachholbedarf und ich begehre ihn wirklich noch genauso sehr wie früher. Oder vielleicht sogar noch mehr, denn es ist neu, dass er so männlich und bestimmend ist. Früher war er nicht so wild.

»Gott, Tiffany«, er schlingt seine Arme um mich. »Warum hast du mir nur nichts gesagt?«, er legt seinen Kopf an meine Schulter, und plötzlich spüre ich, dass er ganz komisch atmet.

»Nein«, meint er, als ich mich von ihm lösen und umdrehen will, »ich kann jetzt nicht in deine Augen sehen, wenn ich dir das sage. Ich habe mich an jedem verdammten Tag in den letzten Jahren gefragt, warum du nicht zu mir gekommen bist. Ich hätte dich nicht allein gelassen. Wie konntest du das nur glauben?«

Ich schlucke ein paar Mal und drehe mich zu ihm um. »Marc, wovon sprichst du eigentlich?«

»Von unserem Baby«, er schüttelt den Kopf. »Ich meine, das Baby, das du abgetrieben hast, und …«

Ich schüttle ungläubig meinen Kopf. »Wer hat dir das gesagt?«, forsche ich nach und spüre, wie ein unglaublicher Zorn in mir emporkriecht.

»Steph«, spuckt Marc hervor. »Wer denn sonst? Du hast sie ja damals zu mir geschickt, damit sie es mir erzählt.«

»Nein, habe ich nicht.« Der Zorn über Stephs Verrat betäubt mich für einen Moment, aber als mein Blick auf Marc fällt, weiß ich, dass ich mich zuerst um ihn kümmern muss, bevor ich mich den Gedanken an sie hingebe. Er wirkt so verletzt. Er leidet. Und da kann ich es keinen Moment länger ertragen. »Jesse ist dein Sohn, Marc«, sage ich. »Es gab nie eine Abtreibung.«

Seine Augen sind ungläubig auf mich gerichtet. Sein Adamsapfel bewegt sich, als er jetzt ein paar Mal schluckt.


Kapitel 10

Marc

»Du meinst ...«, ich ziehe mich langsam aus ihr zurück, starre Tiffany an wie einen Geist und versuche, ihre Worte in mich aufzunehmen. Doch ich fühle mich plötzlich wie in Watte gepackt. Als sie wiederholt, dass Jesse mein Sohn sei, beginnt sich, alles um mich zu drehen. Um mein inneres Gleichgewicht ringend, beuge ich mich zu ihr, nehme ihren Kopf in meine beiden Hände und beschwöre sie:

»Ist das wirklich wahr, Tiffany? Bitte sag mir, dass es wahr ist!«

Sie lächelt zaghaft, unter Tränen, und beginnt dann zu schluchzen: »Es ist wahr, Marc! Jesse ist dein Fleisch und Blut. Ich habe keine Ahnung, wie sie das tun konnte, aber Steph hat dich angelogen.«

Eine Intrige? Steph war so eifersüchtig, dass ihr jedes Mittel Recht war, um uns zu trennen?

Ich halte Tiffany an den Schultern. »Du meinst, Steph hatte mich die ganze Zeit über schon im Visier? Sie hat damals im Diner keinen Treuetest machen wollen, sondern sie wollte ... mich dir wegnehmen?«

Mit einem weiteren Schluchzen bringt Tiffany hervor: »Ja, so sieht es aus.«

Ich schüttele ungläubig mit dem Kopf. »Sie ist mir also aufs College in Denver gefolgt, um mich dort ...«

»Ich hätte ihr nie glauben dürfen«, knurre ich. »Als wir noch auf der Highschool waren, konnte ich sie nicht besonders ernst nehmen, erst auf dem College hat sich ihr kindisches Benehmen gemildert und man konnte sich normal mit ihr unterhalten. Dass ich mit ihr im Vollrausch auf Samuels Party geschlafen haben soll …« Ich stöhne auf. »Ich habe sie jedenfalls nie wieder angefasst. Für eine Weile waren wir auf dem College sogar platonisch befreundet, aber ich hätte mich nicht von ihr täuschen lassen dürfen. Heute ist mir klar, dass sie nur ein abgekartetes Spiel mit mir gespielt hat.«

Die Erkenntnis trifft mich plötzlich mit voller Wucht und ich kann keinen weiteren Gedanken an Steph verschwenden. »Oh mein Gott, ich bin Vater!«, japse ich schwach. »ICH BIN VATER! Das ist einfach fantastisch.« Ich lasse meine Stirn gegen ihre sinken. Die starken Emotionen überfluten mich, meine Schultern beben, Tränen strömen unkontrolliert aus mir heraus, ich kann nichts dagegen tun. Ich habe keine Ahnung, wann ich zum letzten Mal so richtig geweint habe, es muss Jahre her sein, aber nun muss es raus aus mir.

»Oh, Tiffany, du machst mich zum glücklichsten Menschen.«

Tiffany schluchzt ebenfalls, ihr kleiner Körper zittert richtig. Wir weinen beide zusammen. Wir weinen um unsere verlorenen Jahre, um alles, was zwischen uns war und hätte sein können.

»Ich war oft wütend auf dich, weil ich dachte, dass du unser Kind abgetrieben hast«, sage ich leise und benetze ihre tränenfeuchten Wangen dabei mit Küssen, »aber gleichzeitig habe ich das gute Bild, das ich von dir hatte, in mir bewahrt. Ich habe nie aufgehört, an dich zu denken, und habe mir immer gewünscht, dass du mich kontaktierst und sich alles als riesiges Missverständnis herausstellt.«

»Auch du warst immer in meinen Gedanken, Marc«, schnieft sie an meiner Brust, »es hat mir so unendlich wehgetan, zu glauben, dass du dir nichts aus deinem Sohn machst.«

Ich halte sie tröstend in den Armen und wiege sie hin und her, bis sie sich ganz langsam wieder etwas beruhigt. Der Gedanke, dass unser gemeinsames Kind da draußen quietschfidel herumspringt, ist so neu und so einzigartig schön, dass ich – erneut überwältigt von meinen Emotionen – einen Laut irgendwo zwischen Jauchzen und Losprusten hervorbringe: »Oh, wow, Granny wird vom Stuhl kippen, wenn sie erfährt, dass ich ihr einen Enkel geschenkt habe! Auf ihr Freudengeheul, wenn ich sie anrufe, freue ich mich jetzt schon.«

»Ich hoffe, Giulietta geht es gut?«, fragt Tiffany, immer noch leise schniefend.

»Klar, sie hat mir bereits ganz schön den Kopf gewaschen, als ich vor Kurzem mit ihr telefoniert habe.« Ich lache bei der Erinnerung daran laut auf. »Sie meinte, dass ich nie wieder ein Mädchen finde, dass so gut zu mir passt wie du und dass wir beide einfach nur mal reden müssten, um zu begreifen, dass wir zusammengehören.«

»Ein kluge Frau, deine Granny«, sagt Tiffany, nun lächelnd. »Hast du ihr eigentlich gar nie erzählt, dass du dachtest, ich hätte unser Kind abgetrieben?«, fügt sie nachdenklich hinzu.

»Nein, das habe ich nicht übers Herz gebracht. Es hätte sie sehr traurig gemacht, denn sie hat schon damals von unseren Enkelkindern geredet, die sie sich wünscht.«

»Arme Granny.« Tiffany seufzt an meiner Schulter, und ich streichele ihr sanft über das Haar.

»Ach, sie selbst hat jetzt übrigens einen Freund, sie haben sich beim Bingo-Spielen für Senioren verliebt, er ist auch ein ehemaliger Artist.« Ich rolle vielsagend mit den Augen, dann fahre ich fort: »Aber lassen wir das Thema, viel wichtiger sind momentan Du und ich.«

Tiffany kuschelt sich zustimmend an mich, ich ziehe die Decke über uns und wir liegen fest aneinandergeschmiegt da. Gesicht an Gesicht. Wir betrachten uns gegenseitig, so, als wollten wir uns die Gesichtszüge des jeweils anderen in allen Einzelheiten und für immer einprägen.

»Jesse kommt ganz nach dir«, sage ich und stupse sie an der Nasenspitze. »Kein Wunder, dass er so hübsch ist.«

Sie lächelt mich an, ihre blauen Augen blicken mich so selig an, dass ich mich für jeden Moment, den ich ihr Schmerzen zugefügt habe, verabscheue. »Oh, danke für das Kompliment«, sie kichert unter Tränen, »aber den Charakter hat er von dir. Er ist ein kleiner Beschützer, oft habe ich das Gefühl, er nimmt mit seinen fast sieben Jahren ein wenig die Rolle des Mannes an meiner Seite ein.«

»Er liebt Eishockey«, sage ich versonnen. »Mein kleiner Eishockeyspieler.« Mein Stolz auf meinen Sohn ist unermesslich, ich hätte nie gedacht, dass es sich so gut anfühlt, Vater eines kleinen Jungen zu sein.

»Das war das schönste Geschenk, dass du mir machen konntest«, sage ich leise an ihren Lippen und küsse sie zärtlich. Ich kann gar nicht genug von ihr bekommen, immer wieder finden meine Lippen die ihren und wir verschmelzen miteinander.

»Marc? Darf ich dich etwas fragen«, haucht sie, zwischen zwei Küssen. »Findest du mich noch genauso sexy wie früher? Ich meine, jetzt wo ich doch die Mutter deines Kindes bin.«

»Heilige Madonna«, knurre ich, »wie kommst du nur auf so eine Frage? Ich finde dich so unsagbar sexy, das liegt sicher nicht daran, dass du mir ein Kind geschenkt hast, sondern das war immer schon so. Du raubst mir den Verstand, heute wie damals.«

»Ich finde dich auch immer noch unwiderstehlich«, gluckst sie und fährt mit ihrem Finger meinen Bizeps entlang. »Ich denke, ich habe eine Schwäche für Eishockeyspieler. Sie sind so sexy.«

Sie ziehe die Stirn in Falten und mustere sie streng. »So?«

Sie gluckst noch lauter. »Na ja, nicht in der Mehrzahl, eigentlich nur in der Einzahl.«

»Das will ich aber auch hoffen«, grummele ich und ziehe sie näher an mich heran. Ich gebe ihr einen Klaps auf den nackten Po. »Wenn du meine Eifersucht herausfordern willst, Tiffany Kingston, muss ich dich warnen, denn daran hat sich in Bezug auf dich auch nichts geändert.«

»Ja, ich erinnere mich gut, dein italienisches Temperament, das damals ab und zu mit dir durchging, hm?« Sie zwinkert mir zu.

Ich grinse schief und fahre mit meinen Fingern durch ihre blonden langen Haare. »Na ja, so schlimm war ich auch nicht, mit dir war ich sanft wie ein Lamm. Es durfte dir eben kein Kerl dumm kommen.«

Ich betrachte sie zärtlich und wünsche mir, sie immer an meiner Seite zu haben. Ich möchte sie nie mehr loslassen. Wie konnte ich nur annehmen, dass mein Leben jemals ohne sie glücklich sein könnte?

»Was machen wir beiden Hübschen nun, da wir Eltern sind? Wie wollen wir es Jesse sagen? Und wann?«

Sie kräuselt ihre kleine perfekte Nase. »Ich möchte auf jeden Fall, dass wir es ihm auf eine sanfte Weise beibringen. Ich mache mir ein wenig Sorgen, dass wir ihn damit überrumpeln.«

Ich überlege kurz. »Wie wäre es, wenn wir drei gemeinsam ein Eishockeyspiel der New York Ice Lizards besuchen. Dort versuche ich, mich ihm langsam anzunähern. Was hältst du davon?«

»Möchtest du es ihm also selbst sagen?«, fragt Tiffany sanft.

Ich kratze mich an der Stirn. »Ich glaube, das Beste wird sein, ich mache den Anfang, und dann übernimmst du. Du kennst ihn und kannst auch besser mit ihm umgehen.«

Sie nickt und schmiegt sich in meine Arme. Ich streichele über ihre Schulter, ihren Rücken, gleite sanft bis zu ihrem Po, und fahre über ihre perfekten Pobacken. Ich kneife leicht hinein. Auch wenn sie heute keine Cheerleaderin mehr ist, hat sie immer noch den Körper von einer. Sie ist so wahnsinnig sexy. Entschlossen drehe ich sie zu mir um und schiebe mich zwischen ihre Schenkel.

Sie stöhnt leise, als ich mich an ihrer Scham positioniere, und ich spüre, sie ist auch ohne Vorspiel bereit für mich. Ihre Nässe umfängt meinen Schwanz und ich kann mich kaum noch beherrschen.

»Tiffany«, raune ich, »ich muss dich jetzt einfach noch einmal haben. Weißt du eigentlich, wie ausgehungert ich nach dir bin?«

»Mmh.« Sie spreizt die Schenkel weiter, ich ziehe schnell ein Kondom über und gleite in sie hinein.

»Meinst du, mir geht es da viel besser?«, haucht sie. »Ich habe absolut keine Ahnung, wie ich es so lange ohne dich ausgehalten habe.«

Ich bewege mich nur ganz leicht, ich möchte ihr nahe sein. »Als wir auf der Highschool waren, haben wir uns die meiste Zeit leidenschaftlich geliebt«, flüstere ich, neige mein Gesicht zu ihrem und lege meine Stirn gegen die ihre. »Jetzt gerade möchte ich einfach nur, dass uns nichts mehr trennt. Weder körperlich noch geistig. Ich möchte eins mit dir sein.«

»Oh, Marc«, flüstert sie.

Ich mache einen Stoß und verharre dann wieder in ihr. Ich habe keine Ahnung, warum, aber plötzlich möchte ich es wissen: »Hat es viele andere gegeben?«, keuche ich.

Sie hebt mir ihr Becken entgegen, die Augen hält sie verzückt geschlossen, und stöhnt leise. »Nein, Marc, eigentlich gab es nur dich.«

»Du hattest nach mir mit keinem anderen Sex?«, frage ich ungläubig, dabei steigt in mir so ein warmes Glücksgefühl auf, es ist einfach unbeschreiblich. Ich schiebe meine Hände unter ihren Po, um in noch tiefere Regionen vorzudringen.

»Nein, fast acht Jahre lang«, wispert sie.

»Oh mein Gott, das ist einfach … wundervoll.« Ich räuspere mich. »Ähm, ich meine, klar, ich hätte es verstanden, wenn es andere gegeben hätte, aber ich muss zugeben, so ist es mir sehr viel lieber.«

Sie wickelt ihre Schenkel um meinen Hintern und ich beginne, sie richtig zu stoßen. Der Gedanke, dass kein anderer in ihr war, seit wir uns getrennt haben, macht mich so tierisch an, dass ich fast sofort komme. In völliger Ekstase ruft sie mehrmals laut meinen Namen, und auch ich kann an nichts anderes denken als an den ihren. Diese Frau ist ein Geschenk des Himmels. Es gibt nichts anderes im Moment als uns beide. Zusammen driften wir in andere Sphären ab und gelangen zeitgleich zum Höhepunkt. Vermutlich ist das der intensivste Orgasmus, den wir je zusammen hatten.


Kapitel 11

Tiffany

Marc schläft. Er sieht so sexy aus, selbst, wenn sein Gesicht ein bisschen vom Kissen eingedrückt ist. Mit den Fingerkuppen male ich kleine Kreise auf seine breite Schulter und lasse meinen Blick fasziniert an seinem Oberkörper herabgleiten. Er ist männlicher als früher, seine Haut ist leicht gebräunt, er wirkt perfekt durchtrainiert.

Er gibt ein kleines gurrendes Geräusch von sich, rührt sich aber nicht. Ich lächele in mich hinein, doch dann schleicht sich plötzlich leise Wehmut ein.

Heute ist Marc wieder ein bisschen der Mann von damals, der, mit dem ich so glücklich war. Als Teenager glaubt man an die einzige und unauslöschliche Liebe, doch am Ende unserer gemeinsamen Highschoolzeit hatte ich leider das Gefühl, Marc und ich lebten auf zwei verschiedenen Planeten. Offiziell waren wir noch ein Paar, ich konnte mir überhaupt nicht vorstellen, dass das irgendwann einmal anders sein sollte, aber die Dinge zwischen uns hatten sich nicht gut entwickelt. Gedankenverloren streichele ich seinen muskulösen Oberarm entlang und werde gedanklich zurück zu den Geschehnissen nach unserem Abschlussball katapultiert.

Helena, Montana

Sieben Jahre vorher

Tiffany

Ich saß in der Eisdiele und wartete auf Steph. Sie hatte mich angerufen und gemeint, wir müssten uns sofort treffen, weil sie mir etwas ganz Wichtiges mitzuteilen hatte. Ich hatte ein wenig Angst davor, was das sein könnte, denn Steph war über den neuesten Tratsch immer viel besser informiert als ich, und seit der Nacht unseres Abschlussballs vor zwei Wochen kursierten eine Menge schlimmer Gerüchte um Marc, die in einem kleinen Ort wie Helena auch bis in die Summer Break hineinreichten.

Eine Mitschülerin, Lucy McDermott, hatte in der Nacht unseres Abschlussballs einen Autounfall gehabt und behauptet, Marc sei mit seinem Wagen einfach an ihr vorbeigefahren, ohne ihr zu helfen. Marc war zum Direktor zitiert worden, wo er alles dementiert und sich anschließend ausgeschwiegen hatte.

Ich hatte mir für alle eine Geschichte zurechtgelegt, um ihm ein Alibi zu verschaffen, aber ich merkte, wie sehr es mich belastete, dass er auch mir nicht verriet, wo er wirklich gewesen war, denn ... die Nacht des Abschlussballs hatten wir definitiv nicht gemeinsam verbracht!

Marcs bester Freund, Zach Taylor, und ich waren Prom-King und Prom-Queen geworden, es hätte mein schönster Highschooltag sein können, aber das war es leider überhaupt nicht, weil Marc sich den ganzen Abend über komisch verhalten hatte. Zwei Mal war er verschwunden gewesen, ich hatte keine Ahnung, wohin und mit wem. Er hatte darauf gedrängt, den Prom-Ball vorzeitig zu verlassen. Noch weit vor Mitternacht hatte er mich nach Hause gebracht, sich unter einer fadenscheinigen Entschuldigung verdrückt und mich alleine gelassen. Seither hatte er sich völlig von allen sonstigen Aktivitäten und besonders auch von mir zurückgezogen, was mich wahnsinnig machte.

Als Steph jetzt angerauscht kam, wandten sich ihr alle Blicke zu. Sie nahm neben mir Platz und begann sofort, drauflos zu plappern.

»Also, du wirst es nicht glauben, aber … ich habe gehört, dass Marc eine heimliche Affäre mit Lucy hatte! Sie hat sich gegenüber der Polizei in lauter Widersprüche verwickelt, was Marcs unterlassene Hilfeleistung angeht, und dann wurde ihr Auto durchsucht und seine Kappe dort gefunden und …«, sie starrte mich an. »Na, was sagst du dazu?«

»Marc war bei mir«, wiederholte ich, einmal mehr, aber ich spürte, wie sehr mich das Ganze mitnahm. Wie war seine Kappe nur in Lucys Auto gelandet? Ich konnte einfach nicht verstehen, warum er mir nicht genug vertraute, um mir zu verraten, was er in dieser Nacht getan hatte.

Meine Freundschaft zu Steph war für mich momentan sehr wichtig, obwohl sich auch unsere Wege im Herbst trennen würden. Marc hatte eine Zusage vom Denver College für ein Sportlerstipendium bekommen und Steph würde an derselben Uni wie er studieren, was ein unangenehmes Gefühl in mir auslöste. Steph war meine beste Freundin, aber manchmal war ich mir nicht sicher, ob sie immer ganz ehrlich zu mir war. Ich vertraute ihr natürlich, aber die Vorstellung, dass sie täglich mit dem Mann, den ich liebte, zusammen sein würde, während ich zweitausend Meilen entfernt war, behagte mir trotzdem nicht.

Steph fuhr fort damit, die Geschichte um Marc und Lucy auszuschmücken, und ich tat so, als ob ich ihr zuhören würde. In Gedanken aber war ich dabei, eine Aussprache mit Marc zu arrangieren. Wir mussten endlich einmal über alles sprechen und ich war mir sicher, dass wir sämtliche Missverständnisse bereinigen konnten.

Ich bat ihn um ein Treffen, und wir vereinbarten, am Abend beim einzigen Italiener der Stadt Pizza essen zu gehen. Das hatten wir schon oft gemacht, aber heute fühlte es sich trotzdem anders an. Wir hatten uns voneinander entfernt. Ich hatte das Gefühl, ihn nicht mehr zu kennen.

Ich nahm auf der Treppe vor unserer Ranch Platz und wartete auf ihn. Ich hatte keine Ahnung, wie dieser Abend verlaufen würde. Ich hielt es sogar für möglich, dass es aus sein könnte. Wir hatten uns nichts mehr zu sagen. Ich liebte ihn, aber … ich wusste nicht, ob ich ihm noch vertrauen konnte.

Als er mit dem Ford Mustang seiner Granny vorfuhr, bekam ich ein mulmiges Gefühl. Sein Gesichtsausdruck war hart, als er jetzt ausstieg und mir die Beifahrertür aufhielt. War das wirklich der Mann, der so zärtlich und liebevoll zu mir gewesen war? Mit dem ich die schönsten Monate meines Lebens verbracht hatte? Er war wie ein Fremder für mich.

»Wie geht es dir?«, fragte ich ihn, um das Schweigen zwischen uns mit Worten zu füllen.

Er brummte. »Ich bin müde, weil ich den ganzen Tag im Diner war, aber du wolltest dich ja unbedingt heute noch treffen.«

Ich schluckte. So hatte er meine SMS also aufgefasst? Ja, ich hatte ihm klar gemacht, dass ich ihn sehen wollte, aber …

»Marc«, ich holte tief Luft. »Was ist eigentlich los mit dir?«

Er schwieg. Seine Hände krallten sich um das Lenkrad. »Nichts«, meinte er nach einer Weile. »Diese Vorwürfe machen mich fertig«, gab er schließlich zu. »Ich kann nirgends mehr hingehen, ohne dass mich jemand schief von der Seite her ansieht.«

»Steph hat gesagt, dass eine Kappe von dir in Lucys Auto gefunden wurde …«

Er knallte seine Hand aufs Lenkrad. Seine Miene war plötzlich so zornig, dass es mich erschreckte. »Fuck!«, fluchte er.

Ich hielt meinen Atem an. Schön langsam begann ich, an seiner Unschuld zu zweifeln. »Du warst also doch dort?«, flüsterte ich.

Er lenkte das Auto an den Straßenrand und sah zu mir herüber. In seinen Augen stand eine so große Schuld, dass mir das Herz ganz schwer wurde. »Du vertraust mir nicht?«, setzte er zum Gegenangriff an.

»Doch«, sagte ich, aber es klang so kraftlos, wie ich mich fühlte.

Wir stiegen dann beim Italiener aus und nahmen auf einem kleinen Tisch beim Fenster Platz. Das Schweigen zwischen uns war schrecklich, seine Miene war wie versteinert. Ich hatte so große Angst, ihn zu verlieren. Es fühlte sich an, als hätte ich ihn schon verloren, denn es war nicht mehr so wie früher zwischen uns. Die Leichtigkeit war weg. Dass Misstrauen, was in dieser Nacht geschehen sein könnte, nagte an mir und ließ mich nicht mehr los.

Wir schnitten an unseren Pizzen herum, und ich hatte überhaupt keinen Appetit. Gleich, nachdem wir aufgegessen hatten, bezahlten wir. Wenn es so zwischen uns war wie jetzt, hatte ich wirklich Angst, dass es vorbei sein könnte. Er war so abweisend zu mir. Ich konnte verstehen, dass es ihm wegen der Geschichte mit Lucy schlecht ging, denn immerhin zerriss sich die gesamte Helena Highschool das Maul über ihn, aber … er hatte doch mich und ich liebte ihn.

»Fahren wir in den Wald«, bat ich ihn, als wir im Auto saßen. »Wir müssen einmal in Ruhe miteinander reden, Marc.«

Er brummte etwas in sich hinein und lenkte den Wagen zu einer kleinen Lichtung, auf der wir früher oft geknutscht hatten. Momentan war an Zärtlichkeit zwischen uns gar nicht mehr zu denken, wir saßen wie Fremde nebeneinander. Was war mit uns nur passiert?

Es war ein schöner sommerlicher Abend, alles hätte perfekt sein können, aber mich beschlich ein ganz unangenehmes Gefühl. Womöglich würde er Schluss mit mir machen, weil … keine Ahnung? Weil er mich doch nicht so liebte, wie er gesagt hatte? Weil er keine Fernbeziehung wollte? Weil er noch zu jung war, um an eine gemeinsame Zukunft zu denken?

Seine nächsten Worte bestärkten meine Angst. »Du willst bestimmt darüber reden, wie es im Herbst mit uns weitergeht«, sagte er.

»Ja, also … wie meinst du das?«, ich sah in seine Augen. Marc, ich liebe dich! Zweitausend Meilen zwischen uns werden nichts daran ändern.

»Ich weiß nicht, ob das gutgehen könnte«, meinte er plötzlich.

Mir blieb fast das Herz stehen. »Warum?«

Er seufzte. »Ich habe das Gefühl, dass du mir nicht vertraust, Tiffany. Wenn wir uns nur noch so selten sehen, wird es noch schwieriger.«

»Doch! Ich vertraue dir«, log ich.

»Das stimmt einfach nicht. Du hast mich nur gedeckt, damit ich keine Probleme mit der Polizei kriege. Du hast mir kein einziges Mal gesagt, dass du an meine Unschuld glaubst.« Er richtete seine Augen auf mich. »Oder irre ich mich?«

Ich schluckte. »Ich liebe dich«, flüsterte ich.

»Aber du traust mir zu, dass ich eine junge Frau nach einem Autounfall hilflos zurücklasse und einfach an ihr vorbeifahre, oder etwa nicht?«, seine Stimme klang jetzt ganz hart.

»Nein«, sagte ich leise, aber ich spürte selbst, wie falsch das klang.

»Lüg mich nicht an«, schrie er plötzlich. »Ich bin doch kein völliger Idiot!«

»Und warum sagst du mir nicht endlich einmal, was in dieser Nacht wirklich passiert ist?«

Er holte tief Luft. »Das kann ich nicht. Vor allem … wenn du mich wirklich lieben würdest, würdest du das nicht von mir verlangen.«

Tränen rannen über meine Wangen. Das alles war so verfahren. Ich glaubte an seine Unschuld, aber … warum war er nicht ehrlich zu mir?

Marc startete den Mustang und fuhr in Richtung meines Zuhauses. »Es ist sicher am besten, wenn wir uns eine Zeit lang nicht mehr sehen«, murmelte er zum Abschied.

»Du machst Schluss mit mir?«, quetschte ich hervor, während die Tränen aus mir hervorbrachen. Ich stolperte aus dem Auto, meine Knie brachen fast weg.

Er schwieg und fuhr ohne ein weiteres Wort davon.

Ich war am Ende. Ich schleppte mich ins Haus und warf mich auf das Bett. Ich hatte das Gefühl, dass mein Leben schon vorbei war. Ich hatte gespürt, wie weit er sich von mir entfernt hatte, aber ich hatte es nicht wahrhaben wollen. Was sollte ich jetzt nur tun? Ich wollte ihn zurück. Ich liebte ihn doch so sehr.


Kapitel 12

New York

Gegenwart

Marc

»Wir sind nach dem Sex zusammen eingeschlafen«, murmele ich und lächele sie an.

»Ja, ganz wie früher«, meint sie und drückt mir einen kleinen Kuss auf den Mund. »Ich bin schon damals immer vor dir aufgewacht, du kleiner Siebenschläfer.«

Ich kitzele sie und sie flüchtet aus dem Bett. Nach einer kleinen Kissenschlacht kommt sie wieder zu mir geklettert und beugt sich etwas atemlos über mich. Ihre Züge verändern sich, werden nachdenklich. »Während du noch geschlafen hast, hat mein Gedankenkarussell nicht aufgehört, sich zu drehen. Ich habe mich an Details aus unserer Vergangenheit erinnert.«

»Und die wären?« Ich ziehe sie zärtlich an mich.

»Weißt du, ich habe mich die ganzen Jahre über gefragt, was dich zu deinem seltsamen Verhalten bei unserem Prom-Ball gebracht hat? Du hattest Geheimnisse vor mir. Meinst du, wir könnten vielleicht jetzt einmal darüber reden? Ich weiß, es ist lange her, aber ...«

»… du möchtest nicht, dass jetzt noch etwas zwischen uns steht«, vervollständige ich ihren Satz.

»Ich war damals sehr gekränkt«, gibt sie zu, »ich dachte, wenn du schweigst und ich dein Vertrauen nicht wert bin, dann ...«

»Schscht.« Ich lege ihr hastig den Finger auf den Mund, bevor sie weitersprechen kann. »Du warst mein Vertrauen wert, ich war es, der es nicht wert war. Ich hätte dir die Wahrheit sagen müssen, aber ich habe mich so unsagbar vor dir geschämt.«

Sie blickt mich erwartungsvoll an und mir wird leicht mulmig unter ihren Blicken.

»Tja, also, Lucy McDermott stand damals auf mich«, beginne ich meine Erklärung und setze mich ein wenig im Bett auf. Ich kann Tiffany kaum in die Augen sehen. »Sie wollte, dass ich mit dir Schluss mache und stattdessen mit ihr ausgehe.«

»Die biedere unscheinbare Lucy? So eine falsche Schlange«, empört sich Tiffany, »also das hätte ich wirklich nicht von ihr gedacht.«

»Ja, Lucy war eine besonders hartnäckige Form von Highschoolstalkerin. An dem Abend des Abschlussballs, an dem ich mich so komisch verhalten habe, hat sie mich erpresst.«

»Erpresst?« Tiffany mustert mich ungläubig. »Mit was denn?

Es fällt mir nicht leicht, ihr das jetzt zu gestehen. Ich suche nach den richtigen Worten und halte erstmal inne, bevor ich murmele: »Erinnerst du dich an das legendäre Spiel zwischen den Missoula Bears und den Helena Tigers in unserem letzten Highschooljahr?«

»Ja, ihr habt dank dir gewonnen, das Spiel war unglaublich, du warst unglaublich, noch Wochen später hat man über dich gesprochen.«

»Nun, bei diesem Spiel war ich mehr als nur in Topform, ich war in Wirklichkeit … gedopt.« Noch heute schäme ich mich dafür und möchte es am liebsten ungeschehen machen. »Mein Team hat an diesem Tag haushoch gewonnen. Man hat mich stürmisch gefeiert, ich habe mich eine Weile in der allgemeinen Euphorie gesonnt, aber ich kam mir anschließend einfach nur mies vor, denn ich wusste, es lag am Dopingmittel. Nicht ich hatte gesiegt, sondern die illegale Substanz.«

»Du warst gedopt?« Sie holt tief Luft. »Aber … es war eine einmalige Sache, oder?« Sie sieht mich streng an. »Oder?«

»Natürlich, was denkst du denn?«, winke ich ab. »Als Spitzensportler und bei Wettkämpfen sind die Kontrollen sehr engmaschig, da ein Risiko einzugehen, wäre reinster Selbstmord. Außerdem bin ich natürlich absolut gegen Doping, es war das erste und letzte Mal, das kannst du mir glauben.«

Sie beugt sich zu mir und streichelt mir über die Wange. »Ich glaube dir ja«, bekräftigt sie, »wenn man jung ist, denkt man oft nicht gleich an die Konsequenzen.«

»Du … verurteilst mich deswegen nicht?«, frage ich und sehe sie schuldbewusst an.

Als sie den Kopf schüttelt, durchflutet mich riesige Erleichterung.

»Lucy glaubte damals, sie hätte mich in der Hand«, bringe ich das Thema wieder zurück. Ich schnaube, weil es mir heute einfach so lächerlich erscheint, dann fahre ich fort:

»Lucy wusste, dass ihr Bruder mir das Zeug besorgt hatte. Sie hat gedroht, sie würde die Schulleitung dazu bringen, auf einem nachträglichen Dopingtest zu bestehen, obwohl an der Helena Highschool damals keine offiziellen Stichproben bei Athleten durchgeführt wurden.«

»Das ist ja unglaublich«, entfährt es ihr.

Ich nicke. »Tja, ich hatte das bestimmte Mittel ein einziges Mal oral eingenommen, was die Nachweisdauer auf maximal zwei Wochen beschränkte. Die waren längst bei Weitem überschritten. Als sie begriff, dass sie keine Chance bei mir hatte, flippte Lucy total aus. Da habe ich sie einfach in ihrem Wagen sitzengelassen und bin nach Hause gefahren. Sie muss sich so aufgeregt haben, dass sie auf dem Rückweg die Kontrolle über ihr Fahrzeug verloren hat. Anschließend hat sie sich in ihrem Hass auf mich das Märchen mit der Fahrerflucht ausgedacht.«

»Aber warum hast du geschwiegen?«, fragt sie. »Warum hast du nicht gesagt, dass Lucy dich erpresst hat?«

»Das konnte ich nicht.« Ich seufze tief. »Hätte ich über die Umstände des nächtlichen Treffens mit Lucy gesprochen, hätte ich mich doch selbst des Dopings anklagen müssen.«

»Das alles ist nun lange vorbei«, sagt Tiffany leise an meinem Hals und verbirgt ihr Gesicht an mir.

Ich stöhne auf und raufe mir die Haare. »Ich hatte damals das Gefühl, du würdest mich für unehrlich halten und für nicht vertrauenswürdig. Ich fürchtete, du würdest keine Zukunft mit mir mehr sehen können. Ich war verzweifelt und wusste, ich gehe nach dem Sommer fort. Ich dachte, ich hätte dein Vertrauen wegen Lucy eingebüßt und ich hatte solche Angst, dich richtig zu verlieren, dass ich unsere Trennung selbst herbeigeführt habe.«

»So ein Unsinn«, sie schüttelt vehement den Kopf, »du warst ja noch ein Teenager und hast dich eben einmal zu einer Dummheit hinreißen lassen.« In ihren Augen leuchtet es liebevoll auf. »Ich verrate dir jetzt etwas: Insgeheim habe ich damals immer davon geträumt, einmal Mrs. di Castellano zu sein, und daran hätte sich wegen all dieser Dinge auch nichts geändert.«

Ich spüre, wie der letzte Rest von Anspannung von mir abfällt. »Dass du mir damals vergeben hättest, bedeutet alles für mich, wirklich. Ich habe mich unendlich schuldig gefühlt, ja regelrecht selbst gehasst.«

Sie wuschelt mir zärtlich durch das Haar. »Dazu hätte es keinen Grund gegeben, du dummer Kerl«, sagt sie sanft.

Ich ziehe sie in meine Arme und benetze ihr Gesicht mit Küssen. »Tiffany«, flüstere ich, »ich hoffe sehr, ich werde es dieses Mal nicht wieder komplett versauen.«

Sie greift nach meiner Hand und drückt sie fest. »Das hoffe ich auch.«

Ich sehe in ihre blauen Augen und wie von selbst gleiten meine Hände zu ihren Hüften und legen sich auf ihren Po. »Du wirst es nicht glauben, es ist nicht der perfekteste Augenblick, aber ... ich habe schon wieder Lust auf dich«, wispere ich einschmeichelnd.

Sie gurrt an meinem Hals. »Und was, wenn ich zu müde bin? Ich muss morgen immerhin früh raus.«

»Bist du denn zu müde?« Besorgt blicke ich sie an.

Anstatt einer Antwort klettert sie auf meinen Bauch. Ihr kleiner appetitlicher Hintern wippt auf meiner Erektion, sodass ich leise stöhne.

»Ich schlafe heute Nacht einfach in Etappen. Immerhin bin ich meine eigene Chefin im Christmas Cheers und kann es mir erlauben, morgen mal ein bisschen unausgeschlafen zu erscheinen«, wispert sie mir zu und zieht mir dabei genüsslich die Boxershorts über die Hüften. Unter meinem Hemd ist sie praktischerweise nackt, mit einem Wimmern rollt sie mir schnell ein Kondom über und lässt sich danach vorsichtig auf die Spitze meiner Eichel sinken. Gott, sie ist schon so feucht, dass ich mühelos in sie gleite. Sie nimmt mich vollständig in sich auf und beginnt, mich zu reiten. Wir halten Blickkontakt, verschlingen uns regelrecht mit den Augen, wie früher. Gott, sie macht mich einfach verrückt nach ihr, die Nacht wird lang werden, so viel kann ich bereits versprechen.

Am Morgen wachen wir eng aneinandergekuschelt auf und ... lieben uns erneut. Tiffany trägt – auch ganz wie früher – eines meiner Hemden. Wir lassen uns das Frühstück vom Zimmer-Service bringen, welches wir im Bett einnehmen, und albern beim Essen ausgelassen miteinander herum wie Teenager. Sie muss dann in ihren Laden und verabschiedet sich mit einem ausgiebigen Kuss von mir.

Ich verbringe die nächsten Stunden in einschlägigen Geschäften, bis ich endlich das Passende gefunden habe. Heute Nacht, als sie in meinen Armen lag und ich irgendwann ihren gleichmäßigen Atemzügen gelauscht habe, ist mir eine Idee gekommen. Ich glaube, meine kleine Überraschung wird ihr gefallen. Meinen Kauf lasse ich edel verpacken und an Tiffanys Adresse liefern. Eine kleine Karte mit einer Einladung füge ich bei:

Erlaubst du mir, dich am Samstagabend gegen 19:00 Uhr abzuholen? Ich habe etwas Besonderes mit dir vor und entführe dich in unsere Vergangenheit. Ich hoffe, ich überfalle dich nicht wegen des Babysitters. Sag mir einfach Bescheid, ob es sich einrichten lässt.

P.S: Bitte pack mein Geschenk erst kurz vorher aus!

Marc

Als sie am Freitag zusagt, beginnt die Vorfreude in mir zu kribbeln. Am Samstagabend texte ich ihr, als ich bereits auf dem Weg zu ihr bin, und muss in mich hineingrinsen, als ich mir ihr Gesicht vorstelle, wenn sie erfährt, was ich mir ausgedacht habe.

Das Taxi hält vor ihrem Haus, mit etwas Herzklopfen steige ich aus, und sobald ich sie heraustreten sehe, traue ich meinen Augen kaum. Ich habe das Gefühl, in eine andere Zeit hineinkatapultiert zu werden, denn sie sieht aus wie damals. Ganz exakt wie damals! Jung, unbeschwert – und unwiderstehlich.

Mit einem schüchternen Lächeln schwebt sie auf mich zu, ich beuge mich zu ihr und hauche ihr einen Kuss auf den Mund. Ich drehe sie einmal um ihre eigene Achse. »Du siehst fantastisch aus, ganz wie früher«, krächze ich heiser. Die Erinnerungen übermannen mich, ich fühle einen Kloß im Hals.

»Danke, du aber auch«, wispert sie, die Rührung steht ihr ins Gesicht geschrieben. Ihre Augen glänzen verdächtig. »Ich habe dein Geschenk wie versprochen erst heute ausgepackt, deswegen hatte ich auch leider keine Zeit, mir die Haare machen zu lassen.« Sie zupft an ihren hochgesteckten blonden Haaren herum und lächelt. »Das Kleid ist perfekt. Wo hast du es nur gefunden?«

»Oh, das war gar nicht so einfach, ich habe nahezu alle Läden in New York durchkämmt, bevor ich fündig wurde.« Um meine Mundwinkel zuckt es. »Ich erinnere mich noch sehr gut an dein Prom-Kleid. Es war kanariengelb, genau wie dieses, und du wolltest es unbedingt haben. Dein Vater hat es dir spendiert und ich habe mich so schlecht gefühlt, weil ich es dir nicht kaufen konnte.«

Sie legt die Arme um meinen Nacken. »Ich weiß noch, dass du dir sogar deinen Anzug damals von Zach geliehen hast, um für den Eintritt, das Dinner und die Fotos bezahlen zu können.«

»Du warst die schönste Prom-Queen, die die Helena Highschool je hatte«, flüstere ich ihr ins Ohr und bugsiere sie gleich darauf sanft ins Taxi. »Damals ist leider so einiges schiefgelaufen, dafür wird das hier perfekt«, verspreche ich ihr, »und ich möchte, dass du heute Abend meine Ballkönigin bist.«

Das Taxi hält vor einem in Lila und Pink angestrahlten Gebäude. Das Rimpani Hotel, eine sehr exklusive Adresse auf Höhe der Fifth Avenue. Überall flanieren die geladenen Gäste in schicken Abendkleidern und Smokings. In großen Leuchtbuchstaben steht über dem Eingang:

Christmas Dance

»Oh mein Gott, wir gehen tatsächlich auf einen Weihnachtsball?« Tiffany kichert ausgelassen.

»Ja, eigentlich hatte ich an ein romantisches Dinner gedacht, aber dann habe ich im Internet recherchiert und das hier entdeckt. Ich bin sofort losgefahren, um uns Plätze für das Event«, ich zücke neckisch zwei Eintrittskarten, »zu sichern, da man leider nicht übers Internet buchen konnte. Die meisten Karten waren schon weg, da haben wir wirklich Glück gehabt.«

»Unwahrscheinliches Glück«, bekräftigt sie und ihre Augen leuchten richtig dabei.

»Wir haben ja auch einiges nachzuholen«, meine ich verschmitzt, steige aus, um den Wagen zu umrunden, und helfe ihr, auszusteigen. Anschließend biete ich ihr meinen Arm. »Wollen wir?«

»Seit unserer Schulzeit war ich auf keinem Ball mehr«, sinniert Tiffany, als wir den Security-Check hinter uns gebracht haben und den Eingang durchschreiten.

»Einige unserer Freunde von damals hätte ich heute gerne dabei, aber andere wiederum«, ich ziehe bedeutsam die Stirn in Falten, »können mir gerne gestohlen bleiben.«

Tiffany schmiegt sich an mich an. »Weißt du, ehrlich gesagt bin ich froh, dass es heute Abend nur uns beide geben wird. So ist es intimer.«

Ich sehe sie ernst an. »Wichtig ist doch vor allem, dass wir mit unserer Anwesenheit für einen guten Zweck spenden. Der Erlös der Veranstaltung geht an eine Hilfsorganisation, die sich der Erforschung von Mukoviszidose verschrieben hat, und ich habe eine großzügige Spende gemacht.«

Tiffany mustert mich mit leicht schief gelegtem Kopf und ich kann nicht anders, als stehenzubleiben und ihr grinsend ins Ohr zu hauchen: »Hey, dass wir hier niemanden kennen, ist natürlich toll! So gehörst du nur mir alleine und keiner kann dich mir auch nur eine Sekunde lang wegnehmen!«

Der Saal ist sehr weihnachtlich geschmückt, rote Santa-Claus-Mützen blitzen in der Menge auf, eine Gruppe aufgeregt plappernder Frauen mit blinkenden Haarreifen mit Rentierlichtern wirbelt an uns vorbei. Auf dem Weg zum Buffet passieren wir den pompösen Weihnachtsbaum, der nahezu bis an die Decke reicht und mit seinen gold glänzenden Christbaumkugeln und Lichterketten ein echter Blickfang ist. Bunt verpackte Geschenke liegen unter dem Baum, die nach dem Ball an Kinder verteilt werden, die an Mukoviszidose leiden.

In einem separaten Raum steht ein weißgedeckter langer Tisch mit liebevoll drapierten Gestecken, Kerzen und gläsernen Obstschalen mit Orangen und Nüssen. Sogar der behaglich lodernde Kamin ist weihnachtlich geschmückt. Ein köstlicher Duft nach Essen und Gewürzen liegt in der Luft und beim Anblick von gebackenem Camembert, Mince Pies und Mini-Quiches bekomme ich bereits Hunger. Tiffany scheint es ähnlich zu gehen, und gleich darauf stehen wir mit unseren Tellern nebeneinander und stecken uns gegenseitig kichernd diverse Köstlichkeiten in den Mund.

So gestärkt betreten wir erneut den Saal, wo mittlerweile ein DJ auflegt und ein Kommentator die Tanzenden anfeuert. Die Gäste wirbeln munter durcheinander, lachen albern, feiern, einige Paare nehmen sogar mit ihren Handys Selfies von sich auf.

In der Nähe der Tanzfläche schieben wir uns durch die Menge und versuchen, einen guten Platz zu erhaschen. Es gab keine Möglichkeit, eine Tischreservierung vorzunehmen, sonst hätte ich das natürlich getan.

»Meinst du, irgendwelche Leute erkennen dich hier?«, meint Tiffany und sieht in die ausgelassen feiernde Runde.

»Oh, also darauf würde ich nicht wetten, ich bin vielleicht ein berühmter Sportler, aber ich denke, die Gäste hier sind heute vor allem mit sich selbst beschäftigt.«

»Ja«, Tiffany lacht auf, »die sind alle richtig heiß darauf, es heute so richtig krachen zu lassen. Genau wie wir früher.«

Ich muss an die vielen Partys denken, auf denen wir gemeinsam waren, und wie stolz ich immer war, dass sie zu mir gehörte. Und heute fühlt es sich noch besser an, denn wir sind beide erwachsen und nichts kann uns mehr trennen.

»Was darf ich dir zu trinken anbieten?«, will ich wissen.

»Na ja, eigentlich ist mir nicht nach Alkohol, aber früher hatten wir doch immer diese bunten alkoholfreien Jell-O Shots, meinst du, die gibt es hier auch?« Sie blickt sich suchend in Richtung Bar um.

»Ich werde sehen, was ich machen kann«, meine ich, hauche ihr einen zarten Kuss auf die Wange und eile davon.

Ich komme mit zwei neonblauen Jell-O Shots zurück, wir stoßen mit unseren Getränken an und lachen über den klebrig-süßen Geschmack, der Erinnerungen in uns wachruft.

»Ich glaube, ich habe dir das nie erzählt, aber Dad hat damals hinter der Tür gewartet, als ich von unserem Prom-Ball nach Hause kam«, Tiffany rollt mit den Augen, »er ist mir ganz nahe gekommen, um an mir zu schnuppern, dabei hatte ich ganz andere Probleme als eine Alkoholfahne. Ich bin in mein Zimmer gerannt und habe geheult.«

»Das tut mir so leid«, ich streichele ihr zärtlich über das Haar, »ich habe dir unseren ersten und letzten gemeinsamen Schulball als Paar total versaut, hm?«

»Ja, das hast du.« Sie schnieft leise und streicht sich eine blonde Haarsträhne hinters Ohr. Dann scheint ihr ein Gedanke zu kommen. »Sag mal, wusste Zach Taylor damals eigentlich Bescheid über Lucys Erpressungsversuch und deinen Ausrutscher mit dem Dopingmittel?«

Ich sehe sie schuldbewusst an und drücke ihren Arm. »Er wusste davon, aber er hat dichtgehalten, wie es sich für einen richtigen Freund gehört. Er war ja damals außer dir der Einzige, der noch mit mir gesprochen hat, nachdem Lucy diese Verleumdungen in die Welt gesetzt hatte.«

Sie sieht mich ein wenig traurig an und es gibt mir einen Stich in der Herzgegend. »Hey, es tut mir leid, ich konnte es dir damals nicht sagen. Ich habe mich Zach in einem schwachen Moment anvertraut, aber in ihn war ich nicht verliebt, verstehst du? Ich wollte nicht, dass du eine schlechte Meinung von mir bekommst. Es war sehr dumm von mir, bitte verzeih mir. Ich hätte uns beiden sehr viel Leid ersparen können.«

Tiffany versucht sich an einem kleinen Lächeln. »Jetzt sind wir ja hier und du kannst es zumindest ein bisschen wieder gutmachen.«

Plötzlich entschlossen nehme ich ihr das nun leere Getränk ab und greife nach ihrer Hand. »Dann komm! Lass uns keine Zeit mehr verlieren.«

Eine Weile schwingen wir auf der Tanzfläche das Tanzbein, bis wir uns von der allgemeinen Euphorie anstecken lassen und uns zur Wahl zur Christmas-Queen und zum Christmas-King aufstellen lassen. Alle Teilnehmer werden mit einem Polaroidfoto verewigt, die Fotos auf einer großen Pinnwand angebracht. Wir kriegen eine Nummer aufgeklebt und ein paar der Gäste kommen auf die Idee, einen bekannten Gruppentanz anzustimmen, der auch schon zu unserer Schulzeit getanzt wurde.

Tiffany streift die Highheels von den Füßen und zieht mich energisch mit. »Komm, lass uns Spaß haben!«, ruft sie aus. Wir mischen uns unter die Gäste und rocken so richtig ab. Jede Melancholie ist von Tiffany abgefallen, sie tanzt ausgelassen und reißt mich mit ihrem alten wiedergefundenen Temperament mit.

»Die andere Tiffany steckt also noch in dir«, lobe ich sie und ziehe sie dabei halb mit den Augen aus.

»Ja, irgendwo tief in mir habe ich sie versteckt.« Sie grinst frech, wirft die Arme in die Höhe und dreht sich hüftschwingend einmal um ihre eigene Achse. Dabei wackelt sie neckisch mit ihrem süßen kleinen Po in ihrem kanariengelben Kleid.

Sie ist so hemmungslos sexy!

Bist du sehr traurig, dass wir nicht Christmas-Queen und Christmas-King geworden sind?«, frage ich sie, während wir dem soeben neu gekrönten Paar zusehen, wie es den ersten Tanz beginnt. Der junge Mann hat eine vernarbte Gesichtshälfte, ist aber voller Lebensfreude, und seine Freundin lächelt ihn die ganze Zeit über schüchtern an, als ob er der schönste Mann der Welt wäre. Tiffany und ich haben auch für die beiden gestimmt, weil sie so unglaublich süß sind.

Tiffany schüttelt mit dem Kopf. »Nein, damals hätte es mir viel bedeutet, wenn du neben mir auf der Bühne gestanden hättest, aber heute ist es okay für mich, wirklich.«

Ich blicke sie ein wenig schuldbewusst an. »Es tut mir leid, dass ich Zach zuliebe auf eine Nominierung verzichtet habe. Es hat ihm alles bedeutet, genau wie sein älterer Bruder Prom-King zu werden, und wenn ich auch teilgenommen hätte, hätte er keine Chance gegen mich gehabt.«

Tiffany kichert und boxt mich in den Arm. »Sehr bescheiden, Marc«, zieht sie mich auf, aber ich sehe an dem Blitzen in ihren Augen, dass sie eigentlich stolz auf mich ist.

Ich beuge mich zu ihrem Ohr. »Beweg dich nicht von der Stelle«, befehle ich ihr sanft. Bevor sie protestieren kann, eile ich an die Garderobe, wo ich etwas für Tiffany habe hinterlegen lassen. Die Mitarbeiterin händigt mir das gewünschte Päckchen aus, ich nehme den blinkenden Rentier-Haarreifen aus der Verpackung heraus, laufe zurück in den Saal und wechsele ein paar Worte mit dem DJ. Dann haste ich zurück zu Tiffany.

»Entschuldige, ich hatte etwas Wichtiges vergessen«, ich setze ihr feierlich den Haarreif auf ihr blondes hochgestecktes Haar, »wie versprochen, bist du heute meine Weihnachtskönigin.«

Sie kichert freudig überrascht, und bevor sie noch mehr erwidern kann, ziehe ich sie auf die Tanzfläche, wo alle anderen Paare sich nun zum Tanzen einfinden. Der DJ spielt ein langsames Lied von Aerosmith, aber als Nächstes erklingen die ersten Takte eines Liedes von Brad Paisley.

»Sag mir nicht, dass du das Lied beim DJ bestellt hast«, prustet Tiffany los. »She is everything?«

»Oh, doch«, ich grinse verschlagen, »natürlich, oder meinst du, die New Yorker sind besonders scharf auf Countrysongs?«

»Na ja, so schlimm countrymäßig ist das ja auch gar nicht«, protestiert Tiffany lächelnd.

Ich beginne, ihr einige Strophen des Liedes ins Ohr zu singen und wiege sie im Takt.

Tiffany sieht um sich. »Also, ich habe den Eindruck, die Gäste amüsieren sich ziemlich gut zur Musik unserer Jugend.«

»Unsere Jugend?« Ich schnaube gespielt empört. »Wie das klingt. Unser Highschool-Abschluss ist noch nicht einmal ganze acht Jahre her.«

»Eben.« Sie stupst mich an der Nase. »Es ist ziemlich viel passiert. Wir sind nicht mehr die Gleichen.«

Ich ziehe sie näher an mich heran und flüstere ihr ins Ohr: »Nein, sind wir nicht, aber heute Abend sind wir es schon.«

»Nur mit dem kleinen Unterschied, dass ich dich heute nicht weglasse«, sagt Tiffany entschlossen. »Damals habe ich alleine geschlafen. Ich habe vor, das heute zu ändern.«

»So?« Ich hebe fragend eine Augenbraue. »Wir werden also die Nacht zusammen verbringen?«

»Na ja«, sie löst sich von mir und stemmt die Hände leicht in die Hüften, »außer du hast eine sehr viel bessere Ausrede als das letzte Mal.«

Ich tue so, als müsse ich nachdenken, dann antworte ich: »Nein, ich glaube, da fällt mir nichts ein.« Ich ziehe sie wieder an mich und streichele sanft über ihre Wange. »Ich gehöre heute Nacht ganz dir, okay?«, wispere ich. Meine Zunge zieht kleine Kreise über ihr Ohrläppchen, bis zu ihrem Nacken. Ich merke, wie sie unter meiner Berührung wohlig erschauert, und lache leise in mich hinein.

»Findest du mich also immer noch so unwiderstehlich wie damals?«, raune ich.

»Immer noch, du kleiner italienischer Macho«, bestätigt sie, »ich kann gar nichts dagegen tun.« Sie legt den Kopf leicht in den Nacken und ich beginne, meine Lippen sanft auf ihrer erhitzten Haut entlanggleiten zu lassen. Als ich bei ihrem Mund angelangt bin, tupfe ich mit der Zungenspitze auf ihren Mundwinkel. »Du schmeckst immer noch so gut wie früher«, murmele ich, »ich glaube, ich kann es kaum abwarten, dich ganz und gar zu vernaschen.«

Ich lege meine Hände auf ihren Po in dem seidigen kanariengelben Stoff und drücke mit meiner Erektion gegen ihren Bauch. Unsere Lippen treffen sich zu einem innigen leidenschaftlichen Kuss, der Ewigkeiten andauert. Ich fühle, wie Tiffany weich wird, sich mir mehr und mehr hingibt und wir miteinander verschmelzen. Es ist uns beiden völlig egal, dass wir Zuschauer haben.

Diese Nacht gehört nur uns.


Kapitel 13

Marc

Zwei Tage später kommen Tiffany und Jesse zum Rockefeller Center, um mich abzuholen. Wie immer in den letzten Tagen posiere ich für die Kinder in meiner Eishockeymontur. Jesse bekommt ganz große Augen, als er mich erkennt, fragt aber noch in einigen Metern Entfernung bei Tiffany um Erlaubnis und stürmt erst dann zu mir.

»Na, Jesse, magst du auch ein Bild mit mir machen?«, biete ich ihm an.

Er nickt begeistert und klettert auf meinen Schoß.

Der Fotograf schießt ein Bild von uns, das Jesse gleich darauf wie einen kostbaren Schatz in Händen hält. »Wow, meine Freunde in der Schule werden ganz schön neidisch sein«, sagt er und strahlt über das ganze Gesicht. »Danke, Marc.«

»Keine Ursache«, ich grinse ihn an, dann erhebe ich mich und wende mich Tiffany zu.

»Schön, dich zu sehen, Tiffany«, sage ich und ziehe sie sanft in meine Arme. Ich küsse sie ganz artig auf beide Wangen, als wären wir lediglich gute Freunde.

»Ich freue mich auch, Marc«, antwortet sie und lächelt mich an. Ihre blauen Augen leuchten richtig, ich glaube, sie war nie schöner als heute.

Ich reibe mir die Hände. »Es ist zwar kalt in New York, aber gegen die Winter in Montana ist das hier das reinste Frühlingswetter, stimmt's?«

Sie lacht ausgelassen und hakt sich bei mir unter. »Ja, das kann man wohl sagen.«

Ich lasse meinen Blick über den Platz gleiten. Der Christmas Tree ist beleuchtet und funkelt und glitzert in der kalten Dezemberluft. Man kann sich der besonderen Atmosphäre New Yorks in dieser Jahreszeit kaum entziehen. »Du liebtest Weihnachten über alles«, murmele ich, mehr zu mir selbst.

»Ich liebe Weihnachten immer noch über alles«, meint sie schmunzelnd. »Von mir aus könnte das ganze Jahr über Weihnachten sein. Mit meinem Laden habe ich mir meinen Traum erfüllt.«

Ich zögere, weil Jesse bei uns ist, doch dann meine ich verschmitzt: »Eigentlich bin ich kein Weihnachtsfan, aber wenn du in meiner Nähe bist, kann ich, wie es scheint, leicht zu einem werden.«

Sie grinst mich an und errötet. Sie ist so süß, wenn ihr etwas peinlich ist. Ob Jesse überhaupt versteht, was ich damit andeuten will? Versteht er, dass seine Mom und ich keine rein freundschaftlichen Gefühle teilen?

Als wir wenig später im Eishockeystadion eintreffen, um uns zu dritt ein Spiel der New York Ice Lizards anzusehen, ist Jesse total aufgeregt. Das Spiel beginnt, Jesse verfolgt alles unter Jauchzen und Ärger, er fiebert richtig mit. Wenn es um Eishockey geht, ist er Kindern seines Alters weit voraus, er wirkt richtig erwachsen. Wenn ich ihn ansehe, geht mir das Herz über, ich habe das Gefühl, mich selbst in Miniaturform zu sehen. Obwohl Jesse mir nicht ähnlichsieht, ist ein großer Teil von mir in ihm, und das macht mich unendlich glücklich.

Ich bin froh, dass Jesse in meiner Gegenwart nicht mehr schüchtern und verschreckt ist. Dafür wird mir so langsam mulmig, wenn ich daran denke, was ich ihm heute noch sagen werde.

Ich bin dein Daddy, Jesse.

Ich lasse diese Worte gedanklich auf mich wirken, während ich ab und zu verstohlen zu ihm hinüberluge. Er sitzt in unserer Mitte und scheint glücklich, seine Wangen sind rosig, und immer wieder strahlt er mich an.

»Danke, dass du Mommy und mich eingeladen hast, Marc«, verkündet er mit der Ernsthaftigkeit seiner fast sieben Jahre. »Das war eine tolle Idee.«

»Ich hoffe, dass ich dir eine Freude gemacht habe, mein Kleiner«, sage ich und rubbele ihm durch sein blondes Haar.

»Ja, das hast du«, ruft er aus, doch in der nächsten Sekunde wird seine Aufmerksamkeit schon wieder vom Spiel beansprucht.

Er ist stolz darauf, dass ich ein bekannter Eishockeyspieler bin und dass er mich kennt. Ich hoffe, was ich ihm zu sagen habe, macht ihn ebenfalls glücklich. Genauso wie mich.

Nach der Spielpause verlangt Jesse, von mir auf die Schultern genommen zu werden. Ich tue ihm den Gefallen und hebe den jauchzenden kleinen Kerl hinauf. Er ist ziemlich zart für sein Alter, und es ist ein verdammt gutes Gefühl, dass er auf meinen Schultern sitzt. Die Nähe zu ihm bedeutet mir alles.

»Na, ihr zwei scheint euch ja perfekt zu verstehen«, sagt Tiffany zu uns, und Jesse quietscht auf meinen Schultern: »Ja, Marc und ich sind gute Freunde.«

Ein Autogrammjäger hat mich erspäht und kommt auf uns zu. »Sie sind Marc di Castellano, oder?«, fragt er aufgeregt. »Würden Sie mir ein Autogramm für mich und meine Freundin geben?«

Ich lasse mir die beiden Namen sagen und kritzele ein paar kurze Worte in den Notizblock, den er mir entgegenhält.

»Danke, Marc. Ich bin froh, dass die Anschuldigungen gegen Sie beim Stanley Cup fallengelassen worden sind. Noch viel Spaß mit Ihrer Familie, ich wusste gar nicht, dass Sie eine haben?« Er lugt zu Jesse, der auf meinen Schultern sitzt, und gerade mit seiner kindlichen Stimme schreit: »Schlagschuss!«

Tiffany, die an meiner linken Seite steht, grinst mich an, und als der Geräuschpegel im Stadion etwas abklingt, antworte ich dem Autogrammjäger: »Ganz im Vertrauen, das ist zwar meine Familie, aber noch ist nichts öffentlich. Sie sind der Erste, der es soeben erfahren hat.«

»Wirklich?« Der Autogrammjäger gluckst freudig überrascht. »Na dann, herzlichen Glückwunsch!«

»Marc?«, fragt Jesse auf meinen Schultern, nachdem der junge Mann gegangen ist, »wieso hast du gerade gesagt, dass wir eine Familie wären?«

Ich atme innerlich tief durch und beschließe, dass es Zeit ist, Jesse aufzuklären. Der Zeitpunkt ist perfekt. Ich hebe ihn von meinen Schultern herunter und setze ihn vorsichtig neben mir ab.

»Sag mal, Jesse, was würdest du davon halten, wenn wir öfter zusammen was unternehmen würden? Ich meine, deine Mom, du und ich?«

Er nickt begeistert. »Ja, das wäre echt toll.«

»Und was würdest du sagen, wenn ich auch öfter zu euch nach Hause komme?«, taste ich mich behutsam an die Sache heran. Zumindest hoffe ich, dass ich sanft genug vorgehe.

»Mmh«, macht Jesse, »klar.«

»Du hast dir doch immer einen Daddy gewünscht, oder?«, meine ich zu ihm, »als wir uns zum ersten Mal getroffen haben, hast du genickt, dass Brad dein Dad wäre, obwohl das gar nicht stimmt.«

Jesse zuckt leicht zusammen, dann grinst er schief. »Mmh.«

Ich nehme all meinen Mut zusammen, atme tief durch und sage: »Würdest du es schön finden, wenn ich dein Daddy wäre?«

Jesse starrt mich für einen Moment mit großen Augen an, dann murmelt er: »Bist du ja nicht.«

»Und wenn ich es doch wäre, Jesse? Wenn ich dein Daddy wäre?«, frage ich ihn und warte gespannt auf seine Antwort.

Er zuckt mit den Schultern, sieht mich ein wenig entmutigt an, dann meint er: »Das wäre schön, aber ich weiß nicht, wer mein Daddy ist.«

Ich blicke zu Tiffany, die mir zunickt, dann nehme ich seine kleinen Hände in meine: »Ich bin dein Daddy, Jesse. Es ist wirklich wahr, du kannst mir glauben. Ich habe nur nicht gewusst, dass es dich gibt, aber jetzt möchte ich mich um dich kümmern.«

Jesse erstarrt erst, dann fragt er vorsichtig: »Stimmt das? Du bist mein Daddy? Lügst du mich auch nicht an?«

Ich sehe ihn ernst an und wiederhole meine Worte. Wie in Zeitlupe breitet sich ein Leuchten über Jesses Gesicht aus, gleichzeitig scheint er den Tränen nahe.

Ich lege meinen Arm um Tiffany, die mich mit feuchten Augen ansieht. »Es stimmt, Jesse, Marc ist dein Daddy«, sagt Tiffany zu unserem Sohn. »Wir waren auf der Highschool ein Paar, und als ich von deinem Dad schwanger war, haben wir den Kontakt verloren. Aber wir haben immer noch Gefühle füreinander.«

Ein Pfiff erklingt, das Spiel wird gerade wegen eines Fouls unterbrochen, und Jesse sieht von einem zum anderen, als könne er sein Glück nicht fassen. Tiffany streichelt ihm sanft über das blonde Haar.

»Bleibst du jetzt für immer bei uns in New York?«, fragt Jesse. Er sieht zu Tiffany und ihr Blick wandert etwas fragend zu mir.

»Ich werde immer für euch da sein«, versichere ich Jesse. Ich möchte ihm nichts versprechen, was ich später nicht halten kann, da ich noch nicht sicher bin, was mit meiner Karriere passieren wird. Ich würde nichts lieber tun, als bei Tiffany und Jesse zu bleiben, aber ob das möglich sein wird, muss sich zeigen.

Tiffany mustert mich unsicher. Hat sie vielleicht Angst, dass ich Jesse vernachlässige, sobald ich meine Karriere als Profi-Eishockeyspieler in der NHL wieder aufnehme?

Jesse greift nach meiner Hand. »Wenn du in der NHL spielst, wirst du im Fernsehen übertragen. Das heißt, ich kann dich ganz oft sehen.«

»Klar«, meine ich zu Jesse, »wir vereinbaren ein Zeichen, das mache ich dann nur für dich, dann weißt du, dass ich an dich denke.«

Tiffany lächelt, doch es wirkt etwas gequält. Jesse dagegen sieht es lockerer, er ruft fröhlich: »Cool!«

Ich ziehe Tiffany in meine Arme und drücke ihr einen Kuss ins Haar. »Das wäre geschafft. Er hat es besser aufgenommen als erhofft.«

»Ja, ich glaube, der Gedanke, dass du sein Dad bist, gefällt ihm«, flüstert sie zurück.

Ich vergrabe meine Nase in ihrem Scheitel. Dabei wispere ich: »Und du? Willst du mich auch nur im Fernsehen bewundern?«

Sie schüttelt den Kopf und sieht zu mir auf. »Nein, eigentlich genügt mir das nicht.«

»Wie wäre es mit einem richtigen Kuss?« Ich grinse breit. »Nun, da wir offiziell seine Eltern sind, dürfte Jesse nichts dagegen haben, oder?«

Tiffany lächelt leicht beschämt. »Ich weiß nicht, er hat noch nie gesehen, dass ich jemanden ...«

Ich warte nicht länger ab, nehme ihr Gesicht in beide Hände und drücke meine Lippen innig auf ihre. Den Zungenkuss sparen wir uns mal für später auf.

Jesse zupft an meinem Hosenbein und ich löse mich etwas unwillig von Tiffany. »Ihr hört ja gar nicht mehr auf«, beschwert er sich, aber so richtig unglücklich scheint er dabei nicht.

»Hey, Kleiner«, ich rubbele ihm väterlich durchs Haar, »daran wirst du dich gewöhnen müssen.«

»Schon okay«, murrt er, »aber jetzt habe ich Hunger.«

»Wer ist für Hot Dogs?«, frage ich lächelnd in die Runde. Als beide begeistert nicken, nehme ich Frau und Kind an die Hand und wir drängen uns zwischen ebenfalls hungrigen Besuchern in Richtung Imbissbude.


Kapitel 14

Tiffany

Ich glaube, es hat noch nie so lange gedauert, Jesse ins Bett zu bringen. Er hat so aufgeregt auf mich eingeplappert und ich bin wirklich froh, wie sehr er sich darüber freut, dass Marc sein Vater ist. Es ist eine unglaubliche Erleichterung für mich, dass sich jetzt alles geklärt hat.

Ich greife nach meinem Smartphone und beschließe, Ava zu fragen, ob sie Lust hat, bei mir vorbeizuschauen. Sie wohnt ja nur ein paar Blocks weiter und ich muss unbedingt mit jemandem sprechen.

Eine halbe Stunde später ist sie dann da, sie drückt mich an sich und ist ganz aufgeregt. Ich habe ihr vorgestern eine kurze SMS geschrieben, dass Marc und ich uns versöhnt haben, aber natürlich möchte sie mehr darüber wissen.

Wir verbringen die nächste halbe Stunde mit Glühwein und Keksen und ich berichte Ava so ziemlich alles, was zwischen Marc und mir passiert ist.

»Das ist ja so toll«, flüstert sie, als ich am Ende angekommen bin. Ich sehe, dass sie sogar Tränen in den Augen hat, die sie aber vor mir verstecken will.

»Denk dir nichts, ich freue mich einfach so für euch«, meint sie ein bisschen verlegen und greift nach einem Taschentuch.

Ich bin total gerührt, sie ist wirklich eine sehr gute Freundin und wünscht mir nur das Beste. Meine Gedanken wandern zu der anderen Frau, die den Titel Freundin für sich beansprucht hat, und plötzlich werde ich sehr zornig.

»Was ist?«, Ava greift nach meiner Hand.

»Stephanie«, spucke ich hervor, und Avas Gesichtsausdruck verdüstert sich schlagartig.

»Stephanie«, wiederholt sie, ihr Blick wandert zu ihrem iPhone. »Was hältst du davon, wenn wir diese Schlange jetzt anrufen?«, schlägt sie vor. »Hast du ihre Nummer?«

»Nein, das nicht, aber … bestimmt finden wir im Internet etwas.«

»Wie heißt sie mit vollem Namen?«, fragt Ava und zückt ihr Smartphone.

»Stephanie Aldrige«, ich hole tief Luft. »Ich weiß aber nicht, ob ich das schaffe«, murmele ich.

Ava tippt auf ihrem Display herum. »Ich habe sie«, sagt sie nach einer Weile. »Wenn du magst, rufe ich sie an und gebe mich für dich aus«, sie hebt fragend ihre Augenbrauen. »Ihr habt so lange nicht miteinander gesprochen, ich glaube nicht, dass sie den Unterschied erkennen würde.«

»Nein«, beschließe ich, »ich will selbst mit ihr sprechen. Ich schaffe das schon.« Keine Ahnung, woher mein Mut so plötzlich kommt, aber ich spüre, dass ich das allein regeln will.

Ava kopiert die Nummer in ihr Telefonbuch, klickt auf die Anrufen-Taste und gibt mir ihr Handy. Es läutet eine kleine Ewigkeit, bis sich eine ziemlich verschlafen klingende Stimme meldet.

»Steph, hallo?«

»Hier ist Tiffany Kingston«, sage ich in den Hörer. Meine Stimme klingt überraschend fest. Gott sei Dank!

Von der anderen Seite der Leitung höre ich nur ein Krächzen.

»Tiffany … ähm … wie geht es dir?«

»Sehr gut, danke«, sage ich betont ruhig, obwohl ich alles andere als ruhig bin. »Und dir?«

»Ja … auch gut. Danke. Warum rufst du an?«, ihre Frage klingt etwas ängstlich.

»Was glaubst du denn, warum?«

»Oh … vielleicht, um über alte Zeiten zu plaudern?«, ich höre, wie sie zu husten beginnt.

»Klar. Dann machen wir das doch. Worüber willst du mit mir plaudern? Wie du meinen sturzbesoffenen Freund auf einer Party gevögelt hast oder wie du ihm vorgelogen hast, dass ich sein Baby abgetrieben habe? Oder … fällt dir noch etwas anderes ein?«, mein Herz klopft wie verrückt und ich bin froh, dass sich Ava neben mich gesetzt und mir den Arm um die Schulter gelegt hat.

Eine kleine Ewigkeit höre ich jetzt nichts vom anderen Ende der Leitung. »Hat sie aufgelegt?«, flüstert Ava. Ich überprüfe das Display und schüttle meinen Kopf. »Sie ist noch dran«, raune ich.

Dann kommt ein Geräusch – Schluchzen. »Es tut mir so leid«, höre ich Steph. »Ich habe … ich wollte nicht … ich habe Marc so geliebt, und nicht einmal in dieser Nacht, wo er so betrunken war, wollte er mich … immer nur dich. IMMER NUR DICH!«, schreit sie in den Hörer.

»Was?«, kreische ich zurück. »Das war also auch noch gelogen?«

Ich höre, wie sie irgendetwas Unverständliches vor sich hinmurmelt, und frage mich wirklich, wie ich dieser Frau jemals vertrauen konnte.

»Du hattest immer alles«, bricht es nach einer kleinen Ewigkeit aus ihr hervor. »Du hast mir alles weggenommen, du warst die Leiterin des Cheerleading Teams, deine Eltern waren reich, du warst Prom Queen, du hattest den Mann, den ich liebte, den Studienplatz an der Juilliard, und ich … ich hatte nichts!« Ihre Stimme klingt sehr anklagend. Glaubt sie, ich verstehe sie jetzt? Das ist ja wohl nicht ihr Ernst?

Ava und ich wechseln einen kurzen Blick und verdrehen beide die Augen. »Ich glaube, wir haben uns nichts mehr zu sagen«, ich schüttle ungläubig meinen Kopf und will die Auflegen-Taste drücken.

»Warte!«, ruft sie noch in den Hörer. Eine Sekunde lang überlege ich, trotzdem aufzulegen, aber das schaffe ich irgendwie nicht.

»Was denn noch?«, brumme ich.

»Es tut mir leid«, bricht es aus ihr hervor. »Ich hätte das nicht tun dürfen. Ich hätte gar nicht gedacht, dass er mir überhaupt glaubt. Vor allem … nicht so lang.«

Ich weiß nicht, was ich erwidern soll.

»Ich habe das College abgebrochen, ich hatte keinen Kontakt mehr zu irgendwem. Na ja, man könnte sagen, ich bin etwas … abgestürzt«, sie hüstelt, »aber jetzt, nach dem Entzug, geht es wieder besser. Ich wollte mich schon lange bei dir melden«, sie zieht ihre Nase hoch, »aber ich habe es immer hinausgeschoben.«

Ich sage nach wie vor nichts und bin froh, dass Ava meine Hand drückt.

»Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen«, meint Steph. »Ich würde alles anders machen.«

»Für uns ist es zu spät«, sage ich scharf, »ich habe wirklich keine Lust mehr, mir deine Ausreden anzuhören.«

»Ich habe mich verändert«, murmelt Steph in dem Moment.

»Na ja, das fällt mir schwer zu glauben, aber dann mach es künftig einfach besser und lass Marc und mich in Ruhe.« Ich glaube, das wird so ziemlich das Versöhnlichste sein, was sie von mir zu hören bekommt.

»Marc und du?«, quiekt Steph in den Hörer. »Du meinst, ihr seid jetzt wieder … zusammen? Aber er …«, plötzlich klingt es, als ob irgendetwas Großes zerbricht, und anschließend daran höre ich sie weinen. Hat sie etwa einen Gegenstand gegen die Wand geschleudert? Offenbar ist sie immer noch genau so jähzornig wie früher!

So viel dazu, dass sie sich wirklich verändert hat.

»Ja, wir sind wieder ein Paar«, sage ich, nicht ganz ohne Schadenfreude, und füge hinzu: »Marc gehört nur mir allein, Stephanie! Und glaub mir, du würdest es bereuen, wenn du dich noch einmal an ihn heranmachst!«

Eine lange Weile herrscht nun Schweigen zwischen uns, das nur von Stephs vereinzelten Schluchzern unterbrochen wird. »Ich lege jetzt auf«, sage ich, als ich es nicht mehr aushalte, und drücke die entsprechende Taste auf meinem Handydisplay.

Ava grinst mich an, ehe sie mich mit veränderter Stimme nachäfft. »Marc gehört nur mir allein, Stephanie! Und glaub mir, du würdest es bereuen, wenn du dich noch einmal an ihn heranmachst!« Sie kichert. »Ich wusste gar nicht, dass du so besitzergreifend sein kannst. Aber das steht dir gut. Marc hätte das bestimmt total sexy gefunden.«

»Noch mal lasse ich es nicht zu, dass sie ihn mir wegnimmt«, schnaube ich, »einmal reicht für ein ganzes Leben!«

»Da hast du recht«, pflichtet Ava mir bei. »Neid ist wirklich etwas Schreckliches, oder?«, fügt sie kopfschüttelnd hinzu. »Sie ist ja völlig zerfressen davon.«

»Ich möchte eigentlich gar nicht länger über sie nachdenken«, beschließe ich. »Das ist wirklich verlorene Lebenszeit. Wie gut, dass sie in Kalifornien lebt und nicht hier.«

»Du hast recht. Reden wir doch lieber über Marc und dich! Wie geht es jetzt mit euch weiter?«

»Ich habe keine Ahnung. Wirklich … keine.«

»Hat er dir eigentlich gesagt, dass er dich liebt?«

»Der Sex mit ihm war so atemberaubend gut, dass ich es gar nicht mitbekommen hätte, wenn er mir eine Liebeserklärung ins Ohr geflüstert hätte«, ich erröte ein bisschen.

Ava sieht – ganz entgegen ihrer sonstigen Zurückhaltung – verdammt neugierig aus. »War es so wie früher?«, will sie wissen. »Oder hat es sich anders angefühlt, jetzt, wo ihr erwachsen seid?«

»Eigentlich war es viel besser als damals und ich weiß gar nicht, warum. Ich hatte ein bisschen Angst, dass ich es … na ja, verlernt habe oder so«, ich seufze, »das war aber glücklicherweise nicht der Fall.«

Sie hüstelt in sich hinein. »Vielleicht war es gerade deshalb so gut, weil du so extrem lange mit keinem Mann geschlafen hast?«

Meine Gedanken wandern zu Marc und wie perfekt es sich angefühlt hat, wieder mit ihm vereint zu sein. Als ob wir nie getrennt gewesen wären. »Nein, es lag einfach an ihm. An uns. Es war so, als ob mein fehlender Teil endlich wieder da wäre.«

Ava sieht plötzlich etwas traurig aus. »Ich wünschte, bei Peter und mir wäre es auch so«, meint sie.

»Willst du heute endlich einmal darüber reden, was bei euch nicht stimmt?«, biete ich ihr an. Sie macht immer kleine Andeutungen, aber wenn ich sie konkret danach frage, was das Problem ist, macht sie einen Rückzieher. Es tut mir unendlich leid, dass ich ihr nicht helfen kann. Ich würde wirklich alles für sie tun.

Sie schüttelt ihren Kopf. »Ehrlich gesagt, würde ich lieber über Marc und dich sprechen, ich glaube, das ist ein erfreulicheres Thema. Was wirst du jetzt als Nächstes tun? Rufst du ihn an?«

»Ich werde ihn morgen Abend zum Essen einladen«, beschließe ich spontan. »Wir müssen über unsere Zukunft sprechen. Und wer weiß, wo der Abend dann endet.«

Ava grinst. »Das klingt gut. Ach ja, bevor ich es vergesse, du solltest unbedingt mal Brad anrufen. Er ist ja noch bis übermorgen auf dem Kongress in Vancouver, und er hat mir heute von dort eine SMS geschickt und mich gefragt, wie es dir geht.«

»Das sollte ich«, stimme ich ihr zu, »ich werde morgen mit Marc über Brad sprechen, vielleicht gehen wir mal alle zusammen auf den Weihnachtsmarkt. Jesse mag Brad sehr und ich möchte auch nicht auf seine Freundschaft verzichten. Ich muss Marc irgendwie davon überzeugen, dass Brad keine Gefahr für ihn ist.«

Ava überlegt kurz. »Immerhin bist du seit über sechs Jahren mit Brad befreundet und es ist nie etwas zwischen euch gelaufen. Ich kann mir fast nicht vorstellen, dass Marc tatsächlich eifersüchtig auf ihn ist?«

Ich denke an früher zurück und verziehe mein Gesicht. »Na ja, Marc kann schon sehr … besitzergreifend sein«, erinnere ich mich. »Aber Brad ist mir wirklich wichtig, weil er in all den Jahren für Jesse und mich da war.«

Ava seufzt. »Ich glaube, dass es für Brad gut ist, wenn du wieder mit Marc zusammen bist. So ganz hat er die Hoffnung nie aufgegeben, dass sich zwischen euch doch noch etwas entwickeln könnte, und wenn du jetzt glücklich bist, kann er sicher leichter loslassen.«

Ava und mir fällt jetzt erst auf, dass es schon fast Mitternacht ist. Sie verabschiedet sich schnell, weil sie morgen an die Uni muss, und ich begleite sie noch zur Tür.


Kapitel 15

Tiffany

An Schlaf ist bei mir nicht mal zu denken, dafür bin ich nach dem Telefonat mit Steph viel zu aufgekratzt. Ich überlege kurz, ob es schon zu spät ist, um Marc anzurufen, aber ich muss ihm einfach sagen, dass er nie mit Steph im Bett war.

Er hebt sofort ab und ich erzähle ihm alles haarklein.

»Ich könnte sie umbringen«, flucht er, als ich am Ende angelangt bin. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie schuldig ich mich gefühlt habe, weil ich das geglaubt habe. Bin ich froh, dass ich nicht mal im Vollrausch was von ihr wollte«, er atmet erleichtert aus. »Sie muss sich diese SMS von meinem Handy aus selbst geschickt haben. Warum bin ich nur nicht früher darauf gekommen?«

»Das könnte sein«, überlege ich laut. Ja, das traue ich ihr durchaus zu. Ich traue ihr mittlerweile so ziemlich alles zu. »Ich bin auch sehr froh, dass du nichts mit ihr hattest«, murmele ich. »An dem Abend wollte ich dir eigentlich sagen, dass ich unser Baby erwarte«, füge ich, plötzlich wehmütig, hinzu.

Ich höre Marc schlucken. »Tiffany«, sagt er nach einer sehr langen Pause. »Es tut mir so leid. Soll ich noch vorbeikommen? Ich kann das nie wieder gutmachen, aber … ich könnte versuchen, es dich vergessen zu lassen. Ich möchte dir zeigen, dass nur du es bist, die ich begehre«, er stöhnt auf. »Ich wünsche mir gerade nichts mehr, als dich zu küssen und in meinen Armen zu halten und genau die gleichen Dinge wie in meinem Hotelzimmer mit dir zu tun«, seine Stimme klingt dunkel, voller Versprechungen, und einen Moment bin ich mehr als versucht, Ja zu sagen und mich die ganze Nacht von ihm lieben zu lassen.

Aber … das geht einfach nicht. »Ich muss morgen den ganzen Tag arbeiten«, seufze ich, »ich glaube, es wird mir zu anstrengend, wenn du jetzt noch kommst.«

»Ich glaube, dass nicht nur ich kommen würde«, raunt er in den Hörer.

»Marc! So hast du früher aber nie mit mir geredet«, ich spüre, dass mein Unterleib zu pulsieren beginnt, wenn ich mir vorstelle, heute noch mit ihm zu schlafen.

Er lacht. »Da war ich doch ein Junge. Jetzt bin ich ein Mann. Lass es mich dir beweisen.«

Ich hole tief Luft. »Hol mich morgen um sieben Uhr vom Laden ab, wenn ich Feierabend habe. Jesse ist den ganzen Tag bei der Nanny, wir könnten nachher noch eine Kleinigkeit essen gehen.«

»Ja, ich bin jetzt schon verdammt hungrig«, meint er zweideutig.

»Ich auch«, flüstere ich. Irgendwie würde ich ihm gerade so gerne sagen, dass ich ihn immer noch liebe, aber … nicht am Telefon. Ich will dabei in seine Augen sehen.

Der nächste Tag vergeht quälend langsam. So knapp vor Weihnachten geht es unglaublich zu, mir raucht der Kopf. Ich bin zwar sehr froh, dass das Geschäft so dermaßen gut läuft, aber gleichzeitig kann ich es kaum erwarten, dass Marc mich abholt.

Ich will mich nicht verrückt machen, ich spüre, dass er mich noch liebt, aber trotzdem habe ich ein bisschen Angst, dass er mir sagen könnte, dass er einen Vertrag irgendwo weit weg unterschreiben wird und wir entweder mitgehen können oder wieder auf ihn verzichten müssen. Seine Karriere war immer alles für ihn und ich bin mir nicht sicher, ob sich daran etwas geändert hat.

Kurz vor sieben Uhr höre ich die Türglocke und weiß instinktiv, dass er es ist. Das letzte Mal, als er mich hier besucht hat, hat so negativ geendet und ich bin unglaublich froh, dass sich jetzt alles zwischen uns geklärt hat. Er tritt mit einem fröhlichen Lächeln auf mich zu und küsst mich auf beide Wangen.

»So förmlich?«, necke ich ihn. »Da hast du aber letzte Nacht am Telefon etwas anderes angekündigt.«

Er wirft einen Blick durch den Laden. »Sind die Kunden etwa alle schon weg?«, fragt er.

»Ja, der Letzte ist gerade gegangen«, ich rücke ein bisschen näher an ihn heran. Er hat irgendein Parfum aufgesprüht, das mich ganz verrückt macht. Vielleicht ist es auch nur seine Nähe, die ich so lange vermisst habe. Als er mich jetzt an sich zieht und sanft küsst, schmiege ich mich mit meinem gesamten Körper an ihn und schlinge meine Arme um seinen Nacken. Er ist so zärtlich und liebevoll zu mir, dass ich mich total geborgen fühle.

»Warte«, er schiebt mich von sich. »Wir müssen mal reden, Tiffany. Wenn wir so weitermachen, kommen wir aus deinem Laden gar nicht raus …«

»Das wäre egal«, murmele ich, »es ist sogar noch etwas Chili von Mittag übrig. Wir könnten auch hierbleiben und Glühwein trinken.« Ich habe den ganzen Tag daran gedacht, ihm diesen Vorschlag zu machen. Und jetzt, wo ich ihn in meinen Armen halte, will ich bestimmt keine anderen Menschen um uns haben. Ich möchte ihn einfach nur für mich und es genießen, dass er wieder mir gehört.

»Tiffany, warte kurz«, er legt eine Hand an meine Wange. »Wir müssen so viel besprechen. Aber wenn ich bei dir bin, denke ich nur daran, mir dir schlafen«, er grinst mich an. »Ich sollte dir aber so viel sagen.«

»Was möchtest du denn noch alles bereden?«, frage ich ihn und gleite mit meinen Fingern durch seine schönen, braunen Haare.

»Na, alles«, er rollt mit den Augen. »Wie es weitergeht … wie wir das mit Jesse regeln … ob wir …«

»Ich habe in all den Jahren auf dich gewartet«, sage ich leise, »für mich gibt es da nicht viel zu überlegen.«

»Du weißt ja, dass mein Manager gerade versucht, einen neuen Deal auszuhandeln«, Marc wirkt plötzlich etwas traurig.

»Vielleicht gibt es ja ein Angebot in der Nähe?«, frage ich hoffnungsvoll.

Er seufzt. »So einfach ist das nicht. Du wirst ja vielleicht gelesen haben, dass Coach Antonio, also, mein Ex-Coach von den Denver Bears, mit dieser Saison zu den New York Ice Lizards gewechselt hat.«

»Das ist doch toll«, ich spüre, wie die Hoffnung in mir wächst, dass wir alle hier in New York bleiben können.

»Ist es nicht«, er seufzt. »Wir sind nicht im Guten auseinandergegangen. Es gab einen riesigen Zoff zwischen uns, weil ich ihn ziemlich respektlos behandelt habe. Und er hat mir nicht geglaubt, dass ich im Wettskandal unschuldig bin.«

»Wir schaffen das schon«, sage ich. »Wir können auch woanders leben. Es ist nur … ja, der Laden ist eben hier und Jesses Freunde auch, aber …«

»Das möchte ich euch eigentlich nicht antun«, sagt Marc ziemlich schuldbewusst. »Ich werde noch einmal mit meinem Manager sprechen, was es für Optionen gibt, aber für heute kann ich dir leider nicht mehr sagen.«

Ich seufze innerlich. Das klingt ja alles sehr vage. »Ich wusste schon damals, dass eine Beziehung mit einem Eishockeyprofi schwierig ist«, sage ich leise.

»Und trotzdem hast du dich darauf eingelassen«, Marc streicht über mein Haar und haucht mir einen sanften Kuss darauf. »Es sind ja nur noch ein paar Jahre, dann gehöre ich ganz dir. Ich werde sicher nicht spielen, bis ich vierzig bin.«

»Marc, ich war so lange ohne dich … ich glaube nicht, dass ich das noch länger aushalte. Wenn du woanders hingehst, werden Jesse und ich mitkommen. Wenn … also, ich meine, falls du das überhaupt willst?«, plötzlich bin ich verlegen. Dränge ich mich ihm auf? Ein wenig bang warte ich auf seine Reaktion, aber er wird mich nicht enttäuschen, ich erkenne es bereits an seinem zärtlichen Blick.

»Natürlich will ich, dass ihr bei mir seid. Was glaubst du denn?«, er drückt mich an sich und hält mich ganz fest. Ich spüre, wie schnell sein Herz klopft.

»Wo ist eigentlich dieses Chili?«, fragt er leise. »Ich hoffe, es ist auch wirklich scharf?«

Ich ziehe ihn zu der kleinen Küche, in der ich immer zu Mittag esse, und zeige ihm den Topf. Während ich es auf der Herdplatte wärme, sehe ich ihn still an. Er hat mir unendlich gefehlt in all den Jahren. Es fühlt sich so richtig an, dass er hier in meinem Laden ist.

Ich habe das Geschäft nach meinen Vorstellungen gestaltet, aber ich habe mir immer gewünscht, es jemandem zeigen zu können, der richtig zu mir gehört und sein Leben mit mir teilt. Ich schäme mich dafür, dass ich plötzlich traurig werde, und ich versuche, es vor Marc zu verbergen, denn eigentlich gibt es doch keinen Grund dafür.

Natürlich gelingt es mir nicht, dafür kennt er mich zu gut, und er tritt auf mich zu und umarmt mich. »Was ist los?«, erkundigt er sich besorgt. »Ist es wegen des Eishockeys? Ich werde … also, die New York Steelers sind jetzt nicht gerade Anwärter auf den Stanley Cup, aber wenn sich sonst nichts in der Nähe ergibt, werde ich eben dort spielen«, er streicht durch mein Haar.

Ich klopfe mit beiden Handflächen gegen seinen Brustkorb. Dass die Steelers irgendwo am untersten Ende der Tabelle herumgurken und nie auch nur annähernd eine Chance auf die Play-offs oder den Titel haben, weiß sogar ich. »Das würde ich nie zulassen”, sage ich rasch. »Ich möchte dich niemals unglücklich sehen und ich bin mir sicher, dass du es bei den New York Steelers wärst.«

»Das wäre mir egal. Ich will jeden Tag zu dir nach Hause kommen, Tiffany. Und ich weiß, dass du mittlerweile hier in New York zuhause bist.«

»Das kommt einfach nicht infrage«, ich schüttele nachhaltig mit dem Kopf, »schlag es dir bitte gleich aus dem Kopf.«

Ich löse mich von ihm. Es fällt mir schwer, ihm begreiflich zu machen, was in mir vorgeht. Es ist, als ob die Anspannung der letzten sieben Jahre von mir fallen würde. Ich bin total glücklich, aber im gleichen Moment fühle ich mich auch nackt und verwundbar. Als ob sich der Schutzpanzer, den ich mir in all den Jahren geschaffen habe, einfach aufgelöst hätte.

»Es gab viele gute Menschen, die mir geholfen haben«, beginne ich, »aber irgendwie habe ich mich trotzdem immer allein gefühlt. Dass du jetzt da bist, ist so neu für mich und so … ungewohnt.« Ich schlucke. »Und so schön«, füge ich dann hinzu und schmiege mich an ihn.

Marc drückt mich an sich. »Jetzt bleibe ich für immer bei dir, mia Contessa«, sagt er leise. Ich bin total gerührt, weil er sich noch an seinen alten Kosenamen für mich erinnert. In Italien stünde ihm der Titel eines Conte zu, und nachdem wir ein paar Monate zusammenwaren, hat er mich plötzlich so genannt. Ich fand es immer sehr süß und es freut mich unglaublich, dass ich es jetzt wieder aus seinem Mund höre.

Er nimmt auf der Bank Platz, zieht mich auf seinen Schoß und umfängt mich mit seinen Armen. Ich glaube, er spürt, wie sehr ich seine Nähe brauche. Ich weiß gar nicht, wie lange wir so dort gesessen haben. Marc steht einmal kurz auf und schiebt den Topf von der Herdplatte, kehrt aber sofort wieder zu mir zurück.

»Ich musste immer stark sein«, sage ich leise und kuschle mich noch inniger an ihn. »Stärker eigentlich, als ich es bin. Mich hat schon ewig niemand mehr beschützend in den Arm genommen. Du glaubst gar nicht, wie gut das jetzt gerade tut.«

Er streicht sanft über meine Wange. »Ich wünschte, ich wäre bei dir gewesen, Tiffany. Du kannst so stolz auf dich sein. Jesse ist ein perfekter kleiner Junge und das Geschäft hier ist auch ganz großartig.«

»Danke«, murmele ich. Seine lobenden Worte machen mich ein bisschen verlegen, aber auch sehr glücklich. Seine Meinung ist mir wirklich wichtig. Meine Traurigkeit verfliegt zum Glück so schnell, wie sie gekommen ist, und ich löse mich aus Marcs Umarmung.

»Alles wieder okay?«, fragt er besorgt.

Ich nicke und lächle. »Ich habe Hunger«, stelle ich fest und deute auf das Chili. Dann teile ich es auf zwei Teller auf und wir essen eine Weile vor uns hin. Es ist richtig gemütlich, ich zünde ein paar Kerzen an und schalte die Weihnachtsmusik ein, dann mache ich noch ein bisschen Glühwein und wir trinken gemeinsam aus einer Tasse.

»Marc? Wir müssen da etwas besprechen«, sage ich nach einer Weile und räuspere mich. »Es geht um Brad.«

»Oh … Brad«, knurrt er. »Was soll mit Brad sein?«

»Er ist mein Freund und ich möchte nicht auf ihn verzichten. Wir kennen uns seit Jesses Geburt und es war nie etwas zwischen uns.«

Marc seufzt. Eine Weile sagt er nichts, aber dann nickt er. »Das ist natürlich okay. Ich bin ihm … dankbar, dass er für euch da war, als ich es nicht sein konnte. Vielleicht stellst du ihn mir einmal vor?« Sein Gesichtsausdruck ist wenig begeistert, ungefähr so, als ob er in eine extrasaure Zitrone beißen würde.

»Das wäre toll«, murmele ich und kann es gar nicht ganz glauben, dass er jetzt so über seinen Schatten gesprungen ist.

»Und jetzt genug von Brad, sprechen wir lieber wieder über uns beide. Bist du noch traurig?«, wechselt er das Thema. Sein Blick wird ganz verlangend und die Hitze darin lässt mich schwach werden.

»Nein«, sage ich und lächle ihn an. »Nur noch unendlich glücklich, dass du bei mir bist.«

Er streicht über meinen Nacken und lässt seine Hand tiefer wandern. »Zeig es mir«, haucht er. »Zeig mir, wie sehr du mich vermisst hast, Tiffany.«

Ich küsse ihn und spüre an meinem Po, dass er eine Erektion hat. Es macht mich wahnsinnig, wie hart sein Penis ist, und ich nehme nichts anderes mehr wahr.

»Welchen meiner Körperteile hast du am meisten vermisst?«, fragt Marc und sieht mich aus seinen braunen Augen treuherzig an.

»Ist das eine Fangfrage?«

»Nein. Warum? Ich zum Beispiel habe deine lächelnden Augen am meisten vermisst. Dieses spezielle Funkeln in ihnen, das du immer bekommst, wenn du ein bisschen verlegen bist.«

Ich streiche über seine Finger. »Ich habe mich immer danach gesehnt, deine Hand halten zu können«, gestehe ich ihm.

Er lacht und reibt seinen Unterleib an mir. »Wirklich?«, fragt er noch einmal. »Nur meine Hand?«

Ich erröte leicht. »Marc, du wirst ja nicht ernsthaft glauben, dass ich jetzt sage …«

»Was? Dass du meinen Schwanz vermisst hast?«, er stöhnt auf. »Oh, doch! Genau das will ich hören.«

»Du machst mich verlegen«, schimpfe ich ihn und räuspere mich.

»Da! Genau dieses Funkeln habe ich gemeint«, er sieht mich ganz stolz an und beginnt, die Knöpfe seiner Jeans zu lockern. »Es wird nicht lange dauern, bis du mich anbettelst, dass du ihn in dir haben willst«, verkündet er und gleitet mit seinen Fingern unter meinen Hosenbund.

»Marc«, ich ziehe seinen Kopf zu mir und sehe in seine Augen. Er braucht nicht zu glauben, dass ich verklemmt bin, nur weil ich in den letzten Jahren keinen Sex hatte. Nein, da täuscht er sich, und ich werde es ihm beweisen. »Du hast recht«, hauche ich. »Ich kann es gar nicht erwarten, deinen harten, pulsierenden, wunderschönen …«, er reißt mich an sich und küsst mich wild, sodass ich gar nicht weitersprechen kann.

»Ich liebe dich, Tiffany Kingston«, flüstert er an meinem Ohr und schiebt mir ungeduldig die Jeans über die Hüften. Im ersten Moment bin ich sprachlos, dass er es mir jetzt – einfach so – gesagt hat. »Ich liebe dich auch«, wispere ich zurück und spüre, dass mein Herz wie verrückt zu pochen beginnt. Unser Zusammensein fühlt sich gleich noch näher an. Es gibt jetzt wirklich keine Missverständnisse mehr zwischen uns.

Er gleitet mit seinen Fingern in meine Vagina und massiert mich sanft, während er mit der anderen Hand ein Kondom aus seiner Hosentasche zieht und auf den Tisch legt. Seine Hände sind überall auf meinem Körper, er fährt unter meinen Pullover und streichelt meine Brüste, er gleitet durch meine Haare und schließlich dringt er mit seinen Fingern noch tiefer in mich ein.

»Das reicht mir nicht«, flüstere ich in sein Ohr.

»Ich dachte, du findest meine Finger so unglaublich toll. Hast du nicht gesagt, dass du sie am meisten vermisst hast?«

»Nein«, ich muss lachen, »das war eine Lüge. Komm schon, Marc, ich will … deinen Schwanz in mir haben. Bitte-bitte, enttäusche mich nicht.« Es ist unglaublich, wie sehr es ihn antörnt, wenn ich so mit ihm rede. Da hat er sich wirklich verändert, denn wenn ich so etwas in der Highschool gesagt hätte, wären wir beide rot geworden. Jetzt … erröte nur ich.

Er stülpt sich das Kondom über und zieht mich auf seinen Schoß. Er schiebt sich zuerst ein bisschen ungeduldig in mich, lässt mir aber danach ein paar Sekunden Zeit, um mich an ihn zu gewöhnen. Dann beginnt er, heftig in mich zu stoßen. Ich schließe meine Augen und genieße es, wie vollkommen und ganz er mich ausfüllt.

Es sollte unbequem sein, hier auf der Sitzbank, aber es ist das schönste Gefühl der Welt, wie tief und innig wir miteinander verbunden sind. Mit jedem gemeinsamen Stoß gelangen wir näher an unseren Höhepunkt, und als wir beide kommen, sehen wir uns in die Augen und genießen es, wie alles über uns zusammenfällt.

Wir sprechen nichts mehr, es ist alles gesagt. Wir lieben uns noch. Wir haben uns wiedergefunden, und niemand kann uns mehr trennen.


Kapitel 16

Tiffany

Drei Tage später stehen Marc, Jesse und ich am Weihnachtsmarkt am Columbus Circle und warten auf Brad und Ava. Marc wirkt etwas angespannt, während Jesse fröhlich vor sich hin plaudert. Na ja, ich muss zugeben, ich bin auch nervös, wie sich dieses Treffen gestalten wird, und ich bin froh, dass wenigstens Ava dabei sein wird, weil sie vielleicht ein bisschen zwischen den beiden vermitteln kann.

Als die zwei dann kommen, läuft Jesse sofort auf Ava zu und umarmt sie heftig. Als er auch Brad umarmt, spannt sich Marc neben mir leicht an. Er beruhigt sich aber gleich wieder, als ich nach seiner Hand greife.

Ich habe Brad gestern angerufen und ihm am Telefon so ziemlich alles erzählt. Er war schon ein bisschen enttäuscht, aber er hat sich bemüht, es mir nicht zu zeigen. Als er jetzt auf mich zutritt, reicht er mir nur die Hand, obwohl er mich sonst immer auf die Wange geküsst hat. Ich glaube, er hat auch Angst, dass Marc eifersüchtig reagieren könnte.

Brad sieht ganz anders aus als Marc, er ist ein nordischer Typ mit blonden, etwas wirren Haaren und blauen Augen. Dass er eigentlich irische Wurzeln hat, bemerkt man äußerlich rein gar nicht.

Ich stelle ihn und Marc einander vor, und die beiden reichen sich die Hand und beäugen sich etwas misstrauisch.

»Das ist mein Daddy«, sagt Jesse in dem Moment, deutet auf Marc und lächelt Brad fröhlich an.

Brad räuspert sich. »Ja, das ist toll, dass er jetzt endlich da ist«, meint er, wobei er das jetzt endlich etwas scharf betont.

In dem Moment wird mir bewusst, dass ich Ava noch gar nicht begrüßt habe. Ich küsse sie auf die Wange, habe aber das Gefühl, dass etwas nicht stimmt. Sie lächelt mich zwar fröhlich an, aber sie wirkt ein bisschen traurig.

Ich runzle meine Stirn. Was ist da nur los? Ava ist immer so bemüht um andere und denkt so wenig an sich selbst, dass bei mir sofort alle Alarmglocken schrillen, wenn es ihr nicht gut geht.

Brad bietet sich an, für alle Punsch zu holen, und da Marc mit Jesse kurz zu einem Stand mit Santa-Claus-Mützen schaut, habe ich die Gelegenheit, Ava zu fragen, ob etwas nicht stimmt.

»Nein, nein«, wehrt sie ab. »Ich hatte nur … keine so gute Nacht, aber das ist nicht so schlimm. Zerbrich dir den Kopf bitte nicht über mich.«

Marc und Jesse kehren bereits zurück, daher forsche ich nicht weiter nach, obwohl es mir nicht aus dem Kopf geht. Als Brad den Punsch bringt, stoßen wir alle miteinander an. Er hat netterweise auch für Jesse eine Tasse Kinderpunsch besorgt, und so hat auch er etwas zum Anstoßen.

»Ich will Ponyreiten«, verlangt Jesse plötzlich. »Oder, noch besser, Schlittschuhlaufen. Punschtrinken ist langweilig. Ich habe gestern nach dem Hockeytraining etwas ganz Tolles gelernt, das möchte ich euch zeigen«, er strahlt abwechselnd zwischen Brad und Marc hin und her.

Ich sehe zu Ava und mir fällt jetzt auch noch auf, dass ihre Augenlider ein bisschen geschwollen sind. »Warum geht ihr Männer nicht Eislaufen und Ava und ich drehen eine kleine Runde?«, schlage ich vor. Ich muss mit ihr reden, und das kann nicht warten.

Marc wirft mir einen Hilfe suchenden Blick zu, aber ich schiebe ihn nur in Richtung Jesse und nicke ihm aufmunternd zu. Ich glaube, am besten ist es, wenn ich ihn und Brad alleine lasse. Vielleicht kommen die beiden irgendwie ins Gespräch und stellen fest, dass sie sich mögen. Na ja, oder zumindest tolerieren.

Ava und ich sehen den drei zu, wie sie in Richtung Eislauffläche abdampfen.

»Was ist los?«, frage ich erneut.

»Nichts Besonderes«, meint sie, aber ich spüre, dass sie mir etwas verheimlicht.

»Das glaube ich dir nicht.«

Sie ringt nach Atem. »Es ist nur … mit Peter und mir …«, sie bricht ab und starrt auf den Boden.

Ich seufze. Ich weiß, dass Ava ihn liebt, aber ich mag ihn nicht besonders. Was vielleicht auch an einer bestimmten Sache liegt …

»Du weißt ja, dass er nie ein Kind will«, spricht Ava in dem Moment genau das aus, was mich an Peter am meisten stört. »Und es ist nicht nur das«, fügt sie mit zitternder Stimme hinzu und sieht mich aus ihren blauen Augen traurig an. »Er liebt mich einfach nicht so, wie ich mir das wünschen würde.«

Oje, das klingt ja gar nicht gut. »Habt ihr euch gestritten?«, will ich wissen.

Sie nickt. »Ja. Er hat mich gefragt, was ich mir zu Weihnachten wünsche, und ich habe ihm das kleine Karussell im Schaufenster deines Ladens gezeigt, als wir gestern Abend vorbeigingen. Du weißt schon, das mit den winzigen Ketten, das man auch ankurbeln kann. Und er meinte dann ziemlich gehässig, so einen Blödsinn schenkt er mir nicht, weil ich mir sowieso abschminken kann, dass wir jemals ein Kind haben, und er will mir da keine Flausen in den Kopf setzen.« Sie schnieft. »Dabei wollte ich das Karussell wirklich nur für mich, ich hatte da keine Hintergedanken an ein Baby.«

»Du bekommst es von mir, ich werde es gleich morgen Früh aus dem Schaufenster nehmen«, beschließe ich leise. Sie tut mir in dem Moment so leid. Warum ist Peter nur so ein Idiot? Sie ist wirklich viel zu gut für ihn, aber ich weiß leider, dass sie ihn liebt und alles für ihn tun würde.

Sie bemüht sich um ein Lächeln. »Das würde mich sehr freuen. Ich habe auch schon etwas Nettes für dich gekauft.«

»Was schenkst du Peter eigentlich?«, frage ich, um sie ein bisschen abzulenken.

»Er hat sich eine Krawattennadel von Tiffany’s gewünscht«, meint Ava leise.

»Wie … spannend«, scherze ich.

Sie seufzt. »Klar, wir sind ein extrem spannendes Paar, das weißt du doch. Gott, ich wünschte, ich wäre ein bisschen so wie Joanna. Sie hat für Henry als Weihnachtsüberraschung heiße Fotos von sich in Dessous gemacht, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie toll die geworden sind.«

»Du meinst, mit dem Selbstauslöser?«, frage ich erstaunt. Joanna hat ein unglaubliches Talent dafür, zu fotografieren. Ich habe ganz viele ihrer Werke in meinem Apartment aufgehängt. Sie hat einen besonderen Draht zu Jesse und ich liebe die Fotos, die sie von ihm gemacht hat. Sie sind genauso herzlich und lebensfroh wie die jüngste meiner drei Cousinen.

Ava stöhnt. »Also, ich glaube, Henry würde sie umbringen, wenn sie sich vor einem anderen Mann ausziehen würde. Du weißt ja, wie besitzergreifend er ist.«

Ich rolle mit den Augen. »Ich werde nie verstehen, was sie an ihm findet.«

»Ich auch nicht, aber wenigstens hat er ihr jetzt doch erlaubt, mit mir in den Osterferien nach London zu fliegen und Isla zu besuchen«, Ava seufzt. »Man muss selbst für kleine Gesten schon dankbar sein.«

Isla ist die älteste meiner drei Cousinen und lebt leider mittlerweile in London. »Als ob ihr ausgerechnet mit Isla um die Häuser ziehen würdet, um Männer aufzureißen«, seufze ich.

Ava senkt den Blick und starrt auf den Boden. Ich weiß, dass sie sich große Sorgen um ihre um ein Jahr ältere Schwester macht, weil sich diese, seit sie bei einem Reitunfall ihr Bein verloren hat, sehr zurückgezogen hat.

Mir schießt plötzlich eine ganz andere Idee durch den Kopf. »Was wäre eigentlich, wenn Joanna solche Fotos von dir machen würde und du schenkst sie Peter statt der Krawattennadel zu Weihnachten?«

Ava zögert und schüttelt schweigend ihren Kopf.

»Du brauchst jetzt vor mir nicht so zu tun, als ob du zu schüchtern dafür wärst«, necke ich sie. »Ich habe nicht vergessen, dass du mir nach unserem Cancan-Kurs gestanden hast, dass du heimlich in Unterwäsche vor dem Spiegel tanzt.«

Ich war damals ziemlich erstaunt, dass sich sich die Schritte für den Cancan viel schneller als ich gemerkt hat, obwohl ich im Gegensatz zu ihr jahrelang Cheerleaderin war, und habe da ein wenig genauer nachgeforscht.

Jetzt ist Ava endgültig knallrot geworden und blickt mich strafend an. »T-i-f-f-a-n-y«, schimpft sie mit mir, »du weißt doch genau, dass ich das niemals tun würde. Peter macht mir immer nur Komplimente, wenn ich besonders ladylike angezogen bin. Er weiß nicht, dass ich …«, sie räuspert sich und spricht im Flüsterton weiter: »Also, ich meine, er weiß nichts von meiner Schwäche für historische Liebesromane und ich habe ihm damals auch nicht erzählt, dass ich einen Cancan-Kurs besuche.«

»Und dabei hast du mich dazu überredet!«

Sie seufzt. »Tiffany, bitte, ich kann das einfach nicht. Ich glaube, er würde schlecht von mir denken, wenn er wüsste, wovon ich heimlich träume. Er ist nicht der Typ für … so etwas.«

»Warum bist du mit ihm zusammen, Ava?«, frage ich sie jetzt leise.

Sie schließt für einen Moment ihre Augen. »Ich liebe ihn«, antwortet sie nach einer Weile.

»Wirklich?«, forsche ich nach. »Lässt er dich alles vergessen, wenn du bei ihm bist? Ist es so gut im Bett mit ihm?«

Sie sieht mich etwas gequält an, ehe sie antwortet: »Es ist nicht direkt schlecht, denke ich, aber … es könnte besser sein. Glaube ich zumindest.«

Das klingt ja furchtbar! Ich muss ihr einmal sagen, was Liebe wirklich bedeutet. »Wenn Marc und ich miteinander schlafen, kann ich keine Sekunde an etwas anderes als ihn denken«, gestehe ich ihr. »Das war auch schon damals in der Highschool so, nur jetzt ist es noch viel leidenschaftlicher zwischen uns, einfach total … perfekt.«

Ava stupst mich in den Oberarm und lächelt. »Gott, Tiffany, hör auf, mich zerfrisst schon der Neid«, scherzt sie. »Hast du vor dieser blöden Stephanie etwa auch täglich damit angegeben, wie gut es mit Marc und dir im Bett funktioniert?«

Ich bin froh, dass sie jetzt wieder fröhlicher wirkt, und blicke sie strafend an. »Freundinnen reden über so etwas«, sage ich. »Du könntest mir auch alles erzählen.«

Sie drückt mich an sich. »Vielleicht ein anderes Mal. Okay? Sollen wir uns nicht auf die Suche nach den Jungs machen?«

Ich mustere sie streng. »Wenn du Hilfe brauchst, dann bin ich für dich da, Ava. Vergiss das bitte nicht«, ermahne ich sie.

»Ich weiß«, sie nickt und lächelt, und jetzt wirkt es wieder echt. Gott sei Dank!

Als wir zum Eislaufplatz kommen, stehen nur noch Brad und Jesse dort.

»Marc hat einen Anruf seines Ex-Trainers erhalten und meinte, ich soll ihn bei dir entschuldigen«, erklärt Brad und zwinkert mir zu.

Ich hebe meine Augenbrauen. »Was soll dieses Zwinkern bedeuten?«

Er lacht. »Na ja, ich habe wie ein Löwe gekämpft, damit Marc mich als deinen platonischen Freund akzeptiert. Und ich glaube, er kann damit leben, wenn wir uns weiterhin treffen.«

»Das ist ja toll«, ich lächle ihn an. »Ich möchte dich nämlich auf keinen Fall verlieren.«

»Bist du jetzt glücklich, Tiffany?«, fragt er zögernd. »Hat es sich ausgezahlt, dass du auf ihn gewartet hast?«

»Ja«, sage ich im Brustton der Überzeugung. »Ich liebe ihn wirklich.«

Brad nickt, und im nächsten Moment drückt er mich an sich. »Das freut mich«, meint er, »du hast es verdient, glücklich zu sein.«

Ein paar Momente bleiben wir so stehen, bis ich Jesse laut von der Eisfläche nach uns rufen höre. Er dreht … eine Pirouette?

»Wo hast du denn das gelernt?«, frage ich, ziemlich überrascht.

»Da gibt es so ein Mädchen bei uns im Training. Priscilla. Sie hat’s mir nach der Stunde gezeigt«, berichtet er ganz stolz.

Ava kichert. »Du fängst ja bald mit den Mädchen an, Jesse«, ruft sie ihm zu.

Er fährt mit seinen Skates auf uns zu. »Wie meinst du das, Ava? Ich habe doch eine Freundin, sie heißt Jenna und geht mit mir in die Schule. Denkst du, ich sollte nicht mit Priscilla trainieren?«, er sieht so süß aus, wie er das fragt, und wir müssen alle drei laut lachen.

»Solange ihr nur trainiert, ist das schon okay«, mischt sich Brad ein. »Deine Mom und ich sind ja auch nur Freunde.«

Jesse wirkt etwas verunsichert. »Vielleicht sollte ich Jenna von Priscilla erzählen«, überlegt er. »Ich möchte nicht auf die Kekse verzichten, die Jennas Mom immer für mich mitgibt.«

»Mach das«, meint Brad. »Bestimmt könnt ihr das klären.«

Jesse scheint beruhigt und dreht noch ein paar schnelle Runden, und wir sehen ihm dabei zu. Er ist wirklich sehr flink und ich bin schon wieder stolz auf ihn.

Brad lächelt mir zu. »Marc ist netter, als ich dachte«, stellt er dann fest. »Er liebt dich wirklich. Er kann es sogar dir zuliebe akzeptieren, dass wir uns weiterhin treffen.«

»Das ist toll«, murmele ich und kann es gar nicht ganz glauben, dass die beiden eine Lösung gefunden haben. Es passt nicht zu Marc, einen anderen Mann an meiner Seite zu tolerieren, aber offenbar hat er sich da in den letzten Jahren weiterentwickelt. In der Highschool hielt er es damals nicht einmal aus, wenn mir ein Typ auch nur zugelächelt hat, und ich kann mich noch gut erinnern, wie sehr er sich aufgeregt hat, als mir Dustin Weaver nach einem Spiel sein Trikot überreicht hat. Dass er sich mir zuliebe so zusammenreißt, bedeutet mir sehr viel. Er vertraut mir. Ich muss ihm unbedingt sagen, wie dankbar ich ihm dafür bin.

Ava stellt sich neben Brad. »Ich weiß schon jemanden, der sich darüber freuen wird«, meint sie und küsst ihn auf die Wange. »Ich habe gehört, dass es da eine gewisse ehrenamtliche Praktikantin gibt, die seit ein paar Monaten darauf hofft, dass es mehr mit dir wird als ein paar Quickies gleich nach dem Dienst.«

Er runzelt seine Stirn. »Du glaubst doch nicht, dass Allison wirklich auf mich steht? Sie ist verdammt heiß, aber sie hat mir gesagt, dass sie keine Beziehung will und dass ich nicht der Einzige bin, mit dem sie ins Bett geht. Es war ihr sehr wichtig, das alles gleich am Anfang klarzustellen.«

Ava lacht. »Ich weiß nicht, Brad. Sag ihr doch mal, dass Tiffany und Marc wieder ein Paar sind, und warte ab. Hast du dich eigentlich nie gewundert, warum Allie diese ehrenamtlichen Stunden immer nur dann macht, wenn du auf der Neugeborenen-Station eingeteilt bist?«

Er runzelt die Stirn. »Das wäre mir nicht aufgefallen«, meint er, »aber jetzt, wo du es sagst, könntest du recht damit haben.«

Ava hebt ihre Hände. »Ich habe aber nichts verraten! Wehe, du verpfeifst mich bei ihr, sie würde mich umbringen … na ja, oder sie würde sich nie wieder in der Bibliothek zum Lernen mit mir treffen und ihre selbst getrockneten Früchte mit mir teilen.«

»Das wäre natürlich sehr schlimm«, meint Brad, »die bringt sie mir auch immer mit, und die sind verdammt lecker. Vor allem die mit Schokolade überzogenen.«

Ava und ich lachen, und als Jesse genug vom Eislaufen hat, gehen wir alle nach Hause.

Ich sehe ein paar Mal, ob Marc mir eine SMS geschickt hat, aber er hat sich nicht gemeldet. Ich muss zugeben, ich habe Angst vor seiner Entscheidung. Ich möchte natürlich nicht, dass er bei einem schlechten Verein spielen muss, der keine Chance auf den Stanley Cup hat, aber gleichzeitig erschreckt mich der Gedanke, mein Zuhause hier, das ich mir in den letzten Jahren so mühsam aufgebaut habe, wieder aufgeben zu müssen. Ich liebe New York, vor allem zu Weihnachten, aber eigentlich zu jeder anderen Jahreszeit auch. Vor allem ist in meinem Geschäft … immer ein bisschen Weihnachten.


Kapitel 17

Marc

Jesse schnallt die Schlittschuhe an und stürmt aufs Eis. Er lässt Brad und mich alleine zurück, ein unangenehmes Schweigen breitet sich zwischen uns aus. Beide starren wir stumm auf Jesse, der seine Bahnen zieht und an allen anderen vorbeiflitzt. Ich bin nicht sicher, was ich davon halten soll, Brad weiterhin als Tiffanys Vertrauten zu akzeptieren. Gut, es war nie etwas zwischen den beiden. Gewisse Vorbehalte bleiben bei mir dennoch.

»Also, Brad«, beginne ich das Gespräch, »wir sollten vielleicht mal über Prioritäten sprechen.«

»Prioritäten?« Brad wendet nun den Kopf zu mir und schnaubt abfällig. »Wo waren denn deine Prioritäten in Bezug auf Tiffany? Wie konntest du sie so leichtfertig gehen lassen?«, fragt er vorwurfsvoll. »Wie konntest du einfach den Lügen und Intrigen dieser Stephanie glauben? Ein einziger Anruf hätte alles zwischen euch klären können.«

Seine Anschuldigungen treffen mich hart. Er hat recht, genau das ist es, was mich so fertigmacht. »Hör zu, ich möchte mich gar nicht vor dir rechtfertigen. Ich gäbe alles darum, es heute besser zu machen. Ich war ein dummer Idiot, ich gebe es ja zu.«

Brad grummelt irgendetwas vor sich hin und stiert weiterhin auf die Eisfläche, wo Jesse uns gerade stürmisch zuwinkt. Wir winken ihm beide gleichzeitig zurück, dann treffen sich unsere Blicke wieder.

»Okay«, lenkt Brad ein, »ich will mich nicht weiter in eure Beziehung einmischen, Tiffany scheint mir viel ausgeglichener zu sein als früher und das ist das Wichtigste für mich.«

Ich sehe auf Brads rosiges Gesicht mit den blonden Haaren und stelle erneut fest, dass er durchaus als Vater von Jesse durchgehen könnte. Der Gedanke gefällt mir gar nicht. »Wie stellst du dir das also in Zukunft vor, Brad? Ich bin nicht sicher, ob es so ablaufen kann, dass Jesse einfach zwei Väter hat. Und das mit Tiffany ist mir auch nicht so klar. Sie sagte mir zwar, dass nie etwas zwischen euch war, aber ich glaube, du hättest es dir anders gewünscht, oder?«

In meinem letzten Satz klingt meine Eifersucht mit durch, ich kann mich nicht beherrschen. Ich beäuge ihn misstrauisch. Als platonischen Freund könnte ich Brad vielleicht irgendwie akzeptieren, aber falls er in meinem Beisein mit Tiffany flirten sollte, dann …

»Tiffany hat immer nur dich gewollt.« Brad hebt die Hände und sieht irgendwie traurig aus. »Klar, ich hatte mir anfangs mehr erhofft, aber dann habe ich akzeptiert, dass sie einen anderen liebt. Ich habe das im Griff gehabt in den ganzen Jahren, daran wird sich auch in Zukunft nichts ändern.«

»Ich möchte wirklich nicht, dass etwas zwischen Tiffany und mir steht«, sage ich unnachgiebig.

»Verdammte Scheiße«, Brad rauft sich die Haare, »die ganze Situation ist nicht gerade leicht für mich.«

»Meinst du etwa, für mich ist es einfach? Ein anderer Mann war an der Seite meiner Familie, während ich von nichts wusste! Das muss ich erst mal verdauen.« Ich atme tief durch. »Ich meine, ich bin dir dankbar, dass du für Tiffany und unser Kind da warst, aber nun ...«

Brad funkelt mich ärgerlich an. »... soll ich am besten ganz aus Tiffanys Leben verschwinden? Ist es das, was du willst? Ich glaube nicht, dass Tiffany und Jesse glücklich darüber wären.«

»Das ist es nicht, was ich will«, antworte ich missmutig und starre aufs Eis. »Ich habe nur keine verdammte Ahnung, wie wir das regeln können. Ich möchte nicht eifersüchtig auf dich sein müssen und deswegen mit Tiffany streiten. Sie ist das Kostbarste, was ich habe. Sie wiedergefunden zu haben, bedeutet mir alles. Mein Sohn bedeutet mir alles.«

Brad nickt zustimmend, sein Gesichtsausdruck wird milder. »Lass mich weiterhin Gutes für Tiffany und Jesse tun, um mehr geht es mir nicht«, versucht er, mich zu überzeugen.

Für einen langen Augenblick mustern wir uns, während unser Atem in der kalten Luft Wölkchen bildet.

Keine Ahnung, ob ich das schaffe, aber muss ich es nicht einfach versuchen? Für Tiffany und Jesse?

Brad beginnt, auf mich einzureden, und stellt alles so dar, dass es sich ganz einfach anhört. Ohne Konflikte und befriedigend für alle Beteiligten. Er möchte sich aus unserem Familienleben soweit wie möglich heraushalten, macht aber auch klar, dass er seinen Platz weiterhin beansprucht. Auf eine faire Weise, mit der ich wohl irgendwie klarkommen kann.

»Okay, ich denke, so könnte es funktionieren«, willige ich nach einer Weile, schließlich mürbe geworden, ein, als im gleichen Augenblick mein Handy klingelt.

Brad reicht mir die Hand und ich schlage ein. »Gut, dass wir das geklärt haben. Von Mann zu Mann.«

Ich nicke ihm zu und bin froh, dass ich nun eine kleine Verschnaufpause von ihm bekomme. Ich fische nach meinem iPhone und nehme das Gespräch entgegen, ohne auf die Nummer zu achten.

»Hallo Marc, hier ist Antonio«, höre ich am anderen Ende der Leitung.

»Antonio ... Catalano?«, frage ich nach. Antonio war mein Trainer bei den Denver Bears. Es hat nicht gut zwischen uns geendet, aber nun möchte ich einige Dinge bereinigen und habe ihn angerufen. Über meinen Schatten zu springen, fiel mir echt nicht leicht.

»Genau der. Dein Manager rief mich an, um mir mitzuteilen, dass du versucht hast, mich zu kontaktieren. Sicher hast du gehört, dass ich nun Trainer der New York Ice Lizards bin?«

»Ja, das habe ich gehört.« Ich atme tief durch. »Also, ich habe mich gefragt, ob du vielleicht Zeit hättest, mich in deinem neuen Büro zu empfangen? Ich glaube, wir sollten reden, ich habe damals echt Mist gebaut.«

Antonio will eine Entschuldigung von mir hören, und ich ... bekomme so vielleicht eine reelle Chance, in seinem Verein einzusteigen! Der Deal mit den New York Ice Lizards ist nach der Sache beim Stanley Cup geplatzt, doch nun könnte sich das Blatt für mich wenden. Wenn Antonio sich als neuer Trainer für mich einsetzt, sieht die Sache ganz anders aus als vorher.

»Nun, ich bin gerade vor Ort«, meint Antonio abwartend. »Wenn du Redebedarf siehst, dann ...«

»Ich hätte auch gerade Zeit«, sage ich und versuche, nicht zu enthusiastisch zu erklingen. »Wie wäre es mit … jetzt gleich?«

Es bleibt einen Moment still in der Leitung. »Ja, wenn du frei bist, schau vorbei.«

Mit seinem Rückruf habe ich fast nicht gerechnet, es gibt da so einiges zwischen uns, das nicht geregelt ist. Eigentlich dachte ich, bei Antonio sei ich für immer unten durch, und ich hatte auch keine Ambitionen, daran etwas zu ändern. Mein Stolz hat es mir verboten. Noch weniger wollte ich seine Visage wiedersehen, nachdem er mir im Zorn hingeworfen hat, dass er mir aufgrund des Wettskandals misstraut. Aber nun sehe ich die Lage ein klein wenig anders. Ich glaube, ich muss nicht nur neue Prioritäten in Bezug auf Brad setzen, sondern auch in einer ganz anderen Sache. Für Tiffany und meinen Sohn.

Nach dem Rückruf meines Ex-Trainers verabschiede ich mich in aller Eile von Brad und lasse Tiffany ausrichten, dass ich zu einem dringenden Termin musste. Am Columbus Circle winke ich mir das nächstbeste Taxi heran. Meine nächste Station ist der Times Square, wo das Vereinshaus der New York Ice Lizards liegt.

»Schön, dich zu sehen«, meint Antonio, als ich, flankiert von seiner Sekretärin, in sein Büro eintrete. Dabei klingt seine Stimme unterkühlt und gar nicht erfreut. Ich kann es ihm nicht verdenken, aber er ist ja wohl auch nicht gerade wegen seines herausragenden diplomatischen Geschicks bekannt. Antonio Catalano hat die gleichen Wurzeln wie ich, und ein Hitzkopf ist er obendrein. Vermutlich sind wir genau deswegen immer aneinandergeraten. Wir sind uns einfach zu ähnlich.

»Ich war eigentlich mit meiner Familie am Weihnachtsmarkt am Columbus Circle, als du mich zurückgerufen hast, aber ich dachte, es wäre eine gute Gelegenheit, dich zu sprechen.« Ich wähle meine Worte vorsichtig. Keinesfalls will ich gleich mit der Tür ins Haus fallen.

Antonio zieht eine Augenbraue in die Höhe. »Dein Manager sagte mir, dass du für Charityprojekte in New York bist. Von einer Familie hat er nichts erwähnt.«

Ich hebe die Schultern und lächele etwas schief. »Tja, ich wusste bis vor Kurzem selbst nicht, dass ich eine Familie hier in New York habe, aber es ist so. Ich habe Frau und Kind. Mein Sohn Jesse ist fast sieben Jahre alt.«

»Du bist also quasi über Nacht Vater eines fast siebenjährigen Jungen geworden?« Antonio reibt sich die Hände und sieht mich mit einem befremdeten Ausdruck im Gesicht an. Sicher fragt er sich gerade, wie zur Hölle das passieren konnte. Er selbst ist seit Jahren glücklich verheiratet mit drei Kindern. Da wir immer noch im Raum herumstehen, deutet er auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch, dann fragt er: »Doppelter Espresso, wie immer?«

»Genau«, stimme ich zu. »Da hat sich nichts geändert.«

Antonio umrundet seinen Schreibtisch, nach einem kurzen Telefonat mit seiner Sekretärin nimmt er ebenfalls Platz.

»Das sind ja tolle Neuigkeiten«, Antonio räuspert sich, »und beruflich, wie läuft es da?«

Ich verziehe leicht das Gesicht. »Nach dem geplatzten Deal mit den New York Ice Lizards versucht mein Manager gerade, ein ähnlich gutes Angebot zu verhandeln, das ist aber gar nicht so einfach«, gebe ich offen zu. Mit entwaffnender Ehrlichkeit hoffe ich, Antonio milde zu stimmen. Ich bin selbst überrascht, wie sehr ich mich ins Zeug legen kann, wenn es um Tiffany und Jesse geht.

Antonio nickt ernst. »Ja, ich habe gehört, dass dein Deal geplatzt ist. Mein Vorgänger hat mir alles haarklein berichtet. Natürlich war der Wettskandal beim Stanley Cup sehr schädlich für dein Image.«

»Ich bin weder unehrlich noch unfair gegenüber meiner Mannschaft gewesen«, rechtfertige ich mich, »die Anschuldigungen gegen mich wurden fallen gelassen. Du hast mir zu Unrecht misstraut.«

Antonio kneift die Augen zusammen. »Dann klär mich doch bitte schön mal auf, was da wirklich los war. Bis jetzt hast du bei dem Thema ja immer dichtgemacht.«

»Also gut«, ich hole tief Luft, »ich bin abergläubisch und habe deswegen auf das gegnerische Team gewettet. Meine Wetteinnahmen habe ich für einen sozialen Verein gespendet, ich hatte nur keine Lust, mit dir oder überhaupt öffentlich darüber zu sprechen.«

»Du und abergläubisch?« Antonio fängt an, lauthals loszulachen. »Du fürchtest dich also vor schwarzen Katzen und all so einen Kram?« Wiederum ergeht eine Lachsalve über mich. Ich habe keine Ahnung, was so verdammt witzig ist, und muss mich beherrschen, jetzt nichts Unüberlegtes zu sagen.

Irgendwann kriegt er sich dann mal wieder ein und lehnt sich in seinem Bürostuhl zurück. »Nun, du kennst meine Einschätzung in Bezug auf deine Person. Ich habe nie wirklich geglaubt, dass du unehrlich oder unfair bist, das habe ich dir nur aus reiner Wut an den Kopf geworfen, aber ich denke, dass du einen ziemlichen Nachholbedarf in puncto Respekt und Selbstdisziplin hast.«

Perfekter Schachzug, Antonio!

Mir ist klar, warum er mir das hineinreibt, ja, warum er überhaupt eingewilligt hat, mich zu sehen. Er verlangt eine Entschuldigung von mir. Momentan ist er in bester Position, um sie auch zu bekommen. »Glaub mir, ich weiß, dass ich so einiges verbockt habe«, sage ich schuldbewusst. »Es stimmt, dass ich ein selbstgefälliges Arschloch sein kann, das sich nicht gerne unterordnet.«

»Du bist respektlos und anmaßend«, knallt Antonio mir meine Fehler hin. »Du bist ein Hitzkopf, willst keine gut gemeinten Ratschläge befolgen und dir nichts sagen lassen. Dein Verhalten mir gegenüber war einfach untragbar.«

Antonios Sekretärin bringt die beiden Espressi und verschwindet so lautlos, wie sie gekommen ist.

Ich nippe an meinem Espresso, um Zeit zu gewinnen. In mir brodelt es, zwei Gefühle kämpfen in mir gegeneinander an. Die eine Seite, die Antonio verantwortlich macht, der mindestens genauso ein Hitzkopf ist wie ich, und die andere, die einsieht, dass der Fehler bei mir lag und dass Antonio lediglich seinen Job gemacht hat.

Ich stelle die Tasse ab und sehe Antonio in die Augen. »Es tut mir leid, wie ich mich dir gegenüber verhalten habe, es war nicht richtig.«

Antonio nimmt einen Schluck Kaffee. Die kleine Tasse mit gespreizten Fingern haltend, meint er: »Wie schön, dass du es einsiehst. Aber das ist mir nicht genug.«

Ich schnappe innerlich nach Luft. Er willigt ein, mich zu sehen, und dann nimmt er nicht einmal meine Entschuldigung an? Doch dann denke ich an Tiffany und meinen Sohn. Antonio könnte mir einen Vertrag bei den New York Ice Lizards anbieten. Ich könnte in New York bleiben, bei meiner Familie. »Okay, Antonio, was muss ich tun, damit du meine Entschuldigung akzeptierst?«

Antonio blinzelt. »Ich möchte spüren, dass du auch meinst, was du sagst. Ich möchte nicht, dass du mir nach dem Mund redest, nur weil ich dir helfen könnte.«

Einen langen Moment starren wir uns schweigend an.

Ich fahre mir durch die Haare und springe vom Stuhl auf. »Okay, du hast recht, ich mache das hier, um eine Chance auf einen Vertrag zu bekommen, denn ich möchte bei meiner Familie bleiben. Ich tue es für Tiffany, die sich hier in New York einen eigenen Laden aufgebaut hat und für meinen Sohn Jesse. Ich will sie nicht aus ihrem gewohnten Umfeld reißen, ich will ihnen aber auch etwas bieten und sie verwöhnen können.« Ich laufe im Zimmer auf und ab. »Ich bin hier wegen meiner Familie, aber ich bin auch bereit, mich zu ändern. Das bin ich wirklich. Ich habe aus meinen Fehlern gelernt. Ich schätze dich als Trainer sehr, das musst du mir glauben. Wenn es einen Trainer geben würde, mit dem ich gerne zusammenarbeiten möchte, dann bist du es. Ich ordne mich nicht gerne unter, aber wenn ich mir überhaupt von jemandem etwas sagen lasse, dann bist du das. Das weißt du auch.«

Antonio nickt bedächtig. »Das hört sich schon ehrlicher an«, meint er dann, süffisant lächelnd. »Aber ich bin nicht sicher, ob mir das genügt. Es ist keine Kleinigkeit, dir einfach so einen Vertrag anzubieten. Warum sollte ich das tun?«

Ich nicke, plötzlich kraftlos geworden. Meine Rede war umsonst. Aber im Grunde habe ich auch nichts anderes verdient. Ich habe Antonio die Wahrheit gesagt. Alles, was ich gerade gesagt habe, kam aus vollstem Herzen. Aber wenn er so ein sturer Bock sein will, dann muss ich es akzeptieren.

»War jedenfalls schön, dich mal wieder getroffen zu haben«, meine ich knapp, »schöne Grüße an Frau und Kinder«, setze ich hinzu, bevor ich aus seinem Büro rausche.

Er ruft mir irgendetwas nach, dass ich nur noch am Rande höre. Es klingt wie: »Schönes Weihnachtsfest mit deiner neuen Familie.«

Will er mich verhöhnen?

Ein schönes Fest werde ich haben. Was danach kommt, weiß ich nicht. Vielleicht sollte ich nicht darüber nachdenken, denn wenn ich es tue, ist mir danach, mich hemmungslos zu besaufen und mein Hotelzimmer zu zertrümmern. Ich habe eine Familie, nun brauche ich nur noch eine Zukunft mit ihr. Klingt einfach, ist es aber nicht.

Eine Woche später stehen wir mit unseren Koffern am JFK Airport. Unser Flug nach Montana hat leider etwas Verspätung. Wie Tiffany mir erzählt hat, versteht sie sich mit ihren Eltern mittlerweile sehr gut. Sie lieben ihren Enkel und haben sie auch öfters besucht. Ich dagegen habe ihre Eltern in keiner besonders guten Erinnerung. Sie gaben mir nie das Gefühl, mich zu mögen oder auch nur zu akzeptieren. Nun will sie mich ihnen als den Vater ihres Kindes präsentieren, und beim Gedanken daran wird mir leicht mulmig.

Granny ist fast ausgezuckt vor Freude, als sie erfahren hat, dass sie einen Enkel hat. Mit der Nachricht ihres Enkels habe ich Giulietta auch endlich die Sache mit Steph gebeichtet, denn all die Jahre war ich in ihren Augen der alleinige Schuldige am Ende von Tiffanys und meiner Beziehung. Na ja, in gewisser Weise bin ich das für Granny heute immer noch. Sie hat mich einen Narren gescholten und mir eine riesige Standpauke gehalten, dass ich Steph damals geglaubt habe. Tja, aus schlimmen Fehlern lernt man am besten. Ich habe meine Lektion leider auf die harte Tour lernen müssen.

Als ich Giulietta erzählte, dass ich Tiffany und Jesse über die Weihnachtsfeiertage mitbringe, hat sie sich riesig gefreut, doch dann hatte sie es plötzlich eilig, aufzulegen. Sicher war sie bereits in Gedanken bei der Menüplanung und hat Besorgungen und Geschenke geplant.

Und nun ist es soweit. Es geht auf in Tiffanys und meine alte Heimat. Unsere gemeinsame Vergangenheit liegt in Helena.

Jesse mampft Schokolade und hat sich bereits sein New York Ice Lizards T-Shirt beschmiert. Tiffany wirkt leicht angespannt. Ich ziehe sie in eine leichte Umarmung und streichele ihr beruhigend über die Schulter. »Was ist denn los, Contessa? Hast du etwa Flugangst?«, scherze ich, obwohl ich mir schon denken kann, was sie wirklich bedrückt.

»Nein«, sie schüttelt den Kopf, »ich denke nur gerade daran, wie ich Mom und Dad am besten auf unseren gemeinsamen Besuch vorbereite.«

»Du machst dir doch keine Sorgen, dass es Streitigkeiten zwischen mir und deiner Familie geben könnte?« Ich puste ihr eine vorwitzige Haarsträhne aus der Stirn. »Hey, ich mag ein Hitzkopf sein, aber ich kann mich gut benehmen. Deine Eltern lieben Jesse und mit mir werden sie sich schon arrangieren.«

Sie schenkt mir ein kleines Lächeln und schmiegt sich in meine Arme. »Ja, vermutlich hast du recht und ich habe unnötige Ängste.«

»Was haben deine Eltern eigentlich in all den Jahren den anderen Leuten in Helena über dich erzählt?«, sage ich und sehe sie fragend an. »Von einem Enkelkind war in Helena nichts bekannt, Granny hätte mir sonst davon berichtet.«

Tiffany schüttelt den Kopf. »Nein, Mom und Dad haben mit fast niemandem darüber gesprochen, außer der Schwester meiner Mom und zwei engen Freunden wusste niemand Bescheid. Alles, was sie bestätigt haben, war, dass ich in New York lebe.«

Ich reibe mir die Hände. »Na, da werden ein paar der Klatschbasen aber schön schauen, wenn wir dann an Heiligabend zu dritt in der Kirche sitzen.«

Tiffany lächelt mich entschuldigend an. »Weißt du, es ging mir gar nicht so sehr um mich. Ich hatte am meisten Angst davor, dass die Leute Jesse schief ansehen, weil ich alleinerziehend bin und nie verheiratet war. Hier in Montana ticken die Uhren noch ein bisschen anders und für manche gibt es nichts Spannenderes als eine Teenagerschwangerschaft.«

Ich seufze. »Du hast einiges mitgemacht«, murmele ich, »das tut mir wirklich leid. Aber jetzt wird alles anders.«

»Das ist es schon, Marc. Ich habe mir immer gewünscht, eines Tages gemeinsam mit dir hierher zurückzukehren.«

Ich streichle über ihre Hand. Wenn ich mir vorstelle, wie einsam Tiffany gewesen sein muss, vor allem in der Schwangerschaft, fühle ich mich schrecklich schuldig. Ich versuche aber, meine traurige Stimmung nicht überhand nehmen zu lassen. »Also, erst mal müssen wir meine Granny besuchen und auf ihrer Ranch wohnen«, lenke ich das Gespräch in andere Bahnen. »Sie freut sich schon so unendlich auf Jesse, dass wir es ihr nicht antun können, ins Hotel zu ziehen. Genug Platz ist außerdem.«

»Ich freue mich auch schon auf Giulietta«, meint Tiffany sanft, »sie ist eine wirklich tolle Frau.«

»Genau wie du.« Ich stupse sie an der Nase. »Ich akzeptiere nur tolle Frauen an meiner Seite.«

Jesse, der gehört hat, dass wir über seine neue Granny sprechen, quietscht vergnügt. Er ist total aus dem Häuschen, dass er jetzt noch eine zweite Oma hat. »Ich hoffe, bei Granny gibt es Tiere.«

»Oh, die gibt es«, versichere ich ihm, »Giulietta hat Hühner, Katzen, einen Hund und zwei Pferde.«

»Wow, das ist ja toll.« Jesse klingt richtig begeistert, doch bevor ich ihm mehr über die Tiere erzählen kann, erregt ein anderer kleiner Junge in der Warteschlange vor dem Check-in Schalter seine Aufmerksamkeit und er flitzt davon.

»Wie geht es eigentlich Charlie?«, wirft Tiffany ein. Sie schmunzelt leicht. »Ich habe ein paar Mal an ihn gedacht, seit wir uns im Chat über deinen Wetteinsatz für unseren ersten Kuss unterhalten haben.«

Ich blinzele ihr zu. »Oh, Charlie hat nach einer Erholphase wieder seinen Dienst als Blindenhund angetreten. Natürlich haben wir seinen neuen Besitzer auf Herz und Nieren geprüft, bevor wir Charlie in gute Hände abgegeben haben.«

Sie nickt. »Und Giulietta, wo wohnt sie jetzt genau?«

»Ich habe ihr vor ein paar Jahren eine Ranch in Spokane Creek in East Helena gekauft.« Ich verdrehe vielsagend die Augen. »Giulietta hat sich geweigert, irgendwo anders als im Umkreis von Helena umzuziehen, und glaub mir, sie kriegt immer ihren Willen.«

Endlich. Eine lächelnde Bordstewardess winkt uns heran. Als wir uns auf den Schalter zubewegen und Tiffany nach meiner Hand greift, fühlt es sich so verdammt richtig an. Ich sehe zu Jesse in seinem schokoladenbefleckten T-Shirt, der nun vor uns läuft und schon ganz aufgeregt ist. Seit ich aufs College in Colorado ging und später in die NHL eintrat, bin ich viel herumgekommen. Genauso gerne bin ich zurück nach Helena zu Granny geflogen. Doch zum ersten Mal seit vielen Jahren habe ich das Gefühl, wirklich heimzukehren. Mit meiner kleinen Familie.

Am frühen Abend landen wir in Helena. Da ich nicht mehr hier, sondern in Denver wohne, habe ich am Flughafen einen Mietwagen reservieren lassen. Sobald ich den Pick-up in die Einfahrt von Grannys Ranch lenke, sehe ich sie bereits aus dem Haus kommen. Sie steht auf der Veranda und streicht sich fröstelnd über die nackten Arme.

Ich lächele, als mein Blick auf ihr besticktes weites indisches Gewand fällt, dazu baumeln riesige Kreolen in ihren Ohren. Außer ein paar Augenfältchen ist ihre Haut glatt und rosig. Sie ist gertenschlank und sieht viel jünger aus als Anfang Siebzig. Granny erfreut sich bester Gesundheit und hat zwei Ehemänner überlebt. Leider achtet sie nie auf sich! Trotz Minusgraden und Dauerschneefall denkt sie mal wieder nicht an einen Mantel.

Zuerst werde ich von Granny geherzt, dann ist Tiffany dran und schließlich Jesse, den sie anscheinend gar nicht mehr hergeben will.

Ihre roten lockigen Haare, die keinen Ton Grau aufweisen, wippen auf ihren Schultern. »So ein hübscher Junge«, ruft sie immer wieder entzückt aus, beugt sich zu ihm hinab und drückt ihn an ihre Brust, »mein Enkelkind, lass dich umarmen.«

Ein Schwall italienischer Koseworte trifft Jesse. Er wirkt etwas verwirrt über so viel Herzlichkeit einer für ihn fremden Frau, aber er sieht auch zufrieden aus.

»Tiffany, du bist noch hübscher als damals.« Granny lässt endlich mal von Jesse ab und drückt dafür Tiffany erneut an sich.

»Lasst uns bitte erst mal reingehen«, dränge ich, einen Koffer in der Hand. »Du holst dir noch den Tod hier draußen, Granny«, tadele ich sie.

»Ach was«, sie winkt lässig ab, »ich bin abgehärtet, immerhin lebe ich schon seit Jahrzehnten mit den klirrenden Wintern in Montana.«

Im Inneren der Ranch riecht es nach einem fantastischen Essen. Natürlich hat Giulietta ein Dinner für uns vorbereitet, obwohl wir bereits im Flugzeug einen Happen gegessen haben und ich ihr sagte, dass sie sich keine Mühe machen soll. Aber solche Argumente lässt Granny nicht gelten.

Jesse plappert während des Essens vergnügt auf seine neue Granny ein. Eigentlich wollte er heute noch gleich die Tiere sehen, aber nach dem Fischgericht, das uns Giulietta serviert, ist er bereits so müde, dass er fast am Tisch einschläft. Tiffany bringt Jesse in sein Zimmer und wir drei unterhalten uns noch eine Weile im Salon, vor dem Kamin.

»Ach Kinder«, Granny sieht von Tiffany zu mir, »ihr beide macht mir wirklich die größte Freude auf meine alten Tage«, sie wischt sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel, »ich habe die Hoffnung auf Enkel fast aufgegeben, und da bringt ihr meinen wunderhübschen Enkel einfach so vorbei.«

»Ja, ich bin auch sehr froh«, sagt Tiffany leise und sieht auf ihre gefalteten Hände im Schoß. »Fast hätte Jesse die andere Hälfte seiner Familie nie kennengelernt.«

Granny tätschelt mitfühlend Tiffanys Arm. »Na, jetzt habt ihr euch ja wieder. Was das Schicksal zusammenführen will, führt es auch zusammen«, sinniert Granny. Sie schmunzelt. »Ich habe Marc immer gesagt, dass du die Richtige für ihn bist.«

»Granny, bitte«, mische ich mich ein, aber Giulietta bedenkt mich mit einem Blick, der sagt, dass sie nicht aufzuhalten ist. Ich kann mir ziemlich genau vorstellen, was jetzt kommt.

»Ich verrate dir mal ein Geheimnis, Tiffany«, sagt Giulietta mit einem verschwörerischen Blinzeln, was mir ein lautes Stöhnen entlockt.

»Granny!«, versuche ich es ein letztes Mal.

Granny fährt unbeirrt fort: »Als Marc ein Teenager war, er dürfte so um die fünfzehn oder sechzehn gewesen sein, da hat er dein Bild unter seinem Kopfkissen gehabt. Mit einer gepressten Blume obendrauf! Ja, wirklich, ich habe es beim Bettenmachen gefunden und ihn immer damit aufgezogen, aber er war damals zu komplexbeladen, um dich anzusprechen. Er dachte, ohne Geld hätte er keine Chance bei dir.«

Tiffany lächelt und legt mir ihre Hand aufs Bein. »Du hast dich geirrt, ich habe dich immer gewollt, ob mit oder ohne Geld.«

Grandma schnalzt zufrieden mit der Zunge und sieht zwischen uns hin und her. »Da siehst du es. Hättest du damals doch auf deine alte Granny gehört.«

Tiffany und Giulietta kichern wie alte Freundinnen. Augenrollend gebe ich mich geschlagen. »Ja, ja, die weisen Ratschläge der Großmutter befolgt man lieber.« Ich erhebe mich und gähne herzhaft. »Ich für meinen Teil brauche jetzt erst mal eine Mütze Schlaf.« Fragend sehe ich zu Tiffany, die aber bereits wieder im angeregten Gespräch mit Giulietta ist.

Ich verziehe mich lieber ins Gästezimmer. Noch im Halbschlaf höre ich die beiden drüben miteinander tuscheln und kichern. Ein unbehagliches Gefühl macht sich in mir breit. Was erzählt Grandma Tiffany da gerade wohl für Unsinn über mich? Alleinerziehende italienische Grannys sind gefährlicher als die Mafia! Sie wissen alles über einen und haben einen in der Hand.

Irgendwann spät in der Nacht fühle ich Tiffanys kleinen Körper, der sich an mich ankuschelt. Sie seufzt einmal selig und ist auch schon eingeschlafen. Ich höre es an ihrer gleichmäßigen Atmung. Erleichtert schlummere auch ich wieder ein. So schlimm war es dann ja vielleicht doch nicht, was Granny aus den Untiefen ihrer Erinnerungen über mich hervorgezogen hat.

Nach dem Frühstück am nächsten Morgen fahren Tiffany, Jesse und ich in die Stadt, um letzte Besorgungen zu machen. Wir haben noch nicht alle Geschenke und besonders für Tiffanys Vater ist die Auswahl schwer. Zum Mittagessen sind wir wieder zurück bei Granny und lassen uns von ihr verwöhnen. Sie duldet keine Hilfe in der Küche. Tiffany und ich machen es uns nach dem Essen vor dem Kamin bequem, während Jesse zwischen Garten und Ranch hin und her rennt. Von den Tieren kann er gar nicht genug bekommen. Unter dem vielen Blättern in alten Fotoalben und Gesprächen über alte Freunde vergessen wir ganz die Zeit, bis Granny irgendwann mit einem Tablett mit Zimtsternen, Ingwerplätzchen und Gewürztee auftaucht.

»Oh, könntest du bei Gelegenheit vielleicht mal schauen, was dieses Ungetüm von Laptop schon wieder hat?«, bittet mich Granny. »Ich komme nicht mehr ins Internet, dabei chatte ich so gerne mit meiner Nichte in Italien auf WhatsApp.«

»Schau nicht so«, entrüstet sie sich, als sie meinen überraschten Gesichtsausdruck sieht, »meinst du, mit meinen einundsiebzig Jahren lebe ich hinterm Mond?«

Ich lache, fasse Grandma an der schmalen Taille und wirbele sie um ihre eigene Achse, bis sie kreischt, dass es ihr schwindelig wird. Vorsichtig setze ich sie wieder ab. »Na, dann lass mich später mal sehen, ob wir den Laptop nicht wieder in Schwung bringen können.«

Als Tiffany zusammen mit Jesse im zugeschneiten Garten ist, mache ich mich an die Arbeit. Granny sitzt neben mir und sieht mir zu.

Schon nach wenigen Minuten habe ich das Problem gefunden und Granny hat wieder freie Bahn, um im Internet zu surfen.

»Na bitte«, sage ich triumphierend, »lediglich ein kleines Problem mit dem Router.«

Giulietta tätschelt meinen Arm und sieht mich dankbar an. »Bist mein Goldjunge.«

»Ich bin längst kein Junge mehr, Granny«, protestiere ich, aber ich weiß, dass es zwecklos ist. In ihren Augen werde ich nie richtig erwachsen sein. Auch dann nicht, wenn ich in der Lage bin, einen zwei Meter Mann aus dem gegnerischen Team beim Eishockey umzunieten.

»Was ist eigentlich mit deinem neuen Freund, diesem Ex-Artisten, den du beim Bingo-Spielen kennengelernt hast?«, necke ich sie.

Granny tut unbedarft. »Was soll mit Giovanni sein? Wir sehen uns mal bei mir, mal bei ihm, aber momentan möchte ich meine Freiheit noch nicht aufgeben.« Sie zwinkert mir zu. »In meinem Alter bindet man sich nicht mehr so leicht.«

»Bist du glücklich, mein Junge?«, will sie dann wissen, und ihre Augen glänzen verdächtig feucht dabei. »Tiffany ist so ein feines Mädchen, sie hat dir einen prächtigen Jungen geschenkt, pass bloß gut auf sie auf.«

»Ich bin glücklich, Granny«, versichere ich ihr, »und ich werde gut auf sie aufpassen, ich verspreche es dir.«

»Wo werdet ihr gemeinsam wohnen?«, will Grandma wissen. »Hast du gute Neuigkeiten?«

In dem Moment kommt Tiffany in ihrem warmen Daunenanorak herein. Ihrer Miene nach zu urteilen, hat sie Grannys Frage gehört, denn sie sieht mir ganz gespannt entgegen.

Ich verstecke mich ein wenig hinter Giuliettas Laptop. »Nun ja«, ich hüstele, »das ist noch nicht sicher. Ich habe bei meinem Ex-Trainer vorgesprochen, der gerade nach New York gewechselt hat. Leider sieht es nicht gut aus mit einem neuen Vertrag. Ich habe es mir mit ihm verscherzt. Endgültig, fürchte ich.«

»Und ein anderer Verein?«, hakt Granny nach und sieht mitleidig zu Tiffany. »Du kannst Tiffany und Jesse doch nicht alleine in New York lassen und unverrichteter Dinge wieder nach Denver zurückfliegen.«

In Denver habe ich ein eigenes Haus, das ich plane, zu verkaufen. Das hätte ich auch schon längst getan, wenn ich ein gutes Vertragsangebot bekommen hätte.

Tiffany sieht mich ängstlich an. »Ist es wirklich so schlecht gelaufen mit deinem Trainer? Du hast nur gesagt, dass ihr euch getroffen habt, aber nicht, dass es bereits aussichtslos ist.«

»Antonio schien absolut nicht bereit, mich wieder unter Vertrag zu nehmen«, sage ich geknickt, »er wollte anscheinend nur seinen Triumph über mich genießen und eine Entschuldigung von mir hören.« Ich erhebe mich und laufe mit ein paar Schritten zu Tiffany. Ich ziehe sie in eine leichte Umarmung, doch ich spüre sogar durch ihren Anorak hindurch, dass sie sich unter meiner Berührung nicht entspannt.

Ich löse mich von ihr und sehe von Tiffany zu Granny. »Die Vancouver Polarbears haben sich interessiert gezeigt, mein Manager hält mich auf dem neuesten Stand. Sie sind ein sehr erfolgreiches NHL-Team, das auch um den Stanley Cup spielt, das wäre ein wirklich gutes Angebot.«

»Ein kanadisches Team?«, meint Tiffany schwach. »Das wäre natürlich toll, nur … ganz schön weit weg.«

Jesse kommt hereingestürmt und zieht Tiffany an der Hand. »Mommy, lass uns endlich einen Schneemann bauen, du hast es versprochen.«

Tiffany wirft mir einen sorgenvollen Blick zu. Ich ringe mir angestrengt ein Lächeln ab, dann sehe ich ihr nach, wie sie mit Jesse zurück in den Garten läuft, der mit einer dicken Schneedecke bedeckt ist.


Kapitel 18

Einen Tag später

Tiffany

Da stehe ich nun, vor der Tür zur Ranch meiner Eltern und fühle mich … seltsam. Es ist über sieben Jahre her, dass ich zuletzt da war. Meine Eltern sind oft nach New York gefahren, aber ich habe es leider nie geschafft, mich von dort loszueisen und mich meiner Vergangenheit zu stellen.

Ich habe beschlossen, zuerst allein herzufahren und mit meiner Mom zu sprechen. Mein Dad wirkt zwar immer sehr imposant und verkörpert ganz den harten, kompromisslosen Brauereibesitzer, aber in Wahrheit ist es meine Mom, die bei uns zuhause bestimmt, wo es langgeht. Mir war das lange nicht so klar.

Ehe ich mich dazu durchringen kann, die Türglocke zu betätigen, schweifen meine Gedanken zurück zu einem ganz bestimmten Tag, als ich meine Mom, und auch meinen Dad, von einer neuen Seite zu sehen bekam.

Helena, Montana

Siebeneinhalb Jahre vorher

Die letzte Woche war die Hölle gewesen. Ich wusste, dass ich es meinen Eltern sagen musste, aber … ich schaffte es einfach nicht. Ich hatte behauptet, krank zu sein, und ein paar Tage im Bett verbracht. Ich musste jetzt in der 7. Schwangerschaftswoche sein, wie ich im Internet recherchiert hatte, und heute Morgen hatte ich das erste Mal meinen Mageninhalt in die Toilette entleert. Gott sei Dank hatte niemand etwas davon mitbekommen.

Ich schlich mich aus dem Haus, schnappte mir den Pick-up und fuhr stundenlang durch die Gegend. Irgendwann kam ich dann nachhause und wollte mich eigentlich nur ins Bett legen und die Augen vor der Realität verschließen, aber das ging nicht – sobald ich das Haus betrat, kam meine Mom völlig aufgelöst auf mich zu. »Wo warst du?«, fragte sie mit Tränen in den Augen und zog mich hinter sich in die Küche nach.

»Unterwegs«, brummte ich. »Ich bin ein bisschen herumgefahren.«

Sie schüttelte ihren Kopf und wir setzten uns zusammen an den Tisch. »Tiffany«, begann sie dann. »Was ist mit Marc und dir?«

Ich schluckte. Mom hatte meine Beziehung zu Marc im ganzen letzten Jahr mehr oder weniger ignoriert.

»Es ist aus«, wiederholte ich dann das, was ich ihr schon vor ein paar Wochen gesagt hatte.

»Bist du immer noch traurig?«, fragte sie und blickte mich mitleidig an.

»Ja«, sagte ich und zog die Nase hoch.

Mom überlegte eine Weile, ehe sie begann, Wasser für einen Tee aufzusetzen. »Stephs Mom war gestern bei mir«, erklärte sie dann vielsagend.

Als ich nicht antwortete, schloss sie die Tür zur Küche. Sie sperrte sogar zu. »Tiffany«, begann sie dann und setzte sich zu mir auf die Bank. »Ich weiß darüber Bescheid, wo Steph letztes Jahr in Wahrheit war, als sie behauptet hat, ein Schnupperpraktikum in Seattle zu machen. Ihre Mom hat sich bei mir verplappert und ich … ich frage mich …«, sie hatte plötzlich Tränen in den Augen. »Ich bin mir nicht sicher, aber …«, sie drückte mich an sich. Ich spürte an meiner Wange, dass sie weinte, und das ließ auch mich in Tränen ausbrechen. Mom strich über mein Haar. Eine kleine Ewigkeit saßen wir so zusammen, bis sie mich ein kleines Stückchen von sich schob und fragte: »Möchtest du mir etwas sagen, Tiffany?«

Ich versuchte, zu sprechen, aber es gelang mir nicht. Ich verstand mich gut mit Mom, aber ich wusste, dass sie mit meinen Entscheidungen unzufrieden war. Meine Träume und Ziele hatte sie nie verstanden. Aber jetzt war das egal, denn meine Träume würden sich sowieso nie erfüllen.

»Weiß Marc es schon?«, fragte sie dann nach einer Weile. Offenbar war ihr mein Schweigen Antwort genug.

»Marc hat mit Steph geschlafen«, brach es zornig aus mir hervor. »Ich will ihn nie wiedersehen!«

Mom wirkte jetzt wirklich schockiert und schüttelte ungläubig ihren Kopf. »Ich helfe dir dabei«, sagte sie dann und griff nach meiner Hand. »Du bist doch schwanger, oder nicht?«

Ich nickte nur und brach sofort wieder in Tränen aus. Wie meinte sie das? Wollte sie mir dabei helfen, eine Abtreibung zu organisieren? Oder … mit dem Baby? Ich hatte keine Ahnung.

Sie stand plötzlich auf und holte ihre Geldtasche, aus der sie ein uraltes Ultraschallbild hervorzog. »Ich hatte einmal eine Fehlgeburt«, sagte sie leise. »Es war gleich nach Owens Geburt, dass ich wieder schwanger geworden bin, aber … es hat nicht sollen sein. Es war das Schlimmste, was ich jemals erlebt habe. Ich wollte dir das eigentlich nie erzählen, Tiffany. Aber ich glaube, du solltest es wissen. Du bist so verzweifelt, aber … ein Kind ist auch etwas Wunderschönes.«

Ich schluckte und starrte auf das kleine Foto. »Das tut mir so leid«, flüsterte ich. Ich war total schockiert und bekam auch sofort Angst, dass mit meinem Baby etwas sein könnte. Irgendwie wurde mir durch Mom Schicksal erst bewusst, wie sehr ich es – trotz allem – schon liebte.

Sie griff wieder nach dem Ultraschallbild und verstaute es in ihrer Geldtasche. »Wir schaffen das schon«, sagte Mom und streichelte mir beruhigend über das Haar. »Auch ohne Marc.«

Das Pfeifen des Wasserkessels unterbrach irgendwann den Moment. Als Mom mit dem Tee zurückkam, meinte sie: »Ich habe von Anfang an befürchtet, dass er dich verlässt, wenn er aufs College geht. Dein Dad und ich hätten uns immer gewünscht, dass du erst viel später einen festen Freund hast und vorher noch deine Freiheit genießt.«

»Und jetzt ist alles vorbei«, murmelte ich. Aber es war seltsam, ich hatte auf einmal so gar nicht mehr das Gefühl, dass ich das Baby nicht wollte. Dass Mom auf meiner Seite war, machte mir mehr Mut, als ich bis jetzt gehabt hatte.

»Ich habe Angst davor, was Dad sagt«, gab ich dennoch leise zu. »Bestimmt wird er nicht dafür sein, dass ich das Baby bekomme.«

Mom schüttelte ihren Kopf. »Du kennst deinen Vater nicht so, wie ich ihn kenne. Als ich damals die Fehlgeburt hatte und wir das tote Baby noch ansehen durften, um uns zu verabschieden, hat er geweint. Es war das einzige Mal überhaupt, dass ich gesehen habe, dass er weint. Er ist nicht so hart, wie man denkt, und … er hört auf mich. Mach dir keine Sorgen.« Sie zwinkerte mir zu.

Ich fühlte mich – unerwarteterweise – total aufgehoben. Mom und ich waren sehr verschieden, ich hätte nie gedacht, dass sie mich so unterstützen könnte. Mir wurde gleich leichter ums Herz und ich sah nicht mehr alles so schwarz. Und auch meinen Dad sah ich nun anders. Ich wusste nicht alles über meine Eltern, aber ich brauchte sie gerade jetzt so sehr.

Montana, Gegenwart

Als Mom mir die Tür öffnet, ist es, als ob unser Gespräch gestern stattgefunden hätte. Wir sehen uns sehr ähnlich, aber mit fünfzig hat sie natürlich ein paar Fältchen mehr um die Augen als ich. Wir telefonieren zwar häufig, aber alles wollte ich ihr am Telefon auch nicht sagen, und entsprechend neugierig sieht sie mich an.

»Komm rein, ich bin schon so gespannt, was du zu erzählen hast. Dein Dad ist nach Missoula zum Pferdemarkt gefahren, der kommt erst spätabends zurück, wir haben also wirklich unsere Ruhe.«

Ich weiß zunächst gar nicht, wo ich anfangen soll, aber dann fließen die Worte wie von selbst. Als der Teil mit Steph kommt, reagiert sie richtig böse. »Was für ein Miststück«, flucht sie, »wenn ich das gewusst hätte! Ich hatte immer das Gefühl, Marc ist seine Karriere wichtiger als du, aber dass ausgerechnet sie so intrigieren könnte, hätte ich ihr nie zugetraut.«

»Das heißt, wenn Marc und Jesse morgen herkommen und wir die Feiertage gemeinsam verbringen, seid ihr nett zu ihm?«, frage ich noch einmal nach.

»Dein Vater und ich waren ja schon recht schockiert über sein Verhalten«, meint sie und rümpft die Nase. »Wir haben nie daran gedacht, dass du beschließt, zu deinen Cousinen nach New York zu gehen, um dem Tratsch hier in Helena zu entgehen. Wir hätten uns gewünscht, dass du das nicht alleine durchstehen musst.«

»Mom«, ich nehme sie in den Arm, »ich hatte mich bereits so auf New York gefreut, es war eine gute Entscheidung, damals fortzugehen. Ich war vielleicht am Anfang nicht so glücklich, aber sobald Jesse dann da war, habe ich mich sehr wohl gefühlt. Du weißt, wie gut ich mich mit Ava, Joanna und Isla verstehe, und ich muss sagen, dass auch Onkel Douglas immer total nett zu Jesse und mir war.«

Mom mustert mich für einen längeren Moment und wirkt plötzlich schuldbewusst. »Ich habe dir das nie gesagt, aber ich habe damals den Beipackzettel deines Schwangerschaftstests im Badezimmer gefunden und mir ein paar Gedanken gemacht, dass du vielleicht abtreiben willst. Als du mir gestanden hast, dass du tatsächlich schwanger bist und wir darüber gesprochen hatten, war ich so froh, dass ich mich geirrt hatte. Ich wollte dir zeigen, dass ich dich auf jeden Fall unterstützen werde«, die Erinnerungen übermannen sie und Tränen treten in ihre Augen.

»Das hast du doch auch«, sage ich tröstend, doch dann schiebe ich sie ein Stückchen von mir weg, »Mom, wie konntest du das nur von mir glauben?«

Sie seufzt tief. »Wir haben uns so oft darüber gestritten, dass du diese Schauspielschule besuchen willst. Ich dachte ehrlich gesagt, der Studienplatz dort wäre das Wichtigste auf der Welt für dich und dass du alles dafür tun würdest.«

»Nein«, flüstere ich. »Marc war mir noch viel wichtiger. Und sein Kind. Ich wollte ihn nie verlieren, denn ich habe nie aufgehört, ihn zu lieben. Trotz allem.«

»Er war deine erste große Liebe«, Mom sieht mich versonnen an. »Die vergisst man nicht so leicht, schon gar nicht, wenn ein Kind da ist, das einen daran erinnert.«

»Marc ist immer noch meine große Liebe, daran hat sich nichts geändert. Ich würde alles für ihn tun und ich wünsche mir, dass du und Dad ihn akzeptiert. Bitte.«

Mom nickt. »Es kommt mir zwar ein bisschen … na ja, unwirklich vor, dass er Steph wirklich geglaubt hat, aber wenn du sagst, dass er dich nicht im Stich gelassen hätte, bin ich ihm nicht mehr böse.«

»Das ist fantastisch«, ich lächle ihr zu und drücke einen Kuss auf ihre Stirn. »Und jetzt erzähl mir mal, was es hier in Helena Neues gibt.«

Mehr Aufforderung braucht sie nicht, um mir zwei Stunden lang sämtlichen Klatsch und Tratsch aus der Gegend zu berichten. Ich finde es spannend, was aus meinen ehemaligen Highschoolkollegen geworden ist, aber ich spüre irgendwie, dass ich mittlerweile in New York zuhause bin. Nach einem leckeren Abendessen verabschiede ich mich mit dem Versprechen, am nächsten Tag gemeinsam mit Marc und Jesse zum Mittagessen zu kommen.

Marc erwartet mich, als ich zurückkehre, und lädt mich auf einen kleinen Schneespaziergang ein. Es ist bitterkalt, aber ich finde es wunderschön, wie die Schneeflocken vom Himmel fallen. Wir haben uns ganz warm angezogen und in meiner dicken Daunenjacke spüre ich die Kälte kaum.

»Diese Stille habe ich vermisst«, sage ich, als wir in einen kleinen Feldweg einbiegen, der direkt in den Wald führt. Die verschneiten Baumwipfel glitzern im Mondlicht, es ist wirklich herrlich romantisch hier.

»Ich auch«, murmelt Marc. »In Denver war es immer so laut. Mein ganzes Leben war so … laut. Manchmal frage ich mich, ob es die richtige Entscheidung war, Profispieler zu werden. Es ist ein ständiger Kampf.«

Ich streiche sanft über seine Hand. »Eishockey war doch immer das, was du machen wolltest. Und du bist richtig gut darin, es wäre schade, wenn du dein Talent nicht weiter nutzen würdest.«

Er wirkt sehr nachdenklich. »Die letzten Jahre waren keine besonders guten«, sagt er dann nach einer Weile, »Obwohl ich viel Erfolg hatte, bin ich sehr einsam geblieben.«

Ich öffne meinen Mund. Ich würde so gerne wissen, wie viele Frauen es gegeben hat und wann er das erste Mal nach mir wieder mit einer Frau geschlafen hat, denn dass es so war, ist mir klar. Sonst hätte er es mir gesagt, als ich ihm gestanden habe, dass ich auf ihn gewartet habe. Ich habe Angst vor seiner Antwort, daher frage ich gar nicht. Bestimmt hat es Groupies gegeben, die ihre Slips auf die Eisfläche geworfen haben, wilde Sexpartys mit seinen Teamkollegen … in meiner Fantasie spielen sich gerade Orgien ab.

»Ich bin froh, dass ich dich wiederhabe, Contessa«, sagt er leise und haucht einen Kuss auf meine Wange. »Ich habe dich vermisst. Bei dir habe ich mich immer zuhause gefühlt.«

Er zieht mich jetzt an sich und küsst mich sanft. Seine Zunge dringt fragend in meine Mundhöhle ein, und obwohl es so kalt ist, wird mir innerlich ganz warm. Plötzlich weiß ich, dass ich ihn alles fragen kann, was ich wissen will. Er wird mich nicht enttäuschen. Nie mehr.

»Hat es viele andere gegeben, Marc?«, flüstere ich.

Er seufzt. »Ich wünschte, ich könnte jetzt sagen, dass ich auch auf dich gewartet habe, aber … das stimmt leider nicht.«

Ich sehe ihn ernst an. »Das war mir schon klar«, sage ich. Es tut mir weh, mir vorzustellen, dass er mit anderen Frauen geschlafen hat, aber jetzt gehört er wieder nur mir, und darauf sollte ich meine Gedanken konzentrieren.

Er starrt auf den Boden, irgendwie wirkt er ziemlich schuldbewusst. »Es waren fünf«, antwortet er plötzlich.

»Fünf?«, wiederhole ich, etwas ungläubig. »So wenig?« Die wilden Sexorgien verschwinden aus meinem Gehirn. Für einen attraktiven Singlemann und berühmten Eishockeystar wie ihn ist das wirklich nicht viel in all den Jahren. Er kann mich nicht ganz vergessen haben, denn es hätte bestimmt sehr viel mehr Gelegenheiten gegeben.

Er verdreht seine Augen. »Es waren fünf zu viel, Contessa, aber du hast schon recht, im Vergleich zu meinen Teamkameraden war ich ein halber Mönch. Ich habe eben lieber Eishockey gespielt als irgendwelche Tussis zu vögeln, die nur mal einen NHL-Star flachlegen wollten.«

»Ich liebe dich, Marc«, ich ziehe ihn an mich und küsse ihn. Ich wusste, dass mich seine Antwort nicht enttäuschen wird, und ich hatte recht damit.


Kapitel 19

Tiffany

Marc steht neben mir, als die Tür aufgeht und meine Eltern herauskommen.

Da heute der 23. Dezember ist und wir die Feiertage hier auf der Ranch verbringen werden, haben wir drei Koffer mit. Jesse fällt meiner Mom gleich um den Hals, mein Dad reicht zuerst mir die Hand, danach nickt er Marc zu, und meine Mom beobachtet das Ganze mit einem Augenzwinkern.

»Kommt rein«, meint Mom dann und greift nach Jesses Tasche. Er ist schon ganz aufgeregt und erzählt ihr gleich, was er bei Marcs Granny alles erlebt hat.

Wenig später sitzen wir uns am Esstisch gegenüber. Marc beäugt alles ein wenig misstrauisch, was ich ihm nicht verdenken kann. Meine Eltern haben ihn zwar immer geduldet, aber das Gefühl, dass er ein willkommener Gast hier wäre, haben sie ihm nie gegeben.

Ich bin nervös und ganz froh, als Mom gleich die Hackbällchen mit Chilifüllung hervorzaubert und auf unseren Tellern verteilt.

»Schön, dass ihr gekommen seid«, sagt mein Dad und sieht zuerst mich an, dann aber nickt er auch Marc zu.

Dieser richtet sich ein bisschen in seinem Sessel auf. »Freut mich auch«, quetscht er hervor.

Dad verwickelt ihn in ein Gespräch über das Eishockey und erkundigt sich auch nach dem Wettskandal, und ich höre, wie Marc sich verteidigt. Er ist süß, wenn er meinen Eltern gefallen will, und ich muss daran denken, wie er mir damals bei unserem zweiten Date gestanden hat, dass er mich schon länger treffen wollte, es sich aber wegen meiner Eltern nicht getraut hat.

»Wann kommt denn Owen?«, frage ich meine Mom. Mein Bruder wird die Farm hier übernehmen, aber derzeit lebt er mit seiner Freundin noch in Denver. Er hat Agrarwissenschaften studiert und unterrichtet am College, und Kyra wird nächstes Jahr mit ihrer Ausbildung zur Krankenschwester fertig. Die beiden haben sich vor zwei Jahren kennengelernt, vorher hatte Owen ständig wechselnde Affären, aber die sanfte, schüchterne Kyra scheint die Richtige für ihn zu sein. Die beiden haben uns schon ein paar Mal in New York besucht und ich war total positiv überrascht, wie schnell es Kyra gelungen ist, meinen Womanizer von Bruder zu zähmen.

»Im Lauf des Nachmittages«, meint Mom. »Ich freue mich schon sehr auf die beiden. Ich mag Kyra sehr gern und es fasziniert mich, wie fürsorglich Owen zu ihr ist. Ich hätte nicht gedacht, dass er sich so ändern könnte, denn vor Kyra hat er nie eine Frau mitgebracht, mit der es ihm ernst gewesen wäre.«

Bald sind wir mit dem Essen fertig und Jesse quengelt, weil er möglichst rasch die Rinder in den Ställen begrüßen will. Mein Dad macht ihm die Freude und verspricht, ihm alles zu zeigen, und Marc schließt sich auch noch an.

Während Mom und ich in der Küche sauber machen, läutet es plötzlich an der Tür, und wenige Minuten später stürmen Owen und Kyra herein. Owen gerät auch nach Mom, er ist sehr groß und blond und von athletischer Statur, Kyra ist klein, zart und hat lange, schwarze Haare, die ihr bis auf den Hintern fallen.

»Ihr dürft uns gratulieren«, sagt Owen sofort und lächelt Mom und mir stolz zu. »Wir haben uns gestern Abend verlobt«, er zieht Kyra an sich und haucht ihr einen Kuss ins Ohr. Sie errötet und schmiegt sich an ihn.

»Das ist toll«, sage ich und drücke die beiden abwechselnd an mich. Kyra ist so gut für meinen Bruder, ich bin wirklich sehr froh, dass sie bald ganz zu unserer Familie gehören wird.

Kyra hält mir gleich ihren Ring unter die Nase, den ich gebührend bewundere. »Owen war ja so romantisch, er hat sich beim Essen auf einmal neben mir niedergekniet und mich gefragt«, schwärmt sie.

Jetzt küssen sie sich schon wieder, sie sind wirklich süß. Ich bin überglücklich für die beiden, aber ganz kurz muss ich daran denken, wie sehr ich mir selbst immer gewünscht hätte, eines Tages einen romantischen Heiratsantrag zu bekommen. Peinlicherweise erinnere ich mich daran, dass ich auf der Highschool sogar meine neue Unterschrift geübt habe, für den Fall der Fälle, dass Marc mich bitten würde, Mrs. di Castellano zu werden. Was Marc wohl heute sagen würde, wenn er davon wüsste?

Der restliche Abend vergeht wie im Flug. Wir leeren Dads Biervorräte aus der Brauerei und verputzen dazu Moms Weihnachtskekse, während wir um den Kamin herumsitzen. Meine Eltern verabschieden sich bald ins Bett und Marc und ich bleiben mit den beiden Turteltäubchen allein zurück.

»Wann ist denn die Hochzeit eigentlich?«, frage ich Kyra neugierig, während ich mich in meine warme Decke kuschle und das Kaminfeuer vor sich hinprasselt. Ja, ich habe das hier vermisst. Ich liebe New York, aber Montana ist einfach … anders.

»Vielleicht im Sommer, dann bin ich mit meiner Ausbildung endlich fertig«, antwortet sie. »Ich werde bestimmt einen Job hier in Helena finden, ich glaube, Krankenschwestern werden überall gebraucht.«

Sie lächelt mich schüchtern an und nachdem wir ein paar weitere Nettigkeiten ausgetauscht haben, beschließen wir dann, ins Bett zu gehen. Ich habe etwas zu viel getrunken, Marc wohl auch, und ich stolpere fast über die Stufe, die in unser Schlafzimmer führt. Mom hat uns in meinem alten Zimmer einquartiert, hier ist fast alles noch so wie damals.

Marc betrachtet mein Bücherregal, in dem alte Fotos aus unserer Highschoolzeit stehen. »Wir waren auch einmal so jung und unbeschwert«, sagt er leise. »Wenn ich mir Kyra ansehe, würde ich niemals glauben, dass sie nur zwei Jahre jünger ist als du. Auf mich wirkt sie wie ein kleines Mädchen. Sie glaubt wahrscheinlich noch, dass morgen Abend Santa Claus hier durch den Kamin geflitzt kommt.«

»Ich finde es toll, dass die beiden so romantisch sind«, murmele ich.

»Ich ja auch«, Marc zieht mich an sich und schlingt seine Arme um mich. »Wir sind einfach früher erwachsen geworden.«

Ich schlucke kurz. »Ich musste das«, sage ich, »aber manchmal würde ich mir wünschen, ich könnte noch ein bisschen mehr träumen.«

»Ich liebe dich genau so, wie du bist«, sagt Marc leise. »Du warst schon in der Highschool immer sehr vernünftig.«

»Findest du?«, ich muss kurz lachen. »so habe ich das nie gesehen.«

»Nicht immer natürlich«, er grinst und zupft mich an meinen Haaren.

Ich trete auf meine Kommode zu. »Ich bin froh, dass ich wieder hier bin«, sage ich dann. »Ich bereue es jetzt, dass ich so lange dafür gebraucht habe, aber ich hatte auch Angst vor meinen Erinnerungen an dich. Hier fühlt sich alles wie damals an, als wir so glücklich miteinander waren.«

Er wirkt etwas schuldbewusst. Ich muss an gestern Abend denken und wie er mir gestanden hat, dass er nur mit fünf Frauen nach mir zusammen gewesen ist. Er kann mich nicht vergessen haben. »Es tut mir leid, dass ich mich nie gemeldet habe«, quetscht er dann nach einer Weile hervor.

»Weißt du noch?«, fällt es mir plötzlich ein. »Heute vor acht Jahren …«

»Du meinst, unsere erste gemeinsame Nacht in der Blockhütte?«, er lächelt. »Wie könnte ich das jemals vergessen! Ich glaube, es war der schönste Tag meines Lebens. Na ja, von dem abgesehen, wo du mir nach unserem phänomenalen Sex gesagt hast, dass ich Vater bin.«

»Gott, Marc, ich hoffe, es werden noch viele weitere solcher Tage folgen.«

»Das hoffe ich auch«, meint er augenzwinkernd. Er sieht mich prüfend an, ehe er fragt: »Was hältst du davon, dass Owen und Kyra heiraten?«

»Das ist toll«, sage ich und bemühe mich, nicht ganz so sehnsüchtig zu klingen. »Er liebt sie wirklich und sie wird bestimmt eine unglaublich hübsche Braut sein.«

Marc sagt jetzt nichts, sondern zieht mich an sich und küsst mich. Ich frage mich, was er denkt. Er hat gesagt, dass er mich liebt, und ich glaube es ihm. Wir haben nie übers Heiraten gesprochen. Vielleicht hält er uns noch für zu jung? Oder er ist sich nicht ganz sicher?

Der nächste Tag vergeht leider viel zu schnell. Ich habe ein paar mundgeblasene Glasfiguren aus Japan mitgebracht, die sich gemeinsam mit Moms traditionellem Weihnachtsschmuck toll auf dem Baum machen. Jesse hilft beim Dekorieren tüchtig mit, ist aber froh, als Marc ihm vorschlägt, einen kleinen Spaziergang zu machen.

Kyra und ich bleiben im Wohnzimmer zurück und ich spüre, dass sie mit mir reden will.

»Und du?«, fragt sie neugierig. »Denkst du nicht, dass Marc dir auch bald einen Antrag macht?« Sie lächelt mich süß an und ich frage mich, wie ein Mensch so unschuldig sein kann wie sie. Sie wirkt, als ob sie bei allen anderen nur an das Gute glauben würde.

Ich bemühe mich, ruhig zu bleiben. »Ehrlich gesagt, sind wir erst so kurz wieder zusammen … ich glaube nicht, dass er das in der nächsten Zeit vorhat. Es ist ja noch nicht einmal geklärt, wo er in der nächsten Saison spielen wird …«, ich erzähle ihr von Antonio und sie wirkt sehr betroffen.

»Das ist ja furchtbar«, sagt sie nach einer Weile, »bitte, gib dein wunderschönes Geschäft nicht auf. Christmas Cheers gehört einfach nach Manhattan wie … die Freiheitsstatue nach New York oder der Eiffelturm nach Paris. Das wäre unglaublich schade.«

Ich spüre, dass ich ein bisschen traurig werde, was ich gerade gar nicht brauchen kann. »Vielleicht lenkt Antonio ja noch ein und verschafft ihm einen Vertrag in New York«, flüstere ich.

Kyra seufzt. »Du weißt wahrscheinlich gar nicht so genau, was zwischen den beiden vorgefallen ist, oder?«

»Nein«, sage ich, »irgendwelche Meinungsverschiedenheiten, gekränkter Stolz … Marc kann ganz schön aufbrausend sein, und wenn dieser Antonio ein ähnlicher Hitzkopf ist …«

Kyra sieht mich ziemlich traurig an. »Ich hoffe, es klärt sich alles noch auf«, meint sie. »Aber ich verstehe dich, wenn du sagst, du würdest ihm überall hin folgen. Ich würde das für Owen auch machen, und Marc und du, ihr wart so lange getrennt …«

»Ich möchte nicht länger einsam sein«, sage ich leise. Kyra ist so eine Märchenprinzessin, sie weiß bestimmt gar nicht, was das heißt. Aber etwas in dem Blick, den sie mir jetzt zuwirft, sagt mir, dass ich mich getäuscht habe.

Ein kleiner Schatten legt sich auf ihr Gesicht. »Hauptsache, ihr seid zusammen«, murmelt sie und streicht über ihren Verlobungsring. »Ich bin auch bei Owen zuhause«, fügt sie dann hinzu, und ich spüre, dass diese Worte eine spezielle Bedeutung für sie haben. Ich drücke sie an mich. »Wie schön, dass du zu unserer Familie gehörst«, sage ich lächelnd, und ich verstehe absolut nicht, warum sie jetzt feuchte Augen bekommt und für ein paar Sekunden ein bisschen traurig aussieht. Aber ich muss ja auch nicht alles verstehen. Es hängt bestimmt mit ihrer Vergangenheit zusammen, denn dass Owen und sie sich unendlich lieben, sieht ein Blinder.


Kapitel 20

Marc

Es hat viel geschneit in den letzten Tagen und es ist klirrend kalt. Im Kreise von Tiffanys Familie laufe ich auf die kleine urige Kirche namens Christian Hope zu, deren Glocken zur Heiligabendmesse läuten. Mit ihrer roten Fassade und der festlichen Beleuchtung erstrahlt sie wie ein Weihnachtsstern am sonst dunklen Himmel. Pudriger Schnee bedeckt Dach und Kirchengiebel großflächig, auch unter unseren Schuhen knirscht es bei jedem Schritt. Der Geruch von Wachs und altem Holz liegt bei unserem Eintreten in der Luft, und Erinnerungen an meine Kindheit kommen in mir auf. Tiffany fasst nach meiner Hand. Gemeinsam mit Jesse suchen wir uns einen freien Platz und finden eine Bank gleich neben der Weihnachtskrippe. Flankiert wird diese von drei kleinen, ganz in Gold und Rot geschmückten Christbäumen.

Tiffanys Eltern sitzen gemeinsam mit Owen und Kyra vor uns, die sich mehrmals zu uns wenden und leise flüstern. Tiffany erzählt uns gerade, dass Reverend Johnson sie schon getauft hat, als es mucksmäuschenstill wird und die Messe beginnt. Reverend Johnsons Predigt ist ergreifend, und als wir alle gemeinsam singen, lasse ich mich vollends von der Weihnachtsstimmung mitreißen und mir wird bewusst, dass ich viel öfter in der Kirche vorbeischauen sollte.

Manche der Anwesenden werfen uns neugierige Blicke zu, aber wir sind so aufeinander konzentriert, dass es uns nicht weiter beschäftigt. Tiffanys Eltern werden in den nächsten Wochen wohl so einige Fragen beantworten müssen, aber ich bin da ganz zuversichtlich, dass sie das schaffen werden. Tiffanys Mom hat mir gestern im Vertrauen verraten, dass sie schon lange auf den Tag wartet, an dem auch sie mal von ihrem tollen Enkelsohn erzählen kann und dass es ihr immer sehr schwer gefallen ist, Jesse niemandem gegenüber zu erwähnen, weil sie so stolz auf ihn ist.

Bei Truthahn, Punsch und Torte sitzen wir anschließend alle bei Tiffanys Eltern in der Ranch um den Tisch herum. Tiffany wollte Granny schon fast miteinladen, aber die feiert heute mit Giovanni und ein paar anderen Senioren aus dem Bingo-Klub.

Tiffanys Dad kommt irgendwann an meine Seite und klopft mir wohlwollend auf die Schulter. Er beugt sich zu mir und sagt leise: »Weißt du, Marc, ich wollte dir mal sagen, dass ich damals eigentlich gar nichts gegen dich persönlich hatte.«

Ich verschlucke mich fast an meinem Tortenstück. »Hattest du nicht?«, frage ich hustend und sehe zu ihm auf. Das wäre mir neu. »Na ja, also, mir ging es um Tiffany, ich wollte nicht, dass sie sich zu früh bindet. Wie das eben als Vater so ist, es fiel mir schwer, mein kleines Mädchen erwachsen werden zu sehen.«

Okay, ist das wirklich derselbe Brauereibesitzer Kingston, den ich von früher kenne? Ich kann es fast nicht glauben. »Äh, danke, dass du mir das sagst«, ich räuspere mich und steche die Gabel in die Torte auf meinem Teller, »das bedeutet mir viel.« Ich blicke in seine leicht glasigen Äuglein und hoffe mal, es sind nicht der Punsch und die Weihnachtsatmosphäre, die ihn milde stimmen. Er wird sich doch auch nach den Feiertagen noch daran erinnern?

Mr. Kingston erhebt gespielt drohend einen Finger und wirkt mit einem Mal wieder so einschüchternd wie damals auf mich. »Aber pass mir dieses Mal gut auf meine Tochter auf. Tu ihr ja nicht wieder weh.« Er klopft mir erneut auf die Schultern und bewegt sich zu seinem Platz, wo Owen ihn sofort in ein Gespräch verwickelt.

Das weitere Essen verläuft ziemlich locker und entspannt, und als ich mich für eine kleine Verdauungspause auf die Veranda begebe und mir eine Zigarette anzünde, tritt Owen auf mich zu.

»Aus dir ist also ein professioneller Eishockeyspieler geworden«, meint Owen und sieht mich dann fast etwas mitleidig an. Sicher ist er auch über den Wettskandal bereits bestens informiert. »Ich hatte ja auch mal über eine Footballkarriere nachgedacht, aber es war mir dann zu anstrengend. Ich wollte lieber etwas Bodenständigeres tun, wo man nicht dauernd herumreisen muss und im Rampenlicht steht.«

Ich versuche, eine möglichst positive Miene aufzusetzen. »Ja, eine Farm zu bewirtschaften, ist sicher auch sehr erfüllend. Es muss natürlich nicht unbedingt eine Sportkarriere sein.« Ich möchte Owen nicht am heutigen Heiligabend mit meinen Sorgen um meine Karriere belasten, deswegen spare ich dieses Thema lieber aus.

»Kyra ist schon total aufgeregt wegen der Hochzeitsplanungen«, schmunzelt er, »dabei haben wir uns gerade mal verlobt. Ich hätte gar nicht gedacht, wie wichtig das für Frauen wirklich ist.«

Ich hebe vielsagend beide Augenbrauen. »Ich kann mich da noch an deine Zeit als Footballstar an der Helena Highschool erinnern, du hast nichts anbrennen lassen.« Ich grinse ihn an. »Du hast dich ganz schön verändert.« Das ist noch untertrieben. Er war einer der schlimmsten Aufreißer, nur wenn es um seine Schwester ging, konnte er plötzlich den Moralapostel spielen.

»Ja, ich habe eine ziemlich bewegte Vergangenheit, aber das ist jetzt vorbei.« Er lacht dunkel und ich kann mir lebhaft vorstellen, welche Bilder gerade durch seinen Kopf geistern.

»Wie hast du Kyra eigentlich kennengelernt?«, hake ich nach.

Owen schmunzelt in sich hinein. »Oh, eine Studienkollegin von mir hat mich in Denver in eine Kirche mitgeschleppt, dort habe ich Kyra zum ersten Mal gesehen, ich war gleich hin und weg von ihr. Nach dem Gottesdienst habe ich sie dann angesprochen und sie war so schüchtern und süß, dass ich mich vom Fleck weg in sie verliebt habe. Allerdings hat es bei ihr Ewigkeiten gedauert, bis sie mich wirklich näher an sich herangelassen hat.«

»Ist sie denn besonders gläubig und möchte als Jungfrau in die Ehe gehen?«, will ich wissen.

»Ähm, nein«, er hüstelt, »so war es eigentlich nicht. Sie schweigt sich gerne über ihre Vergangenheit aus, aber ich spüre einfach, dass es da etwas gibt, dass sie so verschlossen gemacht hat.«

»Ich freue mich für Tiffany und dich«, meint er dann, »ihr zwei seid ja erst zusammengekommen, als ich schon auf dem College war, aber ihr seid schon echt ein schönes Paar.«

Ich blase Rauch aus und sehe über die schneebedeckte Koppel. »Ja, das mit Tiffany und mir ist schon ganz speziell.«

Er mustert mich prüfend. »Du wirst keine Dummheiten mehr machen, oder?«

»Nein, das habe ich garantiert nicht vor«, sage ich im Brustton der Überzeugung.

»Bleibst du bei ihr New York?«, will er wissen.

Ich zucke vage mit den Schultern. »Es ist noch nicht sicher, aber wir wollen auf jeden Fall nicht getrennt voneinander sein.«

»Es ist dir doch ernst mit Tiffany, oder? Ich möchte wirklich nicht, dass sie noch einmal so leiden muss.« Seine Augen bohren sich in meine. »Es war alles sehr schwer für sie.«

»Natürlich ist es mir ernst.« Das Verhör mit ihrem Bruder beginnt bereits, unangenehm zu werden. Ich stöhne innerlich. Er ist ein netter Kerl, aber wenn es um Tiffany geht, kann er schon mal über das Ziel hinausschießen.

In dem Moment tritt Tiffany zu uns und legt ihre Hand auf meine Schulter. »Wollt ihr beide hier draußen Wurzeln schlagen?« Sie sieht von einem zum anderen. »Ist euch nicht kalt?« Sie fröstelt und reibt sich demonstrativ über die Kleiderärmel.

»Wir haben gerade wichtige Themen besprochen«, erklärt Owen.

»Ach ja?« Tiffany mustert ihren Bruder und mich neugierig. »Um was ging es dabei?«

Owen schenkt mir ein Grinsen und wendet sich dann Tiffany zu. »Oh, es ging um … Frauen allgemein, um Kyra und um dich.«

Tiffany sieht mich mit einem fröhlichen Lächeln an. »Und um was da genau?«

»Ich glaube, Kyra hat gerade nach mir gerufen«, meint Owen hastig, boxt mich mit einem verschwörerischen Blick in den Oberarm und verlässt uns.

»Dein Bruder kann einem ganz schön auf die Pelle rücken«, beschwere ich mich und ziehe Tiffany in eine Umarmung. »Er hat mich ziemlich ausgefragt. Ich kann mich noch lebhaft an ihn auf der Highschool erinnern. Damals hat er keinen Typen in deine Nähe gelassen, und heute ...«

»... heute will mein Bruder auch nur das Beste für mich«, beendet Tiffany meinen Satz und stupst mich gegen die Nase.

Sie schmiegt sich an mich, und ich lenke sie mit zärtlichen Küssen vom Gedanken an Owen ab. Ich hoffe, die kritischen Vater- und Brudergespräche sind für heute dann mal beendet.

Wir verbringen den restlichen Abend in trauter Familie, trinken und essen eindeutig zu viel, und als Tiffany und ich endlich gemeinsam in ihrem alten Zimmer im Bett liegen, lasse ich noch einmal ihren Vater im Gespräch Revue passieren.

»Beim Essen heute hat mich dein Dad wirklich verblüfft«, sage ich und richte das Kopfkissen. »Er hat mir zugeflüstert, dass er nichts gegen mich hatte und nur nicht wollte, dass du schon so bald einen festen Freund hast. Darauf wäre ich echt nicht gekommen. Ich dachte immer, er hasst mich und ich wäre nicht gut genug für dich.«

Tiffany gluckst an meinem Brustkorb. »Tja, der coole Eishockeystar Marcello di Castellano war früher ganz schön komplexbeladen, wenn das die Presse wüsste.«

Ich beginne, Tiffany zu kitzeln, und sie quietscht empört auf. »Wer würde es wagen, der Presse davon zu erzählen? Du etwa?«

»Aufhören!«, winselt Tiffany, »ich bin ja schon brav.«

Ich werfe Tiffany auf den Rücken und begrabe sie unter mir. Dann beginne ich, ihr Gesicht und ihren Hals mit Küssen zu bedecken. »Ich hatte zwar eine Menge Punsch heute, aber so langsam werde ich munter anstatt müde. Ich glaube, ich lasse dich jetzt nicht schlafen«, beschließe ich.

»Was möchtest du mit mir tun?«, flüstert sie.

Ich ziehe eine Spur von Küssen ihre Halsbeuge bis zu ihrem Dekolleté hinab. »Dich vernaschen, du süßeste aller Weihnachtsnaschereien.«

Am nächsten Morgen trommelt Jesse frühzeitig die ganze Familie zur Bescherung zusammen. Wir machen uns, alle noch ganz schlaftrunken, auf den Weg ins Bescherungszimmer. Jesse springt aufgeregt zwischen uns herum und tritt vor der Tür ungeduldig von einem Bein aufs andere.

»Santa Claus war d-a-a!«, ruft Jesse aus, sobald sich die Tür öffnet und er eintreten darf. Seine Augen leuchten, als er auf den Baum losstürmt und gleich beginnt, auszupacken.

Tiffany drückt meine Hand und sieht zu mir auf: »Ist er nicht niedlich, dass er noch an den Weihnachtsmann glaubt?«, flüstert sie mir zu.

Ich nicke schmunzelnd. »Genießen wir es«, flüstere ich zurück, »denn nächstes Jahr sieht es vielleicht schon anders aus.«

Tiffany hat Jesse genau die Eislaufschuhe gekauft, die er sich gewünscht hat, und dazu noch ein paar DVDs und ein Freundschaftsbuch. Von ihren Eltern bekommt er eine Unmenge an NHL-Sammelkarten. Kyra und Owen haben ihm – nach einem Tipp von Tiffany – Fantrikots der New York Ice Lizards gekauft, ich glaube, davon kann er nie genug haben. Als mein Geschenk für ihn an die Reihe kommt, sieht Tiffany wirklich neugierig aus. Ich habe sie nicht um Hilfe gebeten, und als sie den Eishockeyhelm mit den Autogrammen der Denver Bears sieht, den ich bei meinem Abschied dort von meinen ehemaligen Teamkollegen bekommen habe, weiß sie, warum. Jesse ist total happy und vergleicht jede einzelne Unterschrift mit den Unterschriften in seinem Sammelalbum.

Ich trete mit einem kleinen Päckchen auf Tiffany zu, und die Erinnerung an unser erstes gemeinsames Weihnachtsfest kommt in mir hoch. Ich habe ihr damals eine schmale Silberkette mit ihrem Namen geschenkt, die sie heute noch gerne trägt.

»Das ist für dich«, sage ich augenzwinkernd.

»Das habe ich mir jetzt schon fast gedacht.« Sie holt ihr Päckchen ebenfalls, und ich wiege es in meiner Hand.

»Du zuerst«, fordert sie mich auf.

Ich reiße das Papier ein und als mein Blick auf das dicke Fotoalbum fällt, beschleicht mich plötzlich ein trauriges Gefühl. Ich klappe es auf, es sind unzählige Fotos von Jesse darin, die Tiffany alle mit kurzen Texten versehen hat.

»Du hast das in all den Jahren für mich angelegt«, sage ich mit einem erstarrten Lächeln. Und dann kann ich nicht mehr an mich halten. Aus einem Impuls heraus stürme ich mit dem Album einfach aus dem Raum. Ich kann nicht länger bei Tiffanys Familie bleiben, die Gefühle überfluten mich, ich muss jetzt einfach alleine sein. Wenn ich mir gleich die Fotos von Jesse als Baby ansehe, dann …

In meinem Rücken höre ich die Stimme von Tiffanys Mom: »Er wird sich schon wieder beruhigen«, spricht sie sanft auf Tiffany ein. »Es muss sehr hart für ihn sein, dass er so viel von Jesses Leben verpasst hat.«

Minuten sind vergangen, vielleicht auch Stunden, ich habe jegliches Zeitgefühl verloren. Ich sitze in Tiffanys Zimmer und blättere das Album durch, bei vielen der Fotos verharre ich länger. Ich bin gerade einmal bei Jesses erstem Geburtstag angekommen, als Tiffany eintritt. Ich kann nicht beschreiben, was mir durch den Kopf geht, wenn ich diese ganzen Bilder sehe. Ich fühle mich so verraten und gleichzeitig so schuldig daran. Ich habe meinen Sohn nicht aufwachsen sehen, habe so viel kostbare Zeit verschwendet. Wenn ich daran denke, dass ich ihn als Baby in meinen Armen hätte halten können und diese Chance nun unwiderruflich verstrichen ist, fühle ich mich so verdammt machtlos.

»Ich wollte dir nicht wehtun«, flüstert sie und nimmt auf meinem Schoß Platz. »Das war so ziemlich das Letzte, was ich damit beabsichtigt habe. Es hat sich richtig für mich angefühlt, jedes Mal, wenn Jesse irgendeinen neuen Entwicklungsschritt gemacht hat, das auf diese Art und Weise mit dir zu teilen. Irgendwie habe ich immer daran geglaubt, dass du dir das Album einmal holen wirst.«

Ich sehe mit einem gequälten Ausdruck zu ihr auf. »Ich habe so viel verpasst«, flüstere ich. »Und du hast so liebevolle Texte hineingeschrieben.« Ich ziehe sie an mich. »Ich habe das alles weggeworfen«, sage ich selbstanklagend. »Ihr wart so allein und ich habe es nicht einmal gewusst.«

Sie streichelt über meinen Arm. »Hey, wir waren nie ganz allein. In den ersten drei Jahren habe ich bei meinen Cousinen gelebt, und danach hatte ich die Nanny und meine Eltern und meine Freunde.«

Es tut gut, dass sie versucht, mir meine Schuldgefühle ein Stück weit zu nehmen. Ich drücke sie fest an mich und lasse sie erst nach einer ganzen Weile wieder los. »Ich liebe dich, Tiffany«, murmele ich leise.

Etwas angespannt deute ich dann auf mein Handy. »Ich habe vorhin gesehen, dass ich eine Sprachnachricht von Antonio erhalten habe«, sage ich. »Ich wollte, dass du dabei bist, wenn ich sie abhöre.«

»Von deinem Ex-Trainer?« Sie schmiegt sich erneut an mich. »Was will er bloß von dir? Will er dir etwa … einen Vertrag anbieten?« Sie sieht mich hoffnungsvoll an, doch ich lese auch eine leise Angst vor Enttäuschung in ihren Augen.

»Wahrscheinlich will er mir nur frohe Weihnachten wünschen.« Ich seufze und greife nach dem Handy. Ich aktiviere die Freisprechfunktion, damit Tiffany mithören kann, und nach ein paar Sekunden erklingt eine raue, tiefe Männerstimme.

»Hey, di Castellano! Ich störe dich bestimmt gerade beim Geschenkeauspacken, aber … kurz und gut, ich habe es mir überlegt. Du hast viel Zeit mit deinem Jungen verpasst und ich möchte nicht schuld daran sein, dass er jetzt sein Zuhause verliert. Nenn es sentimental, aber du kannst den Vertrag haben. Aber wenn du mir noch einmal sagst, dass ich ein drago infernale bin, wirst du mich kennenlernen. Dann reiße ich dir deinen verdammten …« Der Piepton unterbricht seine Stimme.

»Ich fasse es einfach nicht.« Ungläubig starre ich auf mein Smartphone. »Antonio ist ein verdammter Sturschädel, es passt gar nicht zu ihm, so nett zu sein«, murmele ich vor mich hin, immer noch ganz überwältigt.

Dann kommt mir ein Gedanke. Ich fahre zu ihr herum und mustere Tiffany. »Sag mal«, meine ich verschmitzt, »du hast nicht zufällig Antonio angerufen und mit Engelszungen auf ihn eingeredet und mit deinem weiblichen Charme das erwirkt, was ich nicht geschafft habe?«

Sie lächelt und schüttelt mit dem Kopf. »Nein, wie kommst du darauf?«

»In meiner Anrufliste war Antonios Nummer, der Anruf wurde gestern um 18:00 Uhr getätigt.« Ich runzele die Stirn. »Ich habe ihn sicher nicht angerufen, dann hat wohl nur mein Handy gesponnen, es ruft öfter einfach wahllos Nummern an. Das hat mich sogar schon mal in eine peinliche Situation gebracht.«

»Na ja, es ist Weihnachten. Da ist eben auch ein Sturkopf wie Antonio milde gestimmt.« Tiffany küsst mich zärtlich auf die Wange. »Das ist so toll«, jubelt sie, »komm, lass es uns gleich den anderen erzählen.«

Ich deute auf ihr Päckchen, das noch eingepackt auf dem Bett liegt. »Zuerst das«, meine ich. »Ich muss das mit Antonio noch kurz verarbeiten, bevor ich mit deinen Eltern und Kyra und Owen sprechen kann.«

Sie reißt mit zittrigen Fingern das Papier herunter und eine kleine Schatulle kommt zum Vorschein. Als sie diese öffnet, fällt ihr, wie vorgesehen, der Schlüssel entgegen.

»Der ist von der Blockhütte«, sage ich und zwinkere ihr geheimnisvoll zu. »Dein eigentliches Geschenk befindet sich nämlich dort, und nach dem Mittagessen dürfen wir uns für ein paar Stunden entschuldigen. Deine Mom hat mir dabei geholfen, das zu organisieren. Sie ist heute Morgen extra hingefahren und hat die Elektroheizung aktiviert.«

»Ich liebe Überraschungen«, Tiffany starrt aufgeregt auf den Schlüssel in ihrer Hand.

Sie drückt mich liebevoll an sich. »Lass uns noch ein bisschen im Fotoalbum blättern, ehe wir wieder hinuntergehen. Die anderen werden uns nicht vermissen und mir würde das sehr viel bedeuten.«

Und wir blättern uns durch Jesses ersten Zahn, seine ersten Versuche mit dem Töpfchen, das erste Mal Eislaufen und, schließlich, sein erstes Schuljahr. »Da sind noch einige Seiten frei«, flüstert sie, »und von Kyra und Owen bekommst du ein leeres Album, dann kannst du dir ein paar lustige Sprüche ausdenken, das ist nämlich gar nicht so leicht. Wir haben noch viele gemeinsame Jahre vor uns und sollten froh sein, dass wir uns wiedergefunden haben.«

Ich presse sie an mich und bin sicher, sie spürt, wie schnell mein Herz klopft. Eigentlich war ich schon in der Highschool für meine Coolness bekannt, aber wenn ich in ihrer Nähe bin, bin ich ein anderer Mensch. Ja, Tiffany macht das mit mir, sie ist schon eine ganz erstaunliche Frau. Sie ist mehr, als ich mir je zu wünschen gehofft hätte.

Eigentlich ist Tiffany mein größtes Weihnachtsgeschenk.


Kapitel 21

25. Dezember

Später am Abend

Tiffany

Ich bin nervös, als wir jetzt den Feldweg zu der Blockhütte einfahren. Marc tut so geheimnisvoll und ich bin schrecklich neugierig, was er mir schenkt. Ist sein Geschenk so groß, dass er es lieber hierhergeschafft hat? Aber das hätte ich doch in seinem Gepäck bemerken müssen. Ich greife nach dem Schlüssel, der sich kühl in meiner Hand anfühlt.

»Trau dich«, meint Marc und lächelt mir liebevoll zu. »Ich kann dir versprechen, dass dich nichts beißen wird.«

Als ich jetzt die Tür aufschließe und das Innere der Hütte betrete, fällt mir als Erstes auf, wie warm und gemütlich es hier ist. Die Elektroheizung hat offenbar gute Dienste verrichtet. Ich schäle mich aus meinem Anorak und sehe aus dem Augenwinkel, dass Marc sich ebenfalls auszieht. Wir stampfen den Schnee von den Schuhen und ziehen sie aus.

Dann erst sehe ich zum Tisch. Ich traue meinen Augen kaum, denn es liegt nicht ein Geschenk dort, sondern … acht!

»Marc, was …«, ich blicke ihn fragend an. Hat er mir etwa für jedes verlorene Jahr etwas gekauft? »Aber das wäre doch gar nicht nötig gewesen«, murmele ich. »Ich möchte nicht, dass du dich wegen mir so in Unkosten stürzt.«

Er lacht. »Du glaubst doch jetzt nicht, dass ich die alle neu gekauft habe, oder? So viel wäre mir in den letzten beiden Wochen beim besten Willen nicht eingefallen. Nein, das sind deine Geschenke aus den letzten Jahren«, er räuspert sich. »Irgendwie hat es sich jedes Jahr so ergeben, dass ich ein Päckchen für dich hatte, aber … ich habe es leider nie geschafft, es dir auch zu schicken.«

Ich starre auf den bunten Haufen und spüre, wie mein Herz ganz weich wird. Er hat mich nie vergessen. Jetzt weiß ich es ganz sicher. Ich habe es mir schon fast gedacht, als er mir gestanden hat, wie wenige andere Frauen es gegeben hat, aber dass er mir jedes Jahr etwas gekauft hat, finde ich so unglaublich süß, dass ich ihn sofort an mich ziehe und sanft küsse. Er hat das nur für mich getan, von Jesse wusste er nichts, und besser hätte er mir seine Liebe nicht beweisen können.

Nach ein paar Minuten, in der wir uns leidenschaftlich geküsst haben, schiebt er mich von sich und auf den Tisch zu. Er kramt eine Weile herum, ehe er nach einem ziemlich großen Päckchen greift. Erst jetzt sehe ich, dass auch eine Glückwunschkarte daran befestigt ist.

»Oh, ein Schal«, sage ich, als ich es ausgepackt habe, und lasse die weiche Angorawolle durch meine Finger gleiten. Erst danach greife ich nach der Karte und lese sie mir im Stillen durch.

Tiffany.

Es ist das erste Weihnachten ohne dich. Meine Granny hat dir einen Schal gestrickt, damit du dich im kalten New York darin einwickeln kannst. Sie weiß nicht, was du getan hast, und ist immer noch böse auf mich. Sie gibt mir die Schuld daran, dass du weg bist. Ich habe es nicht übers Herz gebracht, ihr zu sagen, dass wir ein Kind haben könnten.

Ich werde diesen Brief nicht abschicken, ich bin viel zu traurig dafür. Wenn ich Schwangere sehe, und das tue ich in der letzten Zeit irgendwie ständig, denke ich daran, dass unser Kind jetzt auch bald auf die Welt kommen würde. Ich wünschte, du hättest mit mir darüber gesprochen. Ich habe dich immer geliebt. Ich dachte, du weißt das.

Ich lasse die Karte hinabsinken. Meine Gefühle übermannen mich. »Ich war so einsam damals«, stammele ich. »Das war knapp, nachdem ich dir den Brief geschrieben habe, und ich habe so gehofft, dass du kommst. Meine Eltern waren über die Feiertage in New York, meine Mom hat mir eine komplette Babygarderobe geschneidert, und ich habe nur gewartet, dass du dich meldest.«

Er seufzt und hält mir das nächste Päckchen hin. »Machen wir weiter, ich möchte nicht, dass du unglücklich bist, Contessa. Die Geschenke werden von Jahr zu Jahr ein bisschen besser.«

Als Nächstes fällt mir ein selbstgebastelter Bilderrahmen entgegen, den ich zunächst nicht einzuordnen weiß. Er sieht aus, als ob ihn ein Kind gemacht hätte.

Liebe Tiffany!

Charlie hat sich im letzten Jahr so gut erholt, dass ich einen jungen Mann gefunden habe, dem er als Blindenhund künftig zur Seite stehen wird. Ich habe Chuck erzählt, wie ich zu dem Hund gekommen bin, und er hat mir diesen Bilderrahmen für dich gegeben.

Ich hoffe, dass es dir gut geht. Ich denke oft an dich. Es wäre das erste Weihnachten mit Baby für uns. Ich habe ein paar Mal überlegt, dich anzurufen, du gehst mir nicht aus dem Kopf. Vielleicht hat es einen anderen Grund für dich gegeben, die Schwangerschaft abzubrechen. Der Gedanke lässt mich nicht los.

Marc sieht etwas verlegen aus dem Fenster, als ich mir die Karte durchlese.

»Wer ist der neue Besitzer von Charlie?«, frage ich leise, und er wendet sich mir wieder zu.

»Er lebt immer noch bei Chuck, die beiden sind ein Herz und eine Seele. Ich zeige dir nachher ein paar Fotos, wenn du magst.«

Ich nicke und packe das nächste Geschenk aus, irgendwie macht es mich furchtbar traurig, wenn ich mir vorstelle, dass Marc Jahr für Jahr dagesessen und etwas für mich gekauft hat. Es ist ein winziges Kästchen, in dem sich nur ein Casino-Jeton befindet.

Liebe Tiffany!

Ich war mit den Jungs in Atlantic City, und ich habe mit diesem Jeton auf dein Geburtsdatum gesetzt und gewonnen. Eigentlich habe ich mir geschworen, dich anzurufen, wenn das passiert, aber in dieser Nacht ist noch etwas anderes vorgefallen und jetzt traue ich mich nicht mehr. Ich hatte Sex mit einer anderen. Ich war betrunken, wir waren in einer Striptease-Bar und sie trug eine Cheerleaderuniform. Hinterher habe ich mich schrecklich gefühlt. Und ich fühle mich immer noch, als ob ich dich betrogen hätte.

Meine Augen werden ganz feucht, als ich ihn jetzt an mich ziehe. »Gott, Marc«, sage ich leise, »du hast so lange mit keiner anderen geschlafen?«, ich blicke ihn fragend an.

Er schüttelt den Kopf. »Ich hatte keine Lust dazu, aber an diesem Abend ist es einfach passiert.«

»Du brauchst deshalb kein schlechtes Gewissen zu haben.«

Er streicht gedankenverloren über mein Haar. »Das mit dir hat mich nie losgelassen«, sagt er, »ich habe so etwas nie bei einer anderen empfunden.«

Er überreicht mir das nächste Geschenk, und ich entdecke eine goldene Schutzengelkette.

Liebe Tiffany!

Im Sommer wirst du die Schauspielschule abschließen. Ich habe Granny nach Rom begleitet und dir dort diesen Schutzengel gekauft. Ich hoffe, dass du berühmt wirst und dass deine Träume in Erfüllung gehen. Für mich sieht es auch gut aus mit einem Profivertrag. Ich weiß es noch nicht sicher, aber ich hoffe darauf, in Denver bleiben zu können, die Denver Bears haben Interesse an mir und der Trainer ist auch Italiener.

Ich lasse die Kette durch meine Finger gleiten, ich weiß irgendwie nicht, was ich sagen soll. »Danke«, flüstere ich nach einer Weile. Es macht mich verlegen, dass er einen Schutzengel für mich gekauft hat, obwohl er dachte, dass ich unser gemeinsames Kind nicht haben wollte.

Er reicht mir wortlos ein weiteres Päckchen. Als ich es öffne, entdecke ich in einer gepolsterten Metallbox eine mit Rentieren bemalte gläserne Christbaumkugel, an der ein Zettel befestigt ist.

Liebe Tiffany!

Ich war kürzlich in Montana und Granny hat mich auf einen dieser Weihnachtsmärkte verschleppt, die du immer so gerne besucht hast. Ich glaube, du hattest damals in unserer ersten gemeinsamen Nacht in der Blockhütte genau diese Kugel dabei. Ich musste sie einfach noch einmal kaufen, als ich sie gesehen habe.

Ich habe einen Probevertrag bei den Denver Bears und hoffe, dass er nächstes Jahr in einen festen Vertrag umgewandelt wird. Ich hoffe, dass es dir gutgeht. Ich denke oft an dich.

Ich bin total gerührt und berühre die Kugel sanft mit den Fingerspitzen. »Ich habe die alte noch«, flüstere ich. »Sie sieht ein bisschen anders aus, denn bei dieser hier haben die Rentiere einen roten Schal und keinen grünen. Wir können die beiden nächstes Jahr nebeneinander aufhängen.«

Marc lächelt mich an und packt die zerbrechliche Kugel wieder weg, ehe er nach dem nächsten Geschenk greift. »Beim dem hier musst du aufpassen, das war richtig teuer«, meint er vielsagend und hält mir eine schwere Schatulle unter die Nase.

Als ich sie öffne, fällt mir eine weißgoldene Kette mit meinem Namen in die Hände. Sie sieht genau so aus wie die Silberkette, die ich von ihm zu unserem ersten gemeinsamen Weihnachtsfest bekommen habe.

Mia Contessa!

Damals hätte ich dir eine teure Kette aus echtem Gold kaufen wollen. Jetzt, mit meinem ersten Profivertrag in der Tasche, kann ich sie mir leisten, aber du bist nicht mehr bei mir, um dich darüber zu freuen.

Es hat in den letzten Jahren andere gegeben, insgesamt fünf, aber es war kein einziges Mal so wie mit dir. Ich kann dich nicht vergessen.

Ja, du hast diese Entscheidung getroffen, aber ich verzeihe dir. Es bricht mir das Herz, wenn ich mir vorstelle, dass unser Kind bald fünf Jahre alt werden und schon nach Santa Claus fragen würde, aber vielleicht bricht diese Vorstellung ja auch dein Herz.

In der letzten Zeit denke ich viel darüber nach, wie es dir geht. Ich glaube, dass es dir sehr schwergefallen sein muss, diesen Schritt zu gehen. Du hattest kein Vertrauen zu mir, und das war meine Schuld. Ich war nicht ehrlich zu dir und ich habe mit deiner besten Freundin geschlafen. So einen Mann wolltest du nicht als Vater für das Baby, und ich kann das verstehen.

Ich lasse den Brief sinken, Tränen treten in meine Augen. Er hat mir verziehen. Weil er mich immer geliebt hat. Ich weiß gar nicht, womit ich so einen Mann verdient habe. Er liebt Kinder und mir geht das Herz auf, wenn ich ihn zusammen mit Jesse sehe. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie schwer ihm das gefallen sein muss.

»Leg sie mir um«, bitte ich Marc. Als ich seine zarten Finger auf meinem Nacken spüre, zucke ich unwillkürlich ein bisschen zusammen.

»Sie ist wunderschön«, murmele ich und berühre den Teil, wo mein Name geschrieben ist. »Aber ich habe mich über die Silberkette damals genau so gefreut, auch wenn sie kein kleines Vermögen gekostet hat.«

»Es war mir ein Bedürfnis, sie für dich zu kaufen«, er streicht sich durchs Haar. »Ich habe das in diesen Brief nicht hineingeschrieben, aber damals habe ich beschlossen, dass es keine anderen mehr geben wird, bis ich mit dir geredet habe, und daran habe ich mich auch gehalten.«

Ich rechne kurz nach. »Das war vor zwei Jahren …«, flüstere ich.

Er seufzt. »Es war ein Glück, dass wir uns auf der Charitygala über den Weg gelaufen sind. Als ich dich dort gesehen habe, wusste ich, dass ich die Gelegenheit nutzen muss. Du bist mir in all den Jahren nicht aus dem Kopf gegangen.«

»Den Eindruck hatte ich dort irgendwie nicht«, flüstere ich.

Er stöhnt. »Ja, ich weiß, als du vor mir standest, haben mich meine Gefühle einfach überwältigt, leider auch die negativen.«

Ich streichle über seinen Oberarm. »Marc, ich … ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll, dass du mir überhaupt verziehen hättest. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das an deiner Stelle gekonnt hätte.«

Er haucht einen Kuss in meine Haare. »Lass uns nicht mehr davon sprechen, Contessa. Zum Glück sind die einsamen Zeiten jetzt vorbei. Komm, es sind nur noch zwei.« Er überreicht mir das vorletzte Päckchen, das vom letzten Jahr. Es ist ein schmales Kuvert. Als ich es aufreiße, finde ich Gutscheine für American Airlines und eine weitere Weihnachtskarte.

Mia Contessa!

Ich will dich sehen. Im letzten Jahr hat es keine anderen mehr gegeben. Ich war zweimal in New York, und beide Male hätte ich dich fast angerufen. Ich habe mir ein Haus in Denver gekauft. Es ist viel zu groß für mich, es wurde für eine große Familie gebaut. Vielleicht möchtest du es dir einmal ansehen? Ich habe Gutscheine ausstellen lassen, man kann sie für jeden beliebigen Flug einlösen.

Ich vermisse dich, Tiffany. Ich bin nicht mehr böse auf dich, ich wünschte nur, ich könnte es besser verstehen, warum du das getan hast. Ich würde mich unendlich freuen, wenn du kommst.

Er greift jetzt nach den Gutscheinen und runzelt seine Stirn. »Die laufen bald ab«, meint er, »ich habe gar nicht gesehen, dass sie nur so kurz gültig sind. Ich fürchte, wir müssen bald einmal eine kleine Reise unternehmen«, er zwinkert mir zu.

Ich bin viel zu gerührt, um auf seinen Scherz einzugehen. »Es bedeutet mir sehr viel, dass du mich zurückhaben wolltest, obwohl du so etwas Schlimmes von mir geglaubt hast«, sage ich leise.

Er seufzt. »Ich habe auch einen Teil der Schuld getragen. Du hattest allen Grund, an meiner Liebe und an mir zu zweifeln.«

Wir schweigen jetzt für eine gewisse Zeit und hängen unseren Gedanken nach. Er hat all diese Dinge gekauft, als er gar nicht wusste, dass wir ein gemeinsames Kind haben. Das löscht die letzten Zweifel in mir aus, dass er aus Pflichtgefühl wieder mit mir zusammen ist. Nicht dass ich das auch nur eine Sekunde ernsthaft gedacht hätte, denn es ist so wunderschön zwischen uns, dass ich mit jedem Blick, jeder Berührung von ihm spüre, wie sehr er mich liebt.

Ich bin so unglaublich dankbar, dass ich ihn wiederhabe, ich kann es gar nicht in Worte fassen.

Jetzt liegt nur noch ein einziges Päckchen auf dem Tisch und ich habe ein bisschen Scheu davor, es auszupacken.

»Das ist das neueste Geschenk, oder?«, flüstere ich.

Er nickt mir verschwörerisch zu. »Ganz genau.« Er betrachtet mich so voller Liebe, dass mir innerlich ganz warm wird. Ich öffne die kleine Holzkiste und sehe auf … einen Diamantring, der in allen Farben funkelt. Ich habe das Gefühl, mein Herz bleibt stehen, als Marc sich jetzt vor mir niederkniet und nach meiner Hand greift.

»Willst du meine Mrs. di Castellano werden?«, fragt er und lächelt mich an. »Ich habe mir immer gewünscht, neben dir am Altar zu stehen, und du würdest mich zum glücklichsten Mann der Welt machen, wenn du Ja sagst.«

»Natürlich sage ich Ja«, ich ziehe ihn zu mir hoch und küsse ihn. Ich habe das Gefühl, innerlich zu zerspringen. Er liebt mich, nur mich, er hat mich in all den Jahren geliebt und nie vergessen. Und jetzt, endlich, sind wir wieder zusammen. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll, weil ich es einfach nicht fassen kann.

»Der ist so unglaublich schön«, sage ich und bewundere den Ring gebührend.

»Er ist von meiner Mutter«, meint Marc. »Granny hat ihn für mich aufgehoben und ich habe immer gehofft, dass du ihn eines Tages tragen wirst. Du bist die Frau, mit der ich mein Leben teilen möchte, und so, wie es aussieht, werden wir das sogar in New York tun können.«

»Darüber bin ich wirklich sehr froh.«

Er legt mir seine Hand auf die Stirn. »Ich weiß gar nicht, warum Antonio seine Meinung geändert hat, es kommt mir fast wie ein Weihnachtswunder vor. Er ist eigentlich nicht gerade ein sentimentaler Typ.«

»Manchmal passieren noch kleine Wunder«, flüstere ich. »Dass wir nach allem, was vorgefallen ist, noch so glücklich miteinander sein können, hätte ich auch nie gedacht, aber jetzt steht wirklich nichts mehr zwischen uns.«

»Da hast du recht. Komm her, künftige Mrs. di Castellano. Ich möchte dich möglichst bald heiraten. Und dann gebe ich dich nie wieder her. Aber jetzt lass mich dir zeigen, wie sehr ich dich liebe. Dafür eignet sich die Blockhütte wirklich perfekt.«


Kapitel 22

Einen Tag vorher

Kyra

24. Dezember, 18:00 Uhr

Tiffany hat beschlossen, sich vor der Messe noch ein bisschen hinzulegen, und ich sitze allein vor dem prasselnden Kamin im Wohnzimmer. Marc ist eine Runde mit Jesse spazieren gegangen und hat sein Smartphone hier vergessen. Ist das ein Zeichen? Das Handy ruft nach mir. Ich … sollte das nicht tun. Aber Tiffanys trauriges Gesicht beim Baumschmücken lässt mich nicht los. Ich liebe sie wie eine Schwester, und ich möchte wirklich nur, dass sie endlich ganz glücklich sein kann.

Vielleicht finde ich die Nummer gar nicht. Marc wird seinen Ex-Coach, mit dem er zerstritten ist, wohl kaum in seinem Telefonbuch eingespeichert haben. Oder? Bestimmt hat er das Handy mit einem Geheimcode gesichert. Na ja, ich könnte … zumindest mal nachsehen.

Meine Finger zittern, als ich jetzt versuche, die Tastensperre aufzuheben. Es funktioniert. Keine Sicherung. Ich rufe die Liste mit Marcs Kontakten auf. Antonio Catalano. Ja, so heißt er. Owen und ich waren in den letzten beiden Jahren öfters bei Spielen der Denver Bears, die Antonio bis vor Kurzem trainiert hat, und ich habe mich immer ein wenig vor ihm gefürchtet. Bei kritischen Situationen ist er schnell mal ausgezuckt und hat seine Spieler wüst beschimpft und dazu heftig gestikuliert.

Und den will ich jetzt anrufen? Was will ausgerechnet ich ihm erzählen? Er wird mich nicht ernst nehmen. Bestimmt nicht. Er ist ein sehr heißblütiger Mensch, womöglich mache ich alles noch schlimmer, wenn ich mich einmische.

Ich sollte nicht auf diese Taste drücken. Es ist falsch, aber … oh mein Gott, ich habe es getan! Nur die Ruhe, es ist Heiligabend, bestimmt hebt er gar nicht ab. Er wird bei seiner Familie sitzen, er wird …

»Was willst du schon wieder, di Castellano?«, brummt eine raue Stimme mit leichtem italienischen Akzent in den Hörer. »Warum rufst du mich an? Wir haben uns alles gesagt.«

Er klingt ungeduldig und leider gar nicht versöhnlich. Ich fürchte, ich mache mich hier verdammt lächerlich. Ich ziehe die Luft ein und versuche, ruhig zu bleiben.

»Marcello di Castellano, du willst mich jetzt doch nicht etwa vollheulen wie ein bambino?«, spottet Antonio.

»Nein«, sage ich, »ähm … also, ich meine, ich … bin nicht Marc«, ich schlucke.

»Und wer bist du dann?«, Antonios Stimme klingt jetzt ziemlich genervt.

Ich hole tief Luft. Ich muss mich beruhigen. Tränen werden ihn bestimmt nicht erweichen. Wahrscheinlich erweicht ihn gar nichts. Ich habe Tiffany immer so unglaublich dafür bewundert, wie stark sie ist. Meine Mom war leider nicht so stark, sie hat mich nach drei gemeinsamen Jahren weggegeben. Dieser Mann am anderen Ende der Leitung weiß nicht, wie es ist, sein Zuhause zu verlieren. Ich schon. Ich musste bei Pflegeeltern aufwachsen. Eine richtige Familie hatte ich nie. Bis jetzt. Und Tiffany gehört zu meiner neuen Familie. Ich würde alles für sie tun.

»Wissen Sie«, sage ich leise, »ich bin Kyra Ascott.« Und dann erzähle ich ihm, wie es sich angefühlt hat, von einer Pflegefamilie zur nächsten durchgereicht zu werden und nirgends daheim zu sein. Jedes Jahr Weihnachten woanders zu feiern, wenn überhaupt. Irgendwann kann ich mich nicht mehr beherrschen und fange zu weinen an. »Ein Zuhause ist alles, was ein Kind braucht«, sage ich schließlich. »Jesses Zuhause ist New York. Bitte, nehmen Sie es ihm nicht weg.«

Er sagt lange nichts. Irgendwann verabschiedet er sich mit ein paar italienischen Worten, die ich nicht verstehe, und legt auf.

Ich wische mir die Tränen aus den Augen. Owen soll nachher in der Kirche nicht sehen, dass ich geweint habe. Ich liebe ihn, aber ich bin noch nicht bereit dazu, ihm alles über mich zu sagen. Er glaubt, dass ich bei meiner Mom aufgewachsen bin und zu dieser derzeit keinen Kontakt mehr habe. Ich wünschte, es wäre so gewesen.

Als Tiffany gesagt hat, dass ich bald zu ihrer Familie gehöre, hätte ich mich fast verraten. Meine Freude darüber, hier in Helena bei Owen ein richtiges Zuhause gefunden zu haben, hat mich überwältigt.

Manchmal wendet sich das Schicksal zum Guten, egal, wie schlimm alles vorher war. Man darf nur nicht aufgeben.


Epilog

Zwei Jahre später

Tiffany

Ich sitze im Warteraum der gynäkologischen Ambulanz. Es ist meine letzte Kontrolle, der Geburtstermin ist bereits in zwei Wochen, und ich bin etwas nervös, wie immer, wenn ich zum Arzt muss. Leider kann Marc heute nicht bei mir sein, er hat ein Auswärtsspiel in Vancouver und kommt erst morgen Mittag wieder. Es ist aber der erste Termin, den er verpasst, denn er verwöhnt mich sonst wirklich in jeder Sekunde meiner Schwangerschaft.

Unser Leben ist perfekt. Ich kann gar nicht in Worte fassen, wie sehr ich mich auf unsere kleine Tochter freue. Wir werden sie Julia nennen, um Giulietta eine Freude zu machen.

Als die Tür des Ambulanzraumes neben mir aufgeht, traue ich meinen Augen kaum, als ich Allison Hayes erkenne. Allison und Brad sind, soweit ich weiß, nicht so richtig fest zusammen, aber sie schlafen seit drei Jahren miteinander. Ich frage mich, was Allison hier in der Geburtshilfe-Ambulanz macht. Brad hat mir erzählt, dass sie ihn ziemlich hinhält und sich neben ihm auch noch mit einem anderen trifft, was ich wirklich gemein finde. Ich glaube nämlich, dass er sie sehr gern hat und sich auch mehr mit ihr vorstellen könnte.

»Mrs. di Castellano?«, höre ich in dem Moment die Stimme der Ambulanzschwester und vergesse Allison. In den nächsten Minuten werde ich untersucht, zum Glück passt alles und Julia ist wohlauf. Mit einem süßen Ultraschallbild, auf dem man sogar einen kleinen Teil ihres Gesichts erkennen kann, verlasse ich die Ambulanz wieder.

Ich bin mehr als erstaunt, Allison total verheult vor der Tür sitzen zu sehen. Obwohl sie mit Ava gut befreundet ist, verstehen wir uns nicht so besonders. Sie ist ein ganz anderer Typ als ich und erinnert mich mit ihrer lauten, eher oberflächlichen Art ein bisschen an Steph.

Jetzt gerade sieht sie aber so bemitleidenswert aus, dass ich meine Abneigung gegen sie sofort vergesse und neben ihr Platz nehme.

»Geht es dir nicht gut?«, frage ich besorgt.

Sie wischt in ihren Augen herum. Dann schüttelt sie den Kopf. »Nein«, quetscht sie schließlich hervor.

Ich bin unschlüssig, was ich jetzt sagen soll. Wir sind keine Freundinnen, aber aus irgendeinem Grund hat sie trotzdem auf mich gewartet. »Möchtest du darüber reden?«, biete ich ihr leise meine Hilfe an.

Sie seufzt und zuckt mit den Schultern. »Ich weiß nicht.«

»Ich glaube, ich müsste mich ein wenig hinlegen«, ich deute auf meine Beine, die leicht geschwollen sind, bevor ich ihr vorschlage: »Ich wohne gleich um die Ecke. Wenn du möchtest, kannst du gerne mitkommen.«

Sie zieht ihre Nase hoch. »Danke«, sagt sie dann, und wir gehen die zwei Blocks gemeinsam schweigend nebeneinander her.

Na ja, ich mag sie nicht besonders, und ich glaube, sie mag mich auch nicht besonders. Es wundert mich, dass sie mitkommt, ich bin mir nicht sicher, ob wir uns etwas zu sagen haben. Es muss ihr sehr schlecht gehen, dass sie mein Angebot angenommen hat. Womöglich ist sie schwanger und sie weiß nicht, von wem? Dabei werde ich ihr natürlich auch nicht helfen können …

Marc hat ein Penthouse in der Upper East Side für uns gekauft, es liegt nur wenige Gehminuten vom Haus meiner Cousinen entfernt.

Als wir direkt daran vorbeigehen, fragt Allison plötzlich: »Weißt du eigentlich, wie es Ava wirklich geht? Ist es mit den Paparazzi etwas besser geworden?«

Ich seufze kurz. In den letzten Wochen gab es einen Skandal um meine sonst so brave Cousine. Sie hat an einem geheimen Verbindungstreffen an ihrer Uni teilgenommen und spricht seither nicht mehr. Mit Peter war direkt danach auch Schluss, worüber ich – ehrlich gesagt – nicht gerade unglücklich bin, denn er hat sie in der letzten Zeit immer schlechter behandelt.

»Ich chatte regelmäßig mit ihr und sie schreibt immer, ich soll mir ja keine Sorgen machen und lieber an mein Baby denken«, berichte ich. »Na ja, typisch Ava halt«, füge ich seufzend hinzu.

Allison schnaubt. »Das kommt mir bekannt vor! Ich mache mir schon ein wenig Sorgen um sie, denn dieser Neue, also, ich meine, dieser Nicholas, mit dem sie ja angeblich nur befreundet ist … ich habe die beiden letzte Woche zusammen auf der Halloweenparty gesehen, und besonders freundschaftlich wirkte das nicht. Er hat Ava auf seinen Armen in ihr Zimmer getragen und sie sind nicht mehr zurückgekommen!«

Ich seufze. »Ich wünschte, er hätte einen besseren Ruf. Wenn man der Presse glaubt, ist er Englands Womanizer Nummer Eins. Aber Ava kommt schon zurecht. Ihre kleine Schwester, Joanna, kümmert sich um sie und textet mir auch immer wieder, dass ich mir keine Sorgen machen soll, und JJ glaube ich das schon eher.«

»Das ist toll«, murmelt Allison und wirkt jetzt plötzlich wieder sehr traurig und in ihre Gedanken versunken. Als wir das Haus erreichen, in dem sich Marcs und mein Apartment befindet, betreten wir es schweigend und steigen in den Lift ein.

Wir mustern uns gegenseitig im Spiegel, während wir in die oberste Etage fahren. Wir sehen uns sehr ähnlich, mit dem Unterschied, dass ich durch die Schwangerschaft leider ziemlich viel zugenommen habe und sie mit ihrem Size Zero-Hintern zweimal in meinem Spiegelbild Platz hätte.

»Du siehst toll aus«, sage ich, weil mir das Schweigen komisch vorkommt und sie mir leidtut, verheult, wie sie ist.

Sie … bricht in Tränen aus. Oh nein! Was habe ich denn jetzt Falsches gesagt?

Die Lifttüren springen auf, ich ziehe sie in die Küche und stelle Wasser für einen Tee auf. Als ich beginne, die Tassen auf ein Tablett zu stellen, bietet sie gleich ihre Hilfe an, die ich dankend annehme.

Fünf Minuten später liege ich dann mit hochgelagerten Beinen auf der Couch und warte darauf, dass sie endlich damit herausrückt, was los ist.

»Ich bin schwanger«, bestätigt sie jetzt meinen Verdacht.

»Von Brad?«, frage ich vorsichtig.

Sie springt von der Couch auf. »Warum fragst du mich das?«, faucht sie mich zornig an. »Wie kommst du darauf, dass das Kind nicht von Brad sein könnte? Was hältst du bitte von mir?«

Ich hebe entschuldigend meine Hände. »Brad hat mir nur gesagt, dass er nicht der Einzige ist, mit dem du dich triffst. Was weiß ich schon darüber, mit wem du ins Bett gehst, Allison.«

»Ich habe seit drei Jahren mit keinem anderen mehr geschlafen«, gesteht sie mir jetzt, sichtlich verlegen wegen ihres Wutausbruchs. »Seit ich das erste Mal mit Brad zusammen war. Ich lasse ihn nur glauben, dass es noch einen anderen gibt.«

»Du willst ihn eifersüchtig machen?«

Sie nickt. »Ja, aber … das bringt sowieso nichts. Er liebt nur dich, er wird nie etwas für mich empfinden«, plötzlich wirkt sie sehr mutlos. »Er benutzt mich nur fürs Bett. Das Einzige, wofür er mir Komplimente macht, ist mein Aussehen, und das ist jetzt bald Geschichte.«

»Mir gegenüber spricht er immer nur sehr positiv über dich«, entgegne ich. »Und du irrst dich, er liebt mich nicht mehr. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob er es jemals getan hat. Wir sind nur Freunde.«

Sie sieht mich zweifelnd an. »Ich hasse dich«, sagt sie plötzlich, aber es klingt nicht so, als ob sie das ernst meinen würde. »Ich hasse dich, weil du hübscher und netter bist als ich und weil du genau die Frau bist, von der Männer träumen. Brad hält nicht viel von mir, weil er glaubt, ich gehe mit jedem ins Bett. Gut, ich habe seine Meinung über mich ja selbst bestätigt. Früher war es leider auch so, aber seit ich mich in ihn verliebt habe, habe ich mich verändert.«

Sie sieht mich eine Weile an, ehe sie verlegen zu Boden blickt. »Ich hasse dich natürlich nicht wirklich«, hüstelt sie dann, »es ist nur … ich habe so große Angst davor, dass er mir nicht glaubt. Weißt du, ich nehme die Pille. Ich habe sie auch nicht vergessen, aber irgendwie dürfte sie nicht gewirkt haben«, sie errötet. »Als ich vorhin erfahren habe, dass es auch noch Zwillinge werden, habe ich Panik gekriegt. Ich wollte es ihm eigentlich gar nicht sagen und allein damit zurechtkommen, aber … mit zwei Babys wird das noch schwieriger. Ich bin ja mit dem Studium noch nicht fertig und werde womöglich mein Stipendium verlieren. Ehrlich gesagt, weiß ich nicht einmal, wie das dann mit meiner Krankenversicherung ist.« Sie sieht jetzt richtig verzweifelt aus.

Irgendwie habe ich das Gefühl, dass Allison die gleichen Fehler wie ich machen könnte, und daher erzähle ich ihr alles über Steph, Marc und Jesse. Sie fängt zu weinen an, und sie hört nicht mehr auf damit. Irgendwann ziehe ich sie zu mir und umarme sie. Sie ist wirklich total fertig.

»In der wievielten Woche bist du eigentlich?«, frage ich leise.

»In der elften«, sie streicht zärtlich über ihren Bauch. »Ich weiß, ich hätte schon längst mit ihm reden müssen, solange eine Abtreibung theoretisch noch möglich wäre, aber … na ja, das kommt für mich sowieso nicht infrage.«

„Also, das würde Brad bestimmt nicht wollen, er liebt Kinder doch“, beruhige ich sie. »Weißt du, was wir jetzt machen?«, ich nicke ihr aufmunternd zu. »Wir gehen Shoppen und kaufen dir etwas, in dem du richtig hübsch aussiehst, danach lassen wir uns in einem Beautysalon verwöhnen und heute Abend verführst du ihn und sagst es ihm. Gleich nach dem Sex, wenn ihr noch miteinander vereint seid. Glaub mir, das ist der beste Zeitpunkt für Geständnisse. So habe ich auch Marc letztes Jahr gesagt, dass ich mir ein zweites Kind von ihm wünsche.«

Sie zieht die Nase hoch. »Er wird mir nicht glauben, dass ich die Pille regelmäßig eingenommen habe. Oder überhaupt, dass er der Vater ist.«

Ich greife nach ihrer Hand. »Allison, du musst ehrlich zu ihm sein. Wenn du ihm sagst, dass du ihn liebst und es keinen anderen gegeben hat, vertraut er dir bestimmt.«

»Ich glaube, ich schaffe das nicht«, meint sie traurig, und ich befürchte fast, dass sie recht haben könnte. Womöglich fragt Brad etwas genauer nach, woher sie zu wissen glaubt, dass er der Vater ist, und dann wird es verdammt schwer für sie, ihm diese Dinge zu sagen. Sie hat ja bei meiner kleinen Frage schon völlig überreagiert, sie ist einfach sehr impulsiv.

Wir verbringen die nächsten Stunden in Manhattan und ich bemühe mich, sie ein bisschen aufzumuntern. Es macht mich sehr nachdenklich, wie komplett anders Allison, im Vergleich zu Steph, mit ihrem Neid umgegangen ist. Als sie es wirklich nicht mehr aushielt, hat sie mit mir darüber geredet, und das ist bestimmt die bessere Lösung.

Sie kauft sich auf mein Zureden ein hübsches rotes Kleid, reserviert einen Tisch bei einem kleinen Italiener und verabschiedet sich schließlich mit Tränen in den Augen von mir.

Irgendwie habe ich kein gutes Gefühl bei der ganzen Sache. Ich bekomme richtig Gänsehaut, wenn ich mir vorstelle, wie leicht alles schiefgehen könnte. Ich befürchte, dass Allison zu stolz ist, um Brad zu sagen, dass sie ihn liebt. Wenn er an ihr zweifelt, behauptet sie womöglich, die Babys sind von einem anderen Mann, obwohl ich mir sicher bin, dass Brad der Einzige ist, der als Vater in Frage kommt. Sie liebt ihn wirklich, das habe ich in den letzten Stunden mit ihr erkannt. Sie weiß so viele kleine Dinge über ihn und überlegt ständig, was sie ihm Gutes tun könnte.

Brad wohnt nur ein paar Blocks von uns entfernt. Als ich von Downtown mit der Subway zurückfahre, lenken mich meine Schritte wie von selbst zu seinem Apartment.

Meine Finger zittern, als ich die Glocke bediene. Ich fühle mich verdammt schuldig, weil ich Allisons Vertrauen missbrauche, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass der heutige Abend in einer Katastrophe enden wird, wenn ich Brad nicht die Wahrheit sage.

Er ist zuhause, aber er sieht sehr müde aus. »Komm rein«, er bittet mich zur Couch und wirft einen raschen Blick auf die Uhr. »Ich habe leider nur ganz wenig Zeit für dich«, entschuldigt er sich, »Allison will sich mit mir treffen, und sie ist so dermaßen komisch in den letzten Wochen, dass ich nicht zu spät kommen sollte.«

»Ich weiß«, sage ich leise, und als er mich daraufhin fragend anblickt, erzähle ich ihm alles, natürlich nur unter der Auflage, dass er es auf jeden Fall für sich behalten muss.

Brad reagiert genau so, wie ich es mir für Allison erträumt habe – er weint. Ich spüre, dass auch meine Augen feucht werden, als ich ihn an mich drücke.

»Weißt du, es ist nur … ich liebe sie auch«, sagt er nach einer Weile und schämt sich ziemlich für seinen Gefühlsausbruch.

»Dann macht nicht den gleichen Fehler wie Marc und ich«, flüstere ich.

»Nein, bestimmt nicht. Es war gut, dass du es mir gesagt hast, Tiffany«, bedankt er sich seufzend, »Allison ist kein besonders einfacher Mensch. Sie hatte eine schlimme Kindheit, weil ihr Dad sie geschlagen hat, und es fällt ihr schwer, jemanden an sich heranzulassen. Ich bin froh, dass ich es jetzt weiß, und ich werde sie bestimmt nicht allein lassen. Sie würde das nicht schaffen, sie ist nicht so stark wie du.«

Er ist plötzlich sehr nervös, und ich verabschiede mich rasch und mache mich auf den Heimweg. Ich merke erst jetzt, wie erledigt ich bin, weil ich den ganzen Nachmittag auf den Beinen war.

Zu meiner großen Freude sehe ich, dass Marc bereits da ist. »Ich dachte, du kommst erst morgen?«, frage ich überrascht und gebe ihm einen Begrüßungskuss.

»Antonio hat mir ausnahmsweise erlaubt, die Pressekonferenz morgen Vormittag zu schwänzen. Na ja, nachdem ich den entscheidenden Treffer erzielt habe, wollte er mich wohl belohnen. Er weiß natürlich auch, wie ungern ich dich so knapp vor der Geburt allein lasse. Aber wo warst du so lang? Du siehst total fertig aus.« Er begleitet mich auf die Couch und setzt sich hinter mich. Seine warmen Arme umschlingen mich, als ich ihm alles erzähle.

Er nimmt sehr großen Anteil, denn Brad ist mittlerweile einer seiner besten Freunde geworden. Die zwei haben mehr gemeinsam, als man auf den ersten Blick sieht. Sie gehen beide regelmäßig in die Kirche und stehen total auf Irish Pubs und echtes Guinness Bier, weshalb sie nach dem Freitagabendgottesdienst meistens noch in einem Pub in der Nähe versumpfen. Neulich war Marc ein wenig angeschlagen, denn mit der den Iren scheinbar angeborenen Trinkfestigkeit von Brad kann er es dann doch nicht ganz aufnehmen.

Marc tippt grinsend auf seinem Smartphone herum. »Hey, ich muss ihm alles Gute wünschen«, meint er, »schließlich erfährt man nicht alle Tage, dass man Vater von Zwillingen wird.«

Drei Stunden später liegen wir dann eng umschlungen miteinander im Bett. Marc freut sich so unglaublich auf die kleine Julia, dass er nichts mehr genießt, als seine Hand auf meinen Bauch zu legen und auf ihre Bewegungen zu warten. Sein Gesicht leuchtet jedes Mal vor Freude auf, wenn sie sich bemerkbar macht.

Ziemlich gleichzeitig beginnen jetzt unsere Handys zu vibrieren und wir greifen beide danach. Ich bin verdammt nervös, weil Allison mir versprochen hat, sich zu melden, und ich insgeheim den ganzen Abend darauf gewartet habe, endlich eine SMS von ihr zu bekommen.

Liebe Tiffany! Du hättest ihm nicht alles verraten dürfen, aber ich glaube, es war meine Rettung, dass du es doch getan hast. Wir haben es gar nicht bis zum Italiener geschafft, denn Brad hat mich mit Rosen und einem Heiratsantrag in meiner Wohnung überrascht und wir haben die letzten Stunden im Bett verbracht. Er liebt mich auch und er freut sich auf die Babys. Ich bin dir unendlich dankbar. Bis bald, Allie

Ich habe plötzlich Tränen vor Rührung in den Augen. »Ich freue mich so für die beiden«, sage ich.

Marc zieht mich an sich. »Brad hat mir getextet, dass sie nächsten Samstag heiraten wollen, denkst du, Julia macht uns da einen Strich durch die Rechnung?«

»Ach nein«, sage ich, »das wird schon noch klappen. Ich habe nur absolut keine Ahnung, was ich da anziehen soll.«

Als ich seine Hand in meine nehme, berühren meine Finger den massiven Ring mit dem Rubin darin. Ich finde ihn fast etwas klobig, aber Marc liebt ihn über alles und trägt ihn seit letztem Sommer voller Stolz. Zachs Briefe an Marcs adelige Familie blieben entweder unbeantwortet oder es wurde mit wüsten italienischen Beschimpfungen reagiert. Telefonisch war das Familienoberhaupt für Marc nie zu sprechen – bis Marc persönlich in Italien war und sein Großvater, der Conte Sebastiano di Castellano, unverhofft eingelenkt hat.

Es gab eine lange Aussprache zwischen beiden. Dass Marc lediglich verlangt, als Sohn seines Vaters anerkannt zu werden, und auf sein Erbe verzichtet, konnte Sebastiano kaum glauben, doch es hat ihn schlussendlich angerührt. Als er sah, wie ähnlich Marc seinem Vater optisch und auch charakterlich ist, hat er den alten Groll begraben und Marc hat vergilbte Kinderfotos, Familienwappen und andere Andenken an seinen Vater zurückerhalten. Marc hortet alles wie einen kostbaren Schatz und genau das ist es ja für ihn auch.

»Seit du im Familienstammbaum der di Castellanos eingetragen bist, siehst du irgendwie verändert aus«, necke ich ihn, »irgendwie adeliger.«

Er stupst gegen meine Nase. »Hey, nicht frech werden, sonst nehme ich dich nicht mit nach Venedig und fahre mit Julia alleine, sobald sie alt genug ist.«

Mit Unschuldsmiene blicke ich ihn an. »Das würdest du nicht wagen. Immerhin hat mich Sebastiano ausdrücklich mit eingeladen. Schon vergessen?«

»Nein, du hast recht. Dem Familienoberhaupt darf niemand widersprechen.« Marc lacht. »Aber bevor wir nach Italien reisen, sollten wir vielleicht erstmal an Brads Hochzeit denken. Egal, was du anziehst, du wirst auf jeden Fall wunderschön sein.« Er streicht über mein Gesicht und ich spüre, dass er das wirklich ernst meint. Selbst wenn ich so aussehe wie jetzt, findet er mich wunderschön.

»Ich liebe dich, mein Conte«, flüstere ich in sein Ohr.

»Ich dich natürlich auch, Contessa. Wie schade, dass wir damals keine so gute Fee wie dich hatten.«

»Bei uns war das wohl eher eine böse Fee«, brumme ich.

Er seufzt und küsst mich auf die Wange. »Ich bin so froh, dass ich dich habe, Tiffany. Ich gebe dich nie mehr her.«

Ich kuschle mich an ihn und schließe meine Augen. Ich fühle mich so geborgen, dass ich gar nicht mehr an die Vergangenheit denke. Jetzt ist er bei mir, und so ist es gut.

ENDE
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Klappentext:

Es ist nur ein Auftrag … bis es Liebe wird.

Die dreiundzwanzigjährige Megan Keller hat große finanzielle Probleme, die unlösbar scheinen. Bis ein Fremder in ihr kleines Diner in Manhattan schneit und ihr einen Vorschlag macht: hunderttausend Dollar, wenn sie die Weihnachtsfeiertage mit dem millionenschweren Galeriebesitzer Jayden Collister verbringt.

Der Hintergrund ist trauriger, als Megan zuerst vermutet, und sie nimmt das Angebot an.

Schnell wird ihr klar, dass Jayden nicht der eiskalte Womanizer ist, für den ihn die meisten halten.

Weder sein Reichtum noch seine vielen Affären lassen ihn vergessen, was vor drei Jahren passiert ist und nicht nur sein Leben zerstört hat.

Megan verliebt sich, doch es gibt zu vieles, was zwischen ihnen steht.

Wenn die Feiertage vorbei sind, muss sie gehen.

Oder?


Prolog

Manhattan, Central Park

21. Dezember

Jayden

Schneeflocken fielen vom Himmel. Und das so rasch, dass meine Augen beim Zusehen ermüdeten.

Das perfekte Weihnachtswetter.

Nur dass es nicht das perfekte Weihnachten war – und das würde es nie mehr sein.

Mein Kopf brummte, und ich hätte nicht einmal zu sagen gewusst, ob der Alkohol oder die Tabletten dafür verantwortlich waren. Vielleicht war es einfach die Mischung aus den Substanzen, mit denen ich mich seit drei Jahren immer wieder mal betäubte.

Die Realität war aber auch zu ekelhaft, um sie anzuerkennen.

SIE hatte wieder geheiratet.

IHN.

Und das Schlimmste an der Sache war: Ich war selbst schuld daran. Ich hatte alles zerstört – auch mich selbst.

Dieses Herz, von dem ich mir nie sicher gewesen war, ob ich es besaß oder nicht, war seit drei Jahren endgültig tot.

Etwas schwerfällig stand ich auf. Das Charity-Event im Loeb’s Boathouse war eine lästige Pflicht, die ich erfüllen musste, und ich sollte endlich meinen Arsch hinbewegen. Dabei hatte ich schon längst wieder vergessen, zu wessen Gunsten die Spenden überhaupt gesammelt wurden.

Egal.

Einem Jayden Collister vergab man – auch das.

Natürlich nur, solange er einen seiner monströsen Schecks ausstellte.

Ich setzte einen Fuß vor den anderen, meine wildledernen Prada-Schuhe versanken im Schnee.

Verfluchtes Wetter!

Konnten die Weihnachtsfeiertage nicht schon vorbei sein? Musste ich mir wirklich auch dieses Jahr wieder die besorgten Blicke meiner Eltern und meiner drei kleinen Schwestern geben? Ich besaß mehr Geld, als ich jemals ausgeben konnte, und meine Galerie lief praktisch von selbst. Ich hätte Zeit für die schönen Dinge des Lebens gehabt – und die schönen Dinge für mich.

Fuck, ich hatte Scheiße gebaut, und es war nicht mehr gutzumachen, aber wem tat ich einen Gefallen, wenn ich mich so quälte?

Ich sollte es einfach ignorieren, wie leer und kaputt ich mich innerlich fühlte, und trotzdem Party machen. Life goes on oder so ähnlich.

Aber das konnte ich nicht.

Seit dem Christmas Day vor drei Jahren war nichts in meinem Leben mehr so, wie es vorher gewesen war.

Das würde es nie mehr sein.

Und ich war mir nicht sicher, wie lange ich das noch ertragen würde.


Kapitel 1

Manhattan, Megan’s Diner

Eine Woche vorher

Megan

„Miss? Einen Burger ohne alles bitte.“

Ich runzelte meine Stirn und sah in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war.

„Ohne alles?“, fragte ich den anzugtragenden Typen, der aussah, als ob er direkt von der Wallstreet den Weg in mein kleines Diner gefunden hätte.

„Also nur mit Fleisch“, hüstelte Mr. Sexy und warf mir einen verführerischen Blick zu.

Den ich selbstverständlich ignorierte.

Ich war zwar erst dreiundzwanzig, aber von der großen Liebe träumte ich nicht, und für unverbindliche Flirts fehlte mir die Zeit. Es gab andere Dinge, die wichtiger waren. Sehr viel wichtiger.

Ich ging in die kleine Küche und toastete das Burgerbrot. Fünf Minuten vor der Sperrstunde konnte ich mir keinen Koch mehr leisten, Esteban war bereits seit zwei Stunden bei seiner Familie zu Hause. Aber mich störte das nicht im Geringsten, denn ich hatte als Köchin hier angefangen. Dass ich das Diner vor einem Jahr übernehmen hatte können, war nicht geplant gewesen, aber es gefiel mir, die Fäden in der Hand zu halten. Na ja, manchmal wünschte ich mir schon, nur einen Stechuhr-Job zu haben, bei dem ich nicht ständig Überstunden machen musste, aber insgesamt war ich sehr stolz auf mein kleines Restaurant, und die Arbeit machte mir wirklich Freude.

Als ich den „Burger ohne alles“ wieder in den Essbereich mitnahm, zwinkerte mir Mr. Sexy verschwörerisch zu.

„Langen Tag gehabt?“, fragte er.

„In ein paar Minuten ist er ja vorbei“, war meine Antwort.

Er grinste. „War das eine Aufforderung, zu gehen?“

Ich hob meine Hände. „So unhöflich würde ich niemals sein. Immerhin werden Sie ja – hoffentlich – für den Burger bezahlen und ehrlich gesagt kann ich jeden Cent gut brauchen.“ Ich biss mir auf die Unterlippe. Was war mit mir bitte los, dass ich einem Wildfremden von meiner prekären finanziellen Situation erzählte? Der Typ wollte mich maximal kurz vögeln, aber mehr auch schon wieder nicht.

In diesem Moment biss er in seinen Burger. Er starrte mich die ganze Zeit über an, während er genüsslich kaute, und ich vermutete, dass er in seiner Fantasie an anderen Dingen als an einem kleinen Stück Rindfleisch herumknabberte.

Plötzlich flackerte ein wenig Angst in mir auf, weil ich komplett allein mit ihm im Diner war, aber ich drängte sie rasch zurück. Ich arbeitete jeden Tag bis Mitternacht hier in Manhattan und fuhr dann allein nach Brooklyn zurück – schlechte Nerven durfte ich mir nicht erlauben. Und ein Taxi war finanziell gesehen nicht drin.

Der Fremde deutete auf die Wanduhr, die in diesem Moment auf Mitternacht umsprang. „Feierabend?“, fragte er.

Ich hob meine Augenbrauen. „Feierabend ist für mich, wenn das Diner leer ist. Und ist es leer?“

Er lachte. „Sie sind die Richtige“, sagte er jetzt und brachte mich kurz aus dem Konzept.

„Wofür?“, fragte ich misstrauisch.

„Für eine kleine … Aufgabe.“ Er hüstelte. „Setzen Sie sich“, bat er mich jetzt.

Ich nahm neben ihm auf dem Barhocker Platz. Bestimmt schlug er mir jetzt irgendeinen totalen Mist vor, aber manchmal war ich wie ein kleines Kind. Ich war neugierig wie früher, als die Geschenkpäckchen unter dem Weihnachtsbaum gelegen und aufs Auspacken gewartet hatten.

„Es geht nicht um mich“, murmelte der Fremde. „Wenn es um mich gehen würde, wäre alles so einfach.“

„Und um wen geht es dann?“, fragte ich.

Er seufzte. „Haben Sie noch ein paar Minuten?“

Plötzlich bekam ich ein unangenehmes Gefühl. Wozu diese Geheimniskrämerei? Aber obwohl ich es nach so einigen negativen Erfahrungen besser wissen hätte müssen, nickte ich, und der Fremde begann zu reden.


Kapitel 2

73th Grand Street, Brooklyn

Eine Woche später

21. Dezember

Megan

Evie, meine um zwei Jahre jüngere Schwester, betrachtete mich im Spiegel. Sie zog ihre hellbraunen Augenbrauen zusammen und wiegte ihren Kopf hin und her.

„Ich weiß nicht“, meinte sie.

„Was weißt du nicht?“, fragte ich ängstlich.

„Du siehst zu dünn aus“, murmelte sie. „Und ich bin mir nicht sicher, ob der Fleck ganz heraus ist. Was, wenn dich jemand erkennt?“

„Diese Charity-Veranstaltung ist ein Treffpunkt für die Crème de la Crème Manhattans. Dort wird mich mit Garantie niemand erkennen.“

Sie warf mir einen besorgten Blick zu. „Und du willst mir nicht endlich sagen, was du in den nächsten Tagen vorhast? Du hast nur von einem ominösen Auftrag gesprochen, für den du Geld bekommen sollst, aber …“

„Mehr darf ich dir nicht sagen.“

Evie wirkte gar nicht begeistert. „Und es ist wirklich keines dieser Angebote, dass du Sex mit irgendeinem reichen Typen haben musst, der sich in deine langen, blonden Haare und die himmelblauen Augen verknallt hat und dich sonst nicht haben kann?“

Ich seufzte innerlich. Es war unvermeidlich gewesen, Evie ins Vertrauen zu ziehen, aber ich wünschte, sie würde mit ihren Fragen so bald wie möglich wieder aufhören. Die Wahrheit konnte ich ihr sowieso nicht sagen, es ging ihr schlecht genug und jeder Stress war zu viel für sie.

„Ich werde am 27. Dezember wieder da sein“, murmelte ich ausweichend. „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Es bricht mir das Herz, dass wir Weihnachten nicht gemeinsam verbringen können, aber es geht nicht anders. Dieses Jahr zumindest“, fügte ich aufmunternd hinzu.

Evie blickte mich strafend an. „Ich bin es nicht, bei der du dich entschuldigen musst“, meinte sie, und ich versuchte, mein schlechtes Gewissen zurückzudrängen, das mich jetzt schlagartig überfiel. Nicht jetzt. In den nächsten Tagen geht es um alles – nur keine Nerven zeigen, versuchte ich, mir selbst Mut zu machen.

Ich richtete mich auf und strich das Second-Hand-Designerkleid mit den immer noch leicht sichtbaren Rotweinflecken im Taillenbereich glatt. Ohne diesen Schönheitsfehler hätte ich wohl kein Versace-Kleid um fünfzig Dollar bekommen. Ich hoffte nur, dass es niemand anhand der Flecken auf der Party erkennen würde, denn es war aus der diesjährigen Kollektion. Ich konnte mir zwar keine Designerkleider leisten, aber ich sah sie mir gerne im Schaufenster und im Internet an. Vielleicht war das das einzige Hobby, das ich noch hatte. Angehabt hatte ich jedoch noch nie eines, denn in den feinen Läden kam ich mir fehl am Platz vor.

Ich musste Evie recht geben, der Stress der letzten Monate hatte mich manchmal das Essen vergessen lassen, und das, obwohl ich den ganzen Tag sozusagen an der Quelle stand. Sah ich zu blass aus? Ich betrachtete mich aufmerksam im Spiegel. Nein, mit dem Rouge wirkte ich sehr viel lebendiger, als ich mich fühlte.

Meine langen, blonden Haare trug ich hochgesteckt, meine Schminke war betont unauffällig, und ich hoffte, ich würde hinreichend privilegiert aussehen, damit mein Plan funktionierte und ich für „eine von ihnen“ gehalten wurde. Den gelangweilten Gesichtsausdruck musste ich noch ein bisschen üben, aber dabei würde mir vielleicht das ein oder andere Glas Sekt helfen.

Ich wollte nicht daran denken, was passieren würde, wenn ich scheiterte, denn es war nicht ich, die es ausbaden würde müssen.

Wäre ich es gewesen, hätte ich den Auftrag nicht angenommen, denn ich hatte meine Prinzipien. Aber immer konnte ich mich nicht daran halten, es gab Dinge, die noch wichtiger waren als der eigene Stolz.

Ich brauchte dieses Geld so dringend, dass ich so ziemlich alles dafür getan hätte.

Und ich brauchte es nicht für mich.


Kapitel 3

Manhattan, Central Park

Loeb’s Boathouse

Zwei Stunden später

Megan

Ich rief mir den Inhalt der kleinen Fotomappe, die ich von Colin, dem Mr. Sexy aus meinem Diner, erhalten hatte, ins Gedächtnis:

Jayden Collister besitzt eine Galerie, er ist an Kunst interessiert. Meistens ist er teuer gekleidet, dann aber trägt er wieder zerrissene Jeans. Seine Haare sind dunkel und ein wenig wirr. An seinem rechten Ringfinger trägt er einen Siegelring aus Harvard, wo er Kunstgeschichte studiert hat, an seinem linken Handgelenk befindet sich eine diamantbesetzte weißgoldene Rolex mit seinen Initialen. Wenn die Situation passt, nimmt er grundsätzlich jede Frau mit in sein Bett. Allerdings verliert er schnell das Interesse – sobald er mit einer Frau Sex hatte, langweilt sie ihn.

Jayden Collister war meiner Meinung nach vor allem eines: viel zu gut aussehend und viel zu sehr mein Typ für das, was ich vorhatte. Ich hoffte, dass ich ihn anhand der Fotos erkennen würde, aber so schwer würde das vermutlich nicht sein. Der Rest würde deutlich schwieriger werden, denn das hier und heute war keine der Geschichten, in denen sich ein reicher, sexy Typ in eine Frau verknallt hatte und sie ohne eine Menge Geld nicht haben konnte.

Mein Auftrag war … etwas komplexer.

Jayden Collister kannte mich nicht, und ich musste das ändern. Wie genau ich das anstellen würde, hatte ich mir noch nicht überlegt. Ich hoffte nur, dass er seinem Ruf alle Ehre machen und versuchen würde, mich kennenzulernen, wenn ich es irgendwie schaffte, ihm aufzufallen.

Als ich das Boathouse betrat, schrak ich aufs Erste vor dem Glanz und dem Glamour zurück, die mich hier erwarteten. Die meisten der hier zur Schau getragenen Handtaschen kosteten bestimmt deutlich mehr, als ich mit meinem Diner in einem Monat einnahm.

Alles war weihnachtlich geschmückt und ganz in Gold gehalten, was dem Raum ein funkelndes Aussehen verlieh. Von der Decke hingen goldene Girlanden und alle paar Meter stand ein Tannenbaum mit den schönsten Weihnachtskugeln, die ich jemals gesehen hatte.

Das komplette Restaurant wirkte wie aus einem Werbeprospekt – glitzernd, glamourös und wie nicht von dieser Welt. Ich fühlte mich fehl am Platz und versuchte alles, um meinen Gesichtsausdruck so gelangweilt wie den der anderen um mich herum aussehen zu lassen. Meine Second-Hand-Tasche hielt ich an meine rechte Seite gepresst, um die Rotweinflecken zu kaschieren. In meiner Fantasie sprang plötzlich eine kreischende Society-Tussi auf mich zu und brüllte laut durch den Raum, dass sie ein Kleid mit genau diesen Flecken an die Wohlfahrt gespendet hatte und ich nur eine dumme, kleine Hochstaplerin war, die sich hier eingeschlichen hatte.

Was natürlich leider … stimmte.


Kapitel 4

Loeb’s Boathouse

Eine weitere Stunde später

Jayden

Der Chardonnay hier war vom Feinsten. Nach fünf Gläsern bekam ich schön langsam das Gefühl, dass die Welt wieder in Ordnung war. Leider hielt diese Stimmung nie sehr lange an, aber im Moment durfte ich nicht klagen.

Bis die Tür aufging und Bethany den Raum betrat.

Bethany war die jüngste meiner drei kleinen Schwestern und, mit Abstand, die schlimmste.

Sie hatte es nach der Higschool nicht auf ein College geschafft und verbrachte ihre Zeit seither mit diversen Charity-Projekten und – was deutlich im Vordergrund stand – Partys. Sie war, wie ich, ein dunkler Typ mit langen, schwarzen Haaren und zog sämtliche Blicke auf sich, sobald sie einen Raum betrat.

Seit sie vor einem Jahr mit einer für mich sehr mysteriös klingenden Erklärung nach New York gezogen war, hatte sie eine Mission: mich zu retten. Dass ich nicht gerettet werden wollte, war völlig nebensächlich.

Sie stürzte mit diesem halb mitleidigen, halb vorwurfsvollen Blick auf mich zu, den sie für mich reserviert zu haben schien.

„Jay!“, kreischte sie durch den ganzen Raum und wurde glücklicherweise von der lahmarschigen Swing-Band übertönt.

Als sie direkt vor mir stand, drückte ich sie an mich. Sie war winzig, wog ungefähr so viel wie ein Schmetterling und schlang ihre kleinen Arme um mich.

Gott, ich liebte meine Schwestern, und Bethany liebte ich am meisten!

Wenn sie mich doch bloß in Ruhe meine Wunden lecken lassen würde.

„Und?“, begann Bethany und ließ ihre Blicke im Saal umherschweifen.

„Was, und?“, brummte ich.

„Und, schon für die Nacht vorgesorgt?“ Sie kicherte. Fuck, kicherte man mit zwanzig wirklich immer noch wie ein Highschoolmädchen?

Sie plauderte nahtlos weiter. „Komm schon, Jay, wir holen uns etwas vom Buffet. Es tut mir so leid, dass ich mich verspätet habe, aber Chastity meinte, rot steht mir nicht, und so musste ich mein ganzes Outfit noch austauschen.“

Ich hörte mir höflich ihre Styling-Probleme an. Sie hatte sich nämlich durch den Wechsel von Rot auf Dunkelgrün auch noch komplett neu schminken müssen. Gedanklich … war ich woanders.

Brianna.

Ursprünglich hatte es geheißen, sie würde hier sein, aber sie hatte kurzfristig abgesagt.

Fühlte sie sich etwa genauso beschissen wie ich?

Würde ich es erfahren, falls es so wäre?

Nachdem wir uns beide einen Teller mit Antipasti gefüllt hatten, stellten wir uns in eine ruhige Ecke und aßen eine Weile vor uns hin. Plötzlich verschluckte sich Bethany fast an einer Olive.

„Wow, diese Frau dahinten …“, raunte sie mir verschwörerisch zu.

Ich wandte meinen Kopf und sah eine extrem schlanke, relativ große Blondine, die mich mit ihren Blicken fixierte. Als sich unsere Augen trafen, leckte sie mit ihrer Zunge über den Rand ihres Champagnerglases.

„Sie ist ganz hübsch“, rang ich mir ab.

Bethany keuchte. „Ganz hübsch? Mit der Figur könnte sie für jeden Designer modeln! Und sie will dich, Jay! Das ist deine Chance, los, schnapp sie dir.“

Ich riskierte einen weiteren Blick nach hinten, aber ich war unschlüssig. Sie wirkte ein wenig kalt, und auch wenn mich das bei Frauen normalerweise nicht störte, tat es das bei ihr.

Bethany klopfte mir aufmunternd auf die Schulter. „Ich lasse dich allein“, kündigte sie an und deutete in eine andere Ecke des Raumes, in der ein paar der Frauen standen, mit denen sie sich regelmäßig traf. Die meisten von ihnen hatten schon mal versucht, mit mir ins Gespräch zu kommen, aber die Freundinnen meiner kleinen Schwestern waren für mich tabu. Es gab ja genügend Alternativen, obwohl ich manchmal das Gefühl bekam, meine Schwestern hatten so viele allerbeste Freundinnen, dass man einen kleineren Bundesstaat damit bevölkern könnte.

Kaum war Bethany weg, stöckelte die besagte Blondine auch schon auf mich zu.

„Hallo“, hauchte sie, und ich war erstaunt, wie mutig sie war. Oder war das schon aufdringlich? Ich suchte mir meine Frauen für gewöhnlich selbst aus. Es passierte zwar immer wieder mal, dass ich so gezielt angeflirtet wurde, aber das waren meistens irgendwelche Künstlerinnen, die in meiner Galerie ausstellen wollten.

Die große Frage war: Machte es mich bei der Eiskönigin hier eher scharf oder törnte es mich ab? Ich war mir nicht sicher.

„Du bist Jayden Collister“, flötete sie.

Aha, sie wusste also, wer ich war – es war doch hoffentlich nicht mein Geld, das sie angelockt hatte? „Und du?“, entgegnete ich. Mal abwarten, unverbindlich bleiben … Meinen Jagdinstinkt hatte sie noch nicht geweckt, aber war nicht eine wie die andere? War es mir nicht letzten Endes egal, in welcher Tussi ich meinen Schwanz versenkte? Oder machte ich mich schlechter, als ich es war?

„Erkennst du mich nicht?“, flüsterte sie jetzt.

„Doch, klar“, sagte ich, hatte aber null Ahnung, wer sie war. Die Klatschblätter las ich schon lange nicht mehr. Aber es hatte durchaus seine Vorteile, wenn sie mir keinen Namen nannte: So brauchte ich nicht zu befürchten, dass ich ihren vergessen würde.

„Wie lange, denkst du, wird die öde Party noch dauern?“, flüsterte sie jetzt in mein Ohr und gleich danach spürte ich … ihre Finger auf meinem Schwanz?!

FUCK!

Ich schob ihre Hand weg und machte einen Schritt zurück. Mir eilte zwar ein gewisser Ruf voraus, aber ein wenig mehr als zwei Sätze wechselte ich mit den Weibern dann doch, bevor ich sie flachlegte. Sie hier machte mich einfach nicht besonders an, obwohl sie äußerlich perfekt war und sich vermutlich direkt vom Catwalk hierher verirrt hatte.

In diesem Moment flog irgendetwas auf oder um mich herum und knallte gegen mich. Ich spürte, wie es in meinem Schritt nass und kalt wurde, und gleich danach war da eine zarte Hand, die versuchte, meine Hose dort trockenzuwischen.

Plötzlich knallten mir die Sicherungen durch. „Verdammt, wenn ich sage, dass ich nicht will, dann meine ich das auch so“, fluchte ich und schob ihre nervige Hand weg.

Jetzt hob sich ein blonder Schopf, und ich blickte in die wunderschönsten blauen Augen, die ich jemals gesehen hatte.

„Ähm …“, quetschte ich hervor, weil ich im ersten Moment sprachlos war.

Denn die Göttin, die vor mir stand und in der Nähe meines besten Stückes herumwischte, war definitiv nicht die Eislady von vorhin. Diese war zu meinem Bedauern immer noch da, aber ich nahm sie fast nicht mehr wahr, weil ich nur eine sah – die Frau, die mich umgeworfen hatte.

Im wahrsten Sinn des Wortes.


Kapitel 5

Megan

„Es tut mir so leid“, wisperte ich. Ich hing in seinen Augen fest und wusste nicht mehr, was ich sagen hatte wollen.

Doch. Erde an Megan. Der Auftrag? Schon vergessen?

„Oh, ich, äh, ich …“, stammelte ich wie eine komplett Irre, weil ich nicht damit gerechnet hatte, dass ich ihn so attraktiv finden würde. Er sah wunderschön aus. Seine Augen waren vom tiefsten Braun, das ich jemals gesehen hatte, und sie richteten sich mit voller Konzentration auf mich und ließen meine Knie weich werden.

Plötzlich spürte ich seine Finger an meiner Taille. Er strich über die Rotweinflecken. „Dich hat es auch erwischt“, flüsterte er. „Was für eine Schande.“

Seine Stimme war unglaublich weich und tief und ging mir durch Mark und Bein.

„Nicht so schlimm wie dich“, flüsterte ich zurück.

In dem Moment wurde unser Kontakt durch eine kalte, leicht metallisch klingende Stimme unterbrochen.

„Miss? Dürfte ich Sie bitten, zu gehen? Mr. Collister und ich waren gerade in ein Gespräch vertieft“, meldete sich die Blondine zu Wort, die Jayden vorhin an den Schritt gefasst hatte.

Als ich das gesehen hatte, war meine Selbstbeherrschung mit mir durchgegangen. Für mich ging es um alles – ich musste mit ihm mitkommen und ihn dazu bringen, die Feiertage mit mir zu verbringen. Ich hatte rotgesehen und die beiden über den Haufen gerannt, obwohl das normalerweise nicht meine Art war.

Aber extreme Situationen erforderten extreme Maßnahmen.

Zum Glück hatte ich gerade zufällig Rotwein getrunken, sonst hätte ich jetzt Erklärungsnotstand wegen der Flecken, die ihm sofort aufgefallen waren.

Nur was, wenn er mich jetzt wegschickte und seinen Flirt mit der Blondine fortführen wollte? Ihre Schrittfass-Aktion ließ ja eindeutig auf eine heiße Nacht hoffen, und ich hatte ihm bis jetzt nur das Weinglas über die Hose geschüttet.

Aber Jayden Collister machte jetzt etwas, von dem jede Frau insgeheim träumte. Er warf Miss Eiskalt einen uninteressierten Blick zu und meinte: „Du hast mit mir gesprochen, Darling, nicht ich mit dir.“ Er drehte sich von ihr weg und wandte mir seine Aufmerksamkeit zu. „Ich werde mir jetzt ansehen, ob man diese Rotweinflecken wieder herausbringt“, flüsterte er und fügte hinzu: „Und wenn nicht, werde ich eine Entschädigung einfordern.“ Er lachte heiser, und mir lief ein Schauder über den Rücken.

Aus dem Augenwinkel bekam ich mit, dass meine Konkurrentin zornig mit dem Fuß aufstampfte und das Weite suchte.

So leicht war das jetzt gegangen?

Aber ich verstand ihn, denn ich spürte die Anziehung zwischen uns auch. Es war, als ob kleine Funken zwischen uns hin und her flattern würden. Ich war ziemlich überrascht, denn so etwas hatte ich noch nie erlebt, und die Dinge, die Colin mir über Jayden erzählt hatte, hatten mich nicht darauf vorbereitet, dass ich mich so zu ihm hingezogen fühlen könnte.

Ich hatte einen anderen Mann erwartet, dabei war Jayden Collister offenbar ein Womanizer, wie er im Buche stand, und ich war mir sicher, dass er seine Entschädigung einfordern würde.

Und mir … würde es gefallen.

Aber hoffentlich nicht zu sehr, denn mein Auftrag endete am 27. Dezember.

Bis dahin durfte ich ein bisschen träumen und einmal eine dieser Frauen sein, die von einem dermaßen attraktiven Mann wahrgenommen wurden.


Kapitel 6

Loeb’s Boathouse, Sanitärbereich

Fünf Minuten später

Megan

Er hatte mich durch das ganze Lokal bis zum Toilettenbereich gezogen, und ich war wie eine willenlose Marionette mitgegangen. Auch das war sonst nicht meine Art, denn ich gehörte nicht zu den Frauen, die bei einem attraktiven Kerl sofort den Kopf verloren. Momentan jedoch fühlte ich mich wie berauscht.

Jayden beeindruckte mich – und das mehr, als ich es mir selbst eingestehen wollte.

„Soll ich dir dabei helfen, die Flecken herauszuwaschen?“, schlug er heiser vor.

Ich riskierte einen Blick auf sein Hosenbein. „Und du?“, fragte ich leise.

Er folgte meinen Augen. „Ich?“, raunte er. „Ich werde dann nach Hause fahren und die Hose ausziehen.“

Mir stockte der Atem. Die Aufforderung, die in seiner Stimme lag, konnte ich nicht ignorieren. Das war es doch, was ich gehofft hatte: dass er Interesse an mir hatte und es so ein Leichtes für mich war, die nächsten Tage mit ihm zu verbringen.

Aber warum bekam ich dann plötzlich auch Angst?

Die Gefühle, die er in mir auslöste, waren zu intensiv dafür, dass wir uns gerade erst über den Weg gelaufen waren. Ich hatte noch nie nach so kurzer Zeit so starkes sexuelles Verlangen gespürt.

„Na, los“, flüsterte er und deutete auf die Toilettentür. „Es heißt, dass Rotwein besonders hartnäckig ist.“

„Ich glaube nicht, dass ich mich da drin jetzt komplett ausziehe“, wehrte ich ab. „Ich habe auch kein Waschmittel mit.“

Er griff jetzt nach meinen Fingern. „Reden wir bitte nicht übers Wäschewaschen“, meinte er und strich ganz sanft darüber. Er ließ seinen Blick über mein Kleid wandern. „Versace“, stellte er fest. „Stehst du auf Italiener?“

„Du kennst dich mit Damenmode aus?“, warf ich überrascht ein.

Er lachte. „Ich bin Künstler, ich interessiere mich für schöne Dinge.“ Plötzlich schlug seine Stimmung um, und sein Gesichtsausdruck wurde ganz traurig. „Zumindest war das einmal so“, murmelte er. „Früher habe ich …“ Er brach plötzlich ab.

Ich schluckte. Oh, nein! Was sollte ich jetzt machen? Gerade eben hatten wir noch geflirtet, eine Sekunde später sah er aus, als ob jemand gestorben wäre, und zog sich komplett in sich zurück.

Ich warf einen Blick auf die Toilettentür. Plötzlich hatte ich das Gefühl, ganz dringend da hineinzumüssen, aber ich war mir nicht sicher, ob er noch da sein würde, wenn ich jetzt ging.

Ich rückte ein wenig näher an ihn heran, und sein Duft überwältigte mich.

„Ich bin Megan“, sagte ich leise. Ich hatte beschlossen, ihm meinen richtigen Vornamen zu nennen. Ich verkehrte nicht in seinen Kreisen, es würde kein Problem darstellen, nachher komplett unterzutauchen, und ich würde sonst womöglich nicht auf meinen falschen Namen reagieren. Ich war nicht geübt darin, mich zu verstellen, und das schien mir die beste Lösung.

„Jayden“, stellte er sich jetzt vor. Er wirkte ganz in seine trüben Gedanken versunken.

„Bist du noch da, wenn ich kurz auf die Toilette gehe?“, flüsterte ich. Wie immer war ich zu ehrlich, aber meine Angst, dass er gehen und ich scheitern könnte, war zu groß.

„Möchtest du das?“, fragte er heiser.

„Ja.“

Er lächelte, aber seine Augen erreichte es nicht. „Dann werde ich noch da sein“, versprach er mir.

Ich öffnete die Tür und begab mich in die erstbeste Kabine. Die Aufregung der letzten Stunden ließ schlagartig nach, als ich allein war, und ich nahm meine Gefühle wieder mehr wahr. Plötzlich wuchs mir alles über den Kopf.

Ich kannte Jayden kaum.

Er wollte mich.

Und mir … ging das einfach zu schnell.

Plötzlich bekam ich Angst, eine der vielen Frauen zu werden, die Jayden nach nur einer Nacht abservierte. Ich musste dafür sorgen, dass er mich bis nach Weihnachten bei sich behielt. Was, wenn Colins Notizen wirklich stimmten und Jayden mich nach einer gemeinsamen Nacht sofort hinauswarf?

Mit dem Verlangen, das ich für ihn spürte, konnte ich nicht umgehen. Ich wusste nicht, wie ich mich fühlen würde, wenn ich mit ihm schlief. Es würde bestimmt unvergleichlich sein und alles überstrahlen, was ich bisher erlebt hatte, aber … was kam danach?

Hatte ich geglaubt, dass ich relativ unkompliziert war, was schnelle Flirts anbelangte?

Ich hatte mich getäuscht.

Oder aber … Jayden war kein schneller Flirt für mich.


Kapitel 7

Eine Viertelstunde später

Jayden

Wo blieb sie? War sie in die Toilette gefallen? Oder versuchte sie jetzt doch, ihr Kleid zu retten?

Ich hätte ihr sagen müssen, dass sie sich keine allzu große Mühe damit zu geben brauchte, denn ich würde es ihr gleich in Fetzen vom Körper reißen, und dann waren die paar kleinen Flecken das geringste Problem daran.

Wenn sie überhaupt mitkam.

Sie schien mir keine Frau zu sein, die jede Woche mit einem anderen im Bett landete, aber die Anziehung zwischen uns war zu speziell, und vielleicht machte sie in meinem Fall eine Ausnahme?

Ich hoffte es, denn sie war verdammt scharf, und ich musste sie haben.

Als sie jetzt endlich aus der WC-Kabine heraustrat, war irgendetwas passiert. Sie sah zwar immer noch total heiß aus, aber sie war … verlegen? Konnte das sein? Im nächsten Moment war die Unsicherheit aus ihrem Gesicht verschwunden, und sie machte einen Schritt auf mich zu.

Ihr Lächeln war der Hammer. Es warf mich einfach um.

„Na?“, fragte ich. Ich war auch schon geistreicher gewesen, aber sie vernebelte mir das Hirn.

„Die Flecken gehen nicht heraus“, murmelte sie und fuhr sich durch die Haare. Meinem heißen Blick wich sie jedoch aus.

Ich hob meine Augenbrauen. Was war los? Wollte sie nicht mehr? Hatte sie sich alles durch den Kopf gehen lassen und wollte jetzt doch keine heiße Nacht ohne Verpflichtungen mit mir verbringen? Ich musste es wissen – sofort. Geduld war noch nie meine Stärke gewesen.

„Kommst du noch mit zu mir?“, fragte ich. Mein verdammtes Herz pochte wie verrückt, ich wollte sie kennenlernen. Gott, ja, in erster Linie wollte ich sie vögeln, aber … kennenlernen wäre fürs Erste auch okay.

Sie zögerte, fast einen Tick zu lange. „Ja, gern“, sagte sie dann und räusperte sich.

„Was ist los?“, fragte ich jetzt und zog sie ein wenig beiseite. Wir waren uns noch nicht so nahegekommen, dass wir ehrlich zueinander sein konnten. Oder doch? Ich könnte ihr sagen, dass ich versuchen wollte, meine verfluchte Einsamkeit mit ihr zu vergessen.

In einigen Tagen war es so weit und der schreckliche Tag jährte sich zum dritten Mal. Ich hatte Angst davor, was geschehen konnte, wenn ich mich meinem Kummer und meinem schlechten Gewissen ergab. Was letztes Jahr passiert war, hatte ich nicht vergessen, und ich musste mich zusammenreißen, damit ich nicht erneut die Kontrolle über mich verlor.

Es gab Dinge, die man nicht wiedergutmachen konnte.

Nie.

Megan blinzelte. „Ich würde gerne mitkommen“, murmelte sie. Irgendetwas hatte sie trotzdem. Sie wirkte nach wie vor nicht uninteressiert an mir, aber vorher war sie lockerer gewesen und nicht so hibbelig.

Nur Geduld, sie würde mir schon noch sagen, was los war.

„Was hältst du davon, wenn wir vorher aufs Empire State Building hinauffahren?“, schlug ich spontan vor. Vielleicht konnte ich ihre Bedenken zerstören, wenn wir ein bisschen ins Gespräch kamen? Es war jetzt zehn Uhr abends, die Nacht war noch lang.

„Haben die so spät geöffnet?“

„Bist du keine New Yorkerin? Da kann man jeden Tag bis zwei Uhr früh hinauffahren“, erklärte ich ihr.

Sie reagierte ein wenig überrascht und rümpfte ihre süße kleine Nase. „Ich lebe noch nicht so lange hier“, murmelte sie. „Ich war genau genommen noch nie oben.“

„Warum das?“

„Ich weiß nicht. Ich hatte noch keine Lust dazu. Vielleicht habe ich es zu oft in den Filmen gesehen.“

Sie wich mir aus, aber mir war es egal. Ich wollte dort oben meinen Körper von hinten an ihren pressen und aufs Lichtermeer hinuntersehen. Und danach wollte ich die Nacht in meinem Schlafzimmer ausklingen lassen – und das Lichtermeer in meinem Kopf, wenn ich in ihr kam, würde selbst die Skyline Manhattans verblassen lassen.

Ich liebte schöne Frauen, und sie war speziell.

Was für ein außerordentliches Glück, dass ich sie getroffen hatte. Ich musste unbedingt mehr über sie herausfinden.


Kapitel 8

Megan

„Und, was ist jetzt mit dem Empire State Building? Um diese Uhrzeit ist es wunderschön dort oben – wie du.“ Jayden warf mir einen verführerischen Blick zu, und ich wäre am liebsten im Erdboden versunken.

Ich begehrte ihn, aber ich konnte kaum klar denken.

Ich brauchte mehr Zeit, es ging mir alles zu schnell. Einen Mann wie Jayden Collister hatte ich noch nie getroffen, ganz unabhängig von den hunderttausend Dollar, die ich bekommen würde, wenn ich die nächsten fünf Tage mit ihm verbrachte.

Allerdings verliert er schnell das Interesse – sobald er mit einer Frau Sex hatte, langweilt sie ihn. Colins Notizen gingen mir erneut durch den Kopf. Was, wenn ich bereits heute mit ihm schlief und er gleich danach das Interesse an mir verlor? Wenn ich in seine schönen braunen Augen sah, dachte ich zwar überhaupt nicht an das Geld, das ich bekommen würde, wenn ich bis nach Weihnachten bei ihm blieb, aber eigentlich durfte ich das nicht vergessen.

Denn es würde nicht ich die Leidtragende sein, wenn ich meinen Auftrag nicht erfüllen konnte.

Jayden griff nach meiner Hand, und ich versuchte, mich wieder ganz auf ihn zu konzentrieren. Ich musste ihm sagen, dass ich ein bisschen Zeit brauchte, und ich konnte nur hoffen, dass er die Geduld aufbrachte.

Evie hatte davon gesprochen, dass mein Auftrag wie eine Story aus einem Roman klang, und als ich Jayden vorhin gesehen und diese unglaubliche Anziehung zu ihm gespürt hatte, hatte ich wirklich das Gefühl gehabt, dass ich mich einmal ein paar Tage wie eine Prinzessin fühlen durfte, der ihr edler Prinz die Füße küsst.

Ich war nicht unerfahren, wirklich nicht, aber … ich hatte bisher erst ein Mal in meinem Leben einen One-Night-Stand gehabt, und das hatte ich danach sehr bereut. Bisher war ich meistens beim dritten oder vierten Date mit einem Kerl im Bett gelandet, es war nicht so, dass ich ein halbes Jahr brauchte, um bereit dafür zu sein, aber ein paar Stunden waren mir dann doch zu wenig. Ich wollte Jayden ein bisschen kennenlernen, bevor wir intimer miteinander wurden. Ich hatte gedacht, dass ich abgebrühter war und es mir weniger bedeuten würde, mit ihm zu schlafen, aber das stimmte nicht. Davon abgesehen, dass Jaydens Interesse an mir ja fünf Tage anhalten musste …

„Ja, tun wir’s“, flüsterte ich. Es machte mir ein wenig Angst, wie sehr er mich verzauberte und wie groß meine Sehnsucht nach ihm war.

Sollte ich ein schlechtes Gewissen haben, weil ich Evie alleingelassen hatte? Aber ich tat das ja auch – oder vor allem – für sie, und wenn es zwischen Jayden und mir nicht romantisch war, würde er mich vielleicht vor dem Ablauf der Frist hinauswerfen.

Nun ja, so redete ich es mir zumindest ein, damit ich seine Aufmerksamkeit ohne Reue voll und ganz genießen konnte, denn eigentlich war es unvorstellbar, dass ich dafür, mit einem so heißen Mann Zeit zu verbringen, auch noch Geld kassierte – und zwar eine Unmenge.

Wir nahmen ein Taxi und saßen ganz eng beieinander. Er beobachtete mich intensiver, als mir das momentan angenehm war.

Wahrscheinlich musste ich ihm einfach sagen, was Sache war, aber wir hatten noch keine drei Sätze miteinander gewechselt, und womöglich schmiss er mich aus dem Taxi, sobald klar war, dass er mich nicht vögeln konnte. Zumindest nicht auf der Stelle.

„Fährst du oft hinauf?“, versuchte ich, ein unverfängliches Thema anzuschneiden.

Er sah aus dem Taxifenster und ließ sich Zeit mit seiner Antwort. „Hin und wieder“, meinte er achselzuckend. „Die letzten Male war ich immer allein dort. Manchmal brauche ich die Ferne, den Blick von oben.“

„Ich bin neugierig, wie es ist“, murmelte ich.

„Ich bin auch neugierig, ob deine Augen funkeln, wenn du auf die Weihnachtsbeleuchtung hinuntersiehst“, scherzte er.

Als er jetzt nach meiner Hand griff, fühlte es sich wie ein elektrischer Schlag an.

„Megan“, wisperte er. „Warum habe ich dich bisher nirgendwo gesehen?“

Ich schluckte. „Ich lebe erst seit zwei Monaten hier. Ich habe nach einem Beziehungsende versucht, hier neu anzufangen, aber bis jetzt kenne ich noch nicht viele Leute.“ Die Story hatte ich mir ausgedacht, damit ich eine Erklärung dafür hatte, über Weihnachten nichts vorzuhaben.

Er nickte. „Die Stadt ist riesig, manchmal hat man das Gefühl, dass sie einen verschlingt. Wenn man in dem Strudel drin ist, läuft alles wie am Schnürchen, aber wehe, man verlässt ihn. Dann bleibt man auf einmal ganz allein übrig.“

Ich hielt den Atem an. Er war einsam, ich hörte es zwischen den Zeilen heraus. Er litt. Und nach den Dingen, die Colin mir erzählt hatte, wunderte es mich nicht.

„Hat er dich betrogen?“, fragte Jayden leise. „Wenn ja, war er ein blinder Idiot.“

Ich seufzte. Ich dachte an meinen letzten Freund zurück, der mich wirklich nach fünf Monaten Beziehung betrogen hatte, und nickte. Es war nur schon über ein Jahr her und nicht erst zwei Monate, aber es hatte verdammt wehgetan. Chris war zwar nicht meine große Liebe gewesen, aber ich hatte ihn sehr bewundert und der Sex war unglaublich gut gewesen.

Jayden tätschelte meine Hand. „Tut mir leid“, sagte er jetzt. „Trauerst du ihm noch nach? Bist du deshalb plötzlich so still geworden?“

„Nein, ich bin froh, dass ich ihn los bin“, sagte ich. „Vielleicht bin ich schon ein wenig müde“, flüsterte ich.

Er sah mich an. „Wirklich? Du bist müde?“ Seine Stimme klang ungläubig.

„Ja“, log ich, denn wenn er mich so anstarrte, wurde mir innerlich heiß und kalt, und ich hatte das Gefühl, mich aufzulösen.

„Das glaube ich dir nicht“, sagte er jetzt, zog mich plötzlich an sich und begann, mich zu küssen. Im ersten Moment war ich total sprachlos, weil es sich so gut anfühlte. Er riss mich mit, und ich dachte an nichts anderes mehr außer an ihn. Ich hatte noch nie einen so attraktiven und interessanten Mann geküsst.

Ich spürte seine Hände auf meinen Wangen, auf meinen Schultern und schließlich auf meinen Pobacken, als er mich an sich presste.

„Und?“, fragte er grinsend, als er sich jetzt von mir löste. „Immer noch müde, kleine Schlafmütze?“

Ich versank in seinen lächelnden Augen. Wir sprachen nichts, die Spannung zwischen uns war zu groß.

In dem Moment blieb der Taxifahrer stehen, und ich bekam aus dem Augenwinkel mit, dass Jayden ihm einen Geldschein zusteckte. Gleich danach stiegen wir aus und reihten uns in die Schlange zum Anstellen an. Sogar um diese Uhrzeit waren noch Touristen und Liebespärchen unterwegs.

Neben uns fing ein junges Pärchen heftig zu knutschen an. Jayden blinzelte zu mir und beugte sich über mein Ohr. „Ich warne dich gleich vor“, flüsterte er. „Ich will dich heute Nacht ganz haben, alles andere ist mir zu wenig. Ich will in dir sein, wenn ich komme, und ich will dich so hart nehmen, dass du morgen nicht mehr sitzen kannst.“

Ich krächzte. Plötzlich konnte ich keinen einzigen klaren Gedanken mehr fassen. Er sah mich ganz intensiv an, ich hatte so etwas noch nie erlebt. Die Typen, mit denen ich mich bisher getroffen hatte, waren niemals nach so kurzer Zeit dermaßen direkt geworden. Wir hatten da eher stundenlang in einem Kino herumgefummelt oder uns auf einer Tanzfläche aneinandergepresst, aber so konkret hatte mir noch nie einer gesagt, was er sich wünschte.

Es war zu schnell. Ich musste ihn stoppen. Ich rang nach Atem, Jayden fixierte mich, seine Atmung hatte sich beschleunigt. Das Verlangen in seinem Blick machte mich einerseits total an, andererseits wusste ich, dass ich ehrlich sein musste. Ich wollte ihn nicht heiß machen und danach nicht das halten, was ich versprach.

„Gehen wir“, beschloss ich. Ich würde es ihm nicht hier im überfüllten Wartebereich sagen, wo alles Augen und Ohren hatte. Wie würde er reagieren? Zornig werden? Versuchen, mich trotzdem zu verführen? Oder … es akzeptieren?

„Du willst es also auch?“ Seine Stimme klang so hoffnungsvoll, dass es mich wirklich berührte. „Wir könnten aber schon noch hinauffahren. Es ist wirklich sehr romantisch“, meinte er lahm, aber seine Bereitschaft, lieber gleich zur Sache zu kommen, war unverkennbar.

Als wir vor dem Gebäude standen, drückte ich ihn gegen die Wand. Es gingen Passanten vorbei, aber die würden durch den Straßenlärm bestimmt nichts von unserem Gespräch mitbekommen. Womöglich war jetzt gleich alles vorbei? Riskierte ich nicht, dass er mich sofort heimschickte, wenn ich ihn so direkt abwies?

Jayden stand ganz still da und beobachtete mich.

Ich überlegte, wie ich es sagen sollte, aber es gab keine Worte, die es besser klingen ließen, also brachte ich es rasch hinter mich.

„Es geht mir etwas zu schnell. Ich möchte heute nicht … also, erst, wenn wir uns ein bisschen besser kennen“, stammelte ich und kam mir ziemlich blöd vor.

Er brauchte ein paar Sekunden, um es zu realisieren. Im ersten Moment schien er sehr überrascht, und dann war es so eine Mischung aus leicht peinlich berührt und liebevoll, als er mich kurz danach an sich drückte und einen Kuss in meine Haare hauchte.

„Tut mir leid“, murmelte er, und ich spürte seine Hände über meinen Rücken streicheln.

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Hielt er mich jetzt für besonders prüde, weil ich nicht gleich am ersten Abend mit ihm in die Kiste hüpfte? Er war bestimmt anderes gewohnt, aber ich konnte nicht aus meiner Haut heraus.

„Was tut dir leid?“, flüsterte ich.

Er sah mich an. „Ich habe dir Druck gemacht, und es war dir jetzt bestimmt unangenehm, mich in meine Schranken zu weisen. Das tut mir leid. Bleibst du vielleicht … bei mir über Weihnachten?“, fragte er jetzt sanft. „Oder hast du schon etwas vor?“

Mein Herz blieb fast stehen, als er mir diese Frage stellte. Ich hatte das Gefühl, dass mir soeben alles, was ich für den Auftrag erfüllen musste, einfach in den Schoß gefallen war. Mir war klar, dass er hoffte, dass wir uns ein wenig besser kennenlernten und danach Sex haben würden, und plötzlich erkannte ich, wie gefährlich es war, mich auf ihn einzulassen. Er hatte bestimmt viele Affären und war ein Womanizer, aber er empfand etwas. Sein Verhalten jetzt fand ich unerwartet rücksichtsvoll.

Es war keine Rede davon, dass er mich heimschickte, nur weil wir nicht gleich am ersten Abend miteinander schlafen würden.

Ich wusste gar nicht, wie ich mit den Gefühlen, die ich plötzlich für ihn hatte, klarkommen sollte.


Kapitel 9

Jayden

Sie machte mich wahnsinnig!

Und ich verhielt mich wie ein kompletter Idiot, wenn es um sie ging.

Heute würde im Bett also nicht die Sexorgie laufen, die in meinem Kopfkino gerade abrannte, aber egal. Megan war trotzdem die schärfste Frau, die ich jemals kennengelernt hatte, und in einigen Tagen sah die Sache bestimmt komplett anders aus. Sie stand auf mich, ich sah es an dem Funkeln ihrer Augen, und es würde nicht lange dauern, bis sie ihre lächerlichen Bedenken beiseiteschob. Mir hatte noch nie eine Frau widerstehen können.

Trotzdem war ich mit meinem Vorschlag, sie über die Feiertage einzuladen, wahrscheinlich zu weit gegangen. Dass ich eine verdammte Scheißangst davor hatte, Weihnachten allein zu verbringen, tja, das musste ich mir leider eingestehen.

Bleibst du bei mir?

Hatte ich das jemals, außer Brianna, eine Frau gefragt? Und ich wusste noch zu gut, wohin das mit ihr geführt hatte. Ich war nicht gerade der Bleibst-du-bei-mir-Typ.

Ich war leider viel eher der Ich-ficke-dich-und-verabschiede-mich-von-dir-Typ.

Aber mit Megan war es anders, und ich wusste nicht genau, warum. Natürlich war es zuerst ihr Äußeres gewesen, das mich angezogen hatte, aber diese Szene vorhin, wie sie mir verschämt gesagt hatte, dass es ihr zu schnell ging, hatte mich so berührt wie selten einmal ein Gespräch.

Es war fast so gewesen, als ob da wirklich etwas zwischen uns wäre, und das nach ein paar Stunden!

Dabei wollte ich keine Beziehung mehr eingehen, ich hatte mir sogar geschworen, es nicht zu tun! Das war meiner sogenannten Freundin gegenüber nicht fair. Das, was ich versprach, konnte ich nicht halten. Ich wollte keiner zweiten Frau so wehtun wie Brianna.

Sie litt immer noch darunter, wie könnte es auch anders sein?

Besonders jetzt.

Nächstes Jahr sah es vielleicht anders aus.

Ich hoffte nichts mehr als das.

Sie hatte in der letzten Zeit ein paarmal das Gespräch mit mir gesucht, aber ich war immer ausgewichen. Es tat mir zu weh, dass sie wieder geheiratet hatte, und vor allem, wen. Ich gönnte Brianna ihr Glück, aber es führte mir mein Versagen vor Augen, denn ihr Ehemann war kein Unbekannter für mich.

Manche glaubten, dass ich über die ganze Geschichte nicht hinweg war, und ich fragte mich, ob es stimmte.

Worunter ich mit tausendprozentiger Sicherheit noch litt, waren meine Schuldgefühle. Wenn ich an den Christmas Day vor drei Jahren dachte, fühlte ich mich heute genauso widerwärtig wie damals.

Ich hatte keine Ahnung, warum Brianna mit mir reden wollte. Vielleicht, um mir zu sagen, dass es ihr größter Wunsch war, dass ich auf ewig in der Hölle schmorte?

Verdient hätte ich es allemal.

Nein, ich war über die Sache nicht hinweg, aber nicht, weil ich sie noch liebte. Das hatte ich ja nicht einmal damals wirklich getan.

Ich hatte mich seither kein einziges Mal mehr im Spiegel ansehen können, ohne einen Anflug von Selbsthass zu spüren. Sonst konnte ich oft verdrängen, wozu ich fähig war, aber vor dem Spiegel war es anders.

Da sah ich mich – mit all meinen Fehlern.

Und wünschte mir jedes Mal, dass ich nicht ich war.


Kapitel 10

Megan

„Fahren wir zu mir?“ Jaydens dunkle Augen brannten sich in meine.

„Ja“, hauchte ich. Meine Stimme zitterte ein wenig. Es war jetzt zwar mehr oder weniger ausgemacht, dass wir heute keinen Sex mehr haben würden, aber wenn ich daran dachte, allein mit ihm in seinem Haus zu sein, wurde mir dennoch innerlich kalt und heiß gleichzeitig.

Er nickte und hob seine Hand, um ein Cab Car anzulocken.

Irgendwie wollte ich jetzt nichts mehr besprechen. Durch mein Geständnis fühlte ich mich ihm nahe. Erklären konnte ich mir das nicht. Plötzlich wurde ich auch müde, der Tag war ein langer gewesen.

Evie, schoss es mir durch den Kopf. Ich hatte ihr versprochen, mich bei ihr zu melden.

Ich tippte hastig eine Nachricht.

Mir geht es gut. Es hat alles geklappt. Ich weiß nicht, ob ich dir in den nächsten Tagen schreiben kann, aber spätestens am 27. bin ich zurück. Love, Megan

Ihre Antwort kam ein paar Sekunden später, mit ein paar Herzchen und Smileys garniert, wie es ihr Stil war:

Pass auf dich auf und komm heil zurück. Ich liebe dich, Big Sis!

Ich legte mein Handy beiseite. Das war ja ungewohnt viel Text für meine schreibfaule kleine Schwester, meistens bekam ich nur Emojis oder irgendwelche Abkürzungen. Bestimmt hatte sie sich Sorgen gemacht. Wir hatten ja nur noch uns. Ich nahm mir fest vor, ihr zumindest einmal pro Tag zu schreiben.

„Wem textest du da?“, riss mich Jaydens Stimme aus meiner Versunkenheit.

Ich seufzte. Konnte ich es wagen, ehrlich zu sein? Ich hatte Angst, dass ich, wenn ich mir zu viele Lügen ausdachte, daran scheitern würde, sie alle aufrecht zu halten.

„Meine kleine Schwester. Ich lebe bei ihr“, war meine ehrliche Antwort.

Jayden schnaubte. „Ich hoffe, deine kleine Schwester ist nicht so nervig wie meine drei kleinen Schwestern!“

Ich musste ein bisschen schmunzeln, weil sein Gesichtsausdruck so gequält wirkte. „Nein, ist sie nicht. Ich habe ihr nur getextet, damit sie weiß, wo ich bin.“

„Sie ist hoffentlich nicht allein, wenn du ein paar Tage bei mir bleibst?“

„Nein“, sagte ich. „Evelyn ist nie ganz allein.“

Er hob seine Augenbrauen, fragte aber nicht nach.

Gut so, denn das war das Äußerste, was ich ihm über uns verraten wollte.

„Du bist sehr geheimnisvoll“, sagte er jetzt.

„Macht mich das nicht interessant?“, flirtete ich mit ihm, um ihm nicht zu zeigen, wie groß meine Angst plötzlich war, ihm zu viel über mich zu verraten.

Er rückte ein Stückchen näher. „Wenn wir erst bei mir zu Hause sind, zeige ich dir, wie interessant ich dich finde“, raunte er mir zu.

„Das klingt gut“, erwiderte ich und ließ mich noch mehr in den Ledersitz zurücksinken. Wir hatten jetzt einen Gang zurückgeschaltet und ich war darüber irgendwie erleichtert. Jayden hatte vorhin einmal eine gewisse Zeit sehr nachdenklich ausgesehen, und ich wollte ihm keinen Druck machen, sich mir anzuvertrauen.

Colin hatte mir einiges über Jayden verraten, aber mit Sicherheit nicht alles. Und das, was ich bereits wusste, war eine sehr traurige Geschichte. Meine Gedanken wanderten zu dem Moment, als Colin vor einer Woche mein Diner betreten und mir seinen unglaublichen Vorschlag gemacht hatte.

BEGINN RÜCKBLENDE

Megan

„Haben Sie noch ein paar Minuten?“ Die Stimme des attraktiven Fremden hallte in dem menschenleeren Diner wider.

Ich nickte, obwohl ich das nicht tun sollte, aber irgendetwas in seinem Gesicht ließ mich daran glauben, dass es ihm wichtig war, was ich sagte, und dass er mich brauchte. Aber konnte das möglich sein?

„Worum geht es?“, fiel ich mit der Tür ins Haus. Ich war noch nie ein besonderer Fan von Geduld gewesen.

Er sah mich aufmerksam an. „Wissen Sie, wer ich bin?“, fragte er jetzt.

Ich hob meine Augenbrauen. „Sollte ich das?“

Er wirkte ein bisschen verlegen. „Nein. Na ja, ich weiß nicht, ich stehe oft in der Zeitung, aber … vielleicht lesen Sie die ja einfach nicht.“

Ich betrachtete ihn genauer, das klang ja sehr spannend, aber nein, bekannt kam er mir gar nicht vor.

„Ich bin Colin Bryce“, murmelte er.

Ich runzelte meine Stirn. Der Name kam mir bekannt vor, und ich rief mir ins Gedächtnis, was ich über ihn wusste. „Ihnen gehört dieses Luxusrestaurant am Hudson River.“

„Ja. Aber wie gesagt, um mich geht es nicht. Dann wäre alles sehr viel einfacher.“

„Und um wen geht es dann?“

„Um meine Frau.“

Ich riss meine Augen auf. „Um Ihre … Aber …?“ Er wollte mir doch nicht einen Dreier vorschlagen? Aber wahrscheinlich ging nur meine schmutzige Fantasie mit mir durch und die beiden suchten eine neue Putzfrau oder ein Kindermädchen oder was auch immer.

„Genauer gesagt geht es um den Exfreund meiner Frau. Der früher auch mein bester Freund war.“ Er verzog sein Gesicht jetzt schmerzlich und ich horchte auf.

„War?“, wiederholte ich.

„War“, meinte er und schwieg für ein paar Sekunden.

„Haben Sie Interesse?“, flüsterte er und sah mich eindringlich an. „Ich biete Ihnen hunderttausend Dollar, wenn Sie mir helfen.“

Ich rang nach Atem. Das war jetzt nicht sein Ernst, oder? „Was muss ich dafür tun?“, keuchte ich. Wenn er wüsste, wie dringend Evie und ich das Geld brauchten … nicht für uns, aber … War es Schicksal, dass dieser Mann heute in mein kleines Diner geschneit war? Ein Weihnachtsgeschenk sozusagen? Oder war das, was ich für diese Unsumme tun musste, so widerlich, dass ich mich danach nie wieder in den Spiegel sehen konnte?

„Sie müssten diesen Mann über Weihnachten am Leben halten. Wie Sie das anstellen, ist Ihre Sache“, ließ Colin in diesem Moment die Katze aus dem Sack und hätte mich nicht mehr überraschen können.

„Ich habe nichts mit Medizin zu tun“, stellte ich klar. Es ging also darum, die letzten Stunden eines Todkranken angenehm zu gestalten? Dafür war ich leider ganz die Falsche, ich hatte schon Mühe, ein Fieberthermometer korrekt zu platzieren. „Wie kommen Sie nur auf mich?“, fragte ich.

Er seufzte. „Es geht nicht um medizinische Hilfe, er ist körperlich gesund. Er braucht Nähe. Kontakt. Gespräche. Vielleicht ein wenig Zärtlichkeit? Oder viel Zärtlichkeit? Er hat sich zurückgezogen und spricht manchmal davon, sich umzubringen. Nicht direkt natürlich, niemals so, dass man ihn zwangsweise in ein Krankenhaus einliefern lassen könnte, aber meine Frau und ich sind nicht die Einzigen, die sich Sorgen machen. Letztes Jahr ist er völlig abgestürzt, es hätte auch anders enden können.“

Ich bekam plötzlich Angst. Das klang eine Nummer zu groß für mich. „Und was, wenn ich scheitere?“

Colin seufzte. „Daran möchte ich wirklich nicht denken“, meinte er leise und ließ seinen Blick anerkennend über mich schweifen. „Ich bin überzeugt davon, dass Sie das schaffen“, fügte er dann hinzu. „Jay und ich fuhren schon immer auf dieselben Weiber ab.“

Ich hielt den Atem an. Meinte er …?

Er hob seine Hände. „Sorry, ich wollte nicht … ich meine, ich bin verheiratet, ich liebe meine Frau über alles, aber ich habe schon noch Augen im Kopf.“ Er hüstelte.

Ich konnte es nicht verhindern, dass ich errötete, weil ich mich ziemlich geschmeichelt fühlte. Ich hatte in den letzten Monaten so viele Sorgen gehabt, dass ich ganz vergessen hatte, wie es sich anfühlte, wenn einem ein attraktiver Kerl Komplimente machte.

Er sah mich eindringlich an. „Das heißt, Sie könnten es sich vorstellen? Dann werde ich Ihnen gleich etwas Vertrauliches verraten, was außer mir, meiner Frau und Jay niemand weiß.“

ENDE RÜCKBLENDE

Ich schüttelte meinen Kopf, weil mir die Szene so bildhaft vor den Augen aufgestiegen war. Es ist nur ein Auftrag, sagte ich mir selbst, aber es fiel mir schwer, es auch zu glauben. Das mit Jayden fühlte sich nach mehr an, mehr Nähe, mehr Zärtlichkeit und mehr Leidenschaft, als ich mir erlauben durfte.

Das Taxi blieb ruckartig vor einem dunkelroten Backsteinhaus stehen, das genau wie in den Filmen aussah. Beim Spazierengehen hatte ich solche oft gesehen und mir vorgestellt, dass glückliche kleine Familien in ihnen lebten.

Dass ich eines dieser Häuser jetzt gemeinsam mit Jayden betreten würde, kam mir unwirklich vor, als ob ich selbst die Rolle in irgendeinem Film spielen würde.

„Hier wohne ich“, sagte er in diesem Moment.

Ich nickte. „Das habe ich mir jetzt schon fast gedacht.“

Er grinste und gab dem Taxifahrer ein paar Banknoten. Gleich danach stiegen wir aus. Ich öffnete meine Tür selbst, ich war nicht sicher, ob er sie mir aufgehalten hätte.

Die Situation überforderte mich etwas, und ich war froh, dass wir bereits geklärt hatten, wie weit wir gehen würden. Es erschien mir sehr intim, gleich sein Zuhause zu sehen. Wir würden komplett allein sein. Nun ja, bis auf die paar Hausangestellten, die er sicher beschäftigte, aber womöglich hatten die schon längst Feierabend.

Wir stiegen gemeinsam die Treppe hoch.

„Pass auf, es ist ein bisschen eisig“, raunte er mir zu, aber in Wahrheit suchte er nur einen Vorwand, um mich zu berühren, da war ich mir sicher.

Als ich seine Finger an meinem Unterarm spürte, zuckte ich kurz zusammen.

„Du hast doch wohl keine Angst vor mir?“, fragte er und klang durchaus ein wenig gekränkt.

„Nein“, erwiderte ich schnell. „Mir ist einfach alles schon ein wenig viel.“

Er drückte seinen Finger nun gegen einen Fingerabdruck-Scanner und ich war beeindruckt. „Wow“, meinte ich.

Er seufzte. „Bei mir wurde mal eingebrochen. Es ist zwar schon ein paar Jahre her, aber seither bin ich immer vorsichtig. Na ja, und ich finde so etwas auch ziemlich cool.“

„Ist es auch“, bestätigte ich.

Als er mir dann die Türe aufhielt, schlug mir der Geruch von Zimt und Lebkuchen entgegen.

„Giselle hat offenbar Kekse gebacken. Meine französische Haushälterin“, fügte er erklärend hinzu.

Ich nickte, als ob es für mich völlig normal wäre, dass jemand eine Haushälterin beschäftigte. Dabei leistete ich mir nicht einmal im Diner eine Putzfrau und machte alles selbst.

„Was möchtest du machen?“, fragte er als Nächstes. „Ein wenig fernsehen? Oder hast du Lust auf etwas … Spannenderes?“

Ich versuchte, in seinem Gesicht einen Hinweis darauf zu finden, was er meinte, aber ich scheiterte.

„Sicher“, meinte ich, „Spannung ist immer gut.“ Mein Herz begann bei diesen Worten zu rasen, denn womöglich empfand er das als Aufforderung, um keine Ahnung was mit mir zu tun.


Kapitel 11

Jayden

Jetzt war sie also hier – in meinem Haus. Gut war das nicht, aber ich war verdammt scharf auf sie, und ich wollte sie hier haben.

Und es war nicht, dass ich sie nur flachlegen wollte, denn da würde ja eher nichts laufen. Nein, entgegen meiner sonstigen Art wollte ich sie kennenlernen – als Mensch. Nicht als Sexhäschen.

„Wir könnten ein Spiel spielen“, schlug ich vor.

Sie sah mich aufmerksam an. Ihre blauen Augen wirkten ein wenig ängstlich, im nächsten Moment aber versteckte sie es und nickte. Sie war tapfer, das gefiel mir an ihr. Unter anderem.

„Wahrheit oder Pflicht“, stellte ich in den Raum.

Sie verzog das Gesicht. „Das ist nicht dein Ernst“, meinte sie und konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen. „Sind wir aus dem Alter nicht schon heraus?“

„Nein“, behauptete ich felsenfest. „Glaub mir, es gibt nichts Besseres, um sich einen langen Abend zu vertreiben.“

„Das ist kindisch, Jayden.“

„Es kommt darauf an, wie man es gestaltet.“

Sie fuhr sich jetzt mit der Hand durch ihre wunderschönen, langen Haare. In meinen versauten Gedanken waren es meine Finger, die sich darin festkrallten, während ich sie langsam und genussvoll vögelte. Bei ihr würde ich zärtlicher als sonst sein müssen, denn sie schien mir nicht der Typ Frau, der darauf stand, dass ich ihr den Hintern versohlte. Für mich konnte das durchaus seinen Reiz haben, wenn es auch für die Partnerin passte, aber bei Megan sträubte sich etwas in mir dagegen. Sie hätte ich gerne von oben bis unten geküsst und dann ohne Kondom genommen.

Fuck, was für eine Scheiße dachte ich da eigentlich?

Ich hatte einmal versucht, eine normale Beziehung zu führen, und was war passiert? Ich hatte Briannas Leben zerstört! Ich war zu wirklicher Nähe nicht fähig – und ich hatte keine Ahnung, warum das so war.

„Na ja, gut, wenn du meinst“, flüsterte Megan jetzt und riss mich aus meinem Selbsthass. „Hast du vielleicht einen Kamin oder so etwas?“

„Oh, ja“, erinnerte ich mich und zog sie hinter mir ins Wohnzimmer nach, das gleichzeitig meine Bibliothek war. Giselle tobte sich in meinem Haus mit der Innenarchitektur aus, deshalb sah alles hier perfekt aus – die Weihnachtsdekoration war ganz in Weiß und Gold gehalten, aber relativ dezent. Ich hätte keine bunten, grinsenden Weihnachtsmänner ertragen, dafür waren meine Erinnerungen an das Weihnachtsfest vor drei Jahren zu negativ.

Genau genommen hatte ich Giselle nur aus einem einzigen Grund erlaubt, das Haus weihnachtlich zu schmücken: weil sie gesagt hatte, dass sie und ihr Mann sich sonst nicht wohlfühlten. Und da sowohl Giselle als auch Jacques, der mein Chauffeur war, hier lebten und sich den Arsch für mich aufrissen, hatte ich ihr den Gefallen getan. Da sowieso an jeder Ecke in Manhattan irgendwelche Kugeln oder Sterne rumhingen, kam es auf mein Haus auch schon nicht mehr an.

„Wow“, hörte ich Megan begeistert sagen, als sie zum Kamin lief, der mit Tannenzweigen eingerahmt war.

„Das macht alles meine Haushälterin.“ Ich hatte das Gefühl, sie aufklären zu müssen. Mit fremden Federn schmückte ich mich nicht gern. Früher einmal hatte ich mich sehr für Einrichtung interessiert, besonders für die Restauration von alten Möbelstücken. Na ja, ein Kunstgeschichte-Studium prägte einen dann doch irgendwie, und für mich waren schon immer die handfesteren Dinge interessant gewesen, mit einem Seidenmaltuch hatte ich mich noch nie beschäftigt.

„Sie ist eine Perle“, meinte Megan und machte eine bewundernde Geste durch den Raum.

„Ja, du hast recht.“ Ich wandte mich der Feuerstelle zu und begann, den Kamin zu aktivieren. Ganz so romantisch, wie es wirkte, würde es nicht werden, dafür war ich nicht der Typ, aber irgendwie war mir gerade kalt und ich hatte Sehnsucht nach einem knisternden Feuer – keine Ahnung, warum.

Megan nahm auf meiner weißen Ledercouch Platz und sah mir zu, wie ich die Holzscheite aufeinanderstapelte und schließlich anzündete.

Ich trat an sie heran. Gott, am liebsten hätte ich sie jetzt in die Couchkissen gedrückt und einfach genommen, aber ich wollte nicht, dass sie sich unwohl fühlte.

„Hast du es schon einmal gespielt?“, fragte ich und versank in ihren strahlenden Augen. Warum funkelten sie so? War sie gar nicht müde? Aber wenn ich sie ansah, war Müdigkeit auch so ziemlich das letzte Gefühl, das ich hatte.

„Wahrheit oder Pflicht? Ja, klar! In der Highschool haben wir das auf jeder Party gespielt, so habe ich meine ersten Küsse bekommen und das erste Mal in einem Kleiderschrank gefingert.“ Sie lachte. „Ja, leider, die Erinnerung an meinen ersten Kuss ist nicht besonders romantisch. Plötzlich hatte ich eine Zunge in mir und zehn Leute standen rundherum und fanden das besonders spaßig.“

„Fuck“, fluchte ich und riss sie an mich. Nein, übers Küssen durfte sie nicht ungestraft sprechen, da brannten bei mir die Sicherungen durch. Ich drang mit meiner Zunge in ihre Mundhöhle ein, sie schmeckte himmlisch, und ich spürte, dass ich sie besitzen wollte – ganz und gar.

So ein Verlangen hatte ich noch nie gespürt, Megan reizte mich mit allen Sinnen. Bei ihr wollte ich einerseits sanft sein, aber dann wollte ich sie gleichzeitig auch hart nehmen, ohne Rücksicht in sie stoßen und ihre kleinen Lustschreie mit meinem Mund auffangen.

Sie machte mich verrückt.

Komplett verrückt.


Kapitel 12

Fünf Minuten später

Megan

Sein Kuss war unvergleichlich. Als er sich von mir löste, brauchte ich ein paar Sekunden, um wieder zur Besinnung zu kommen, aber dann tauchten Bedenken auf. Ein Spiel, in dem die Wahrheit enthüllt werden sollte? Und das, wo meine Anwesenheit hier eine einzige Lüge war? Wie sollte das denn funktionieren?

Ich starrte auf Jaydens lange, schlanke Finger, die nach einer Whiskeyflasche griffen. Er hatte Künstlerhände, und ich machte mir bewusst, dass er eine Galerie führte. Malte er? Oder fertigte er mit seinen Händen Skulpturen an? Ich stellte mir seine Finger auf meiner Haut vor, und mir wurde innerlich ganz heiß.

„Traust du dich?“, flüsterte er.

Wie unter Zwang nickte ich. Ich konnte ihm nicht widerstehen. Vielleicht würde ich etwas herausfinden, was Colin mir noch nicht verraten hatte. Colin war in Bezug auf diesen Christmas Day nicht besonders ins Detail gegangen, vermutlich wusste er gar nicht alles.

Das Feuer im Kamin knisterte behaglich, während Jayden jetzt energisch die Flasche drehte.

Als sie direkt zwischen uns stehen blieb, stöhnte er. „Wir müssten eine ganze Gruppe sein, damit das funktioniert“, meinte er. „Am besten, wir lassen die Flasche einfach weg und wechseln uns ab. Willst du anfangen?“

Ich nickte. „Wahrheit“, flüsterte ich. Ich hatte zu viel Angst, welche Aufgabe er mir stellen würde, um Pflicht zu versuchen.

Jayden ließ sich Zeit, er schenkte uns beiden ein Glas Sherry ein und knetete seine Hände.

„Wie alt bist du?“, fragte er mich schließlich.

„Dreiundzwanzig“, murmelte ich, und er wirkte leicht erstaunt. „Du siehst jünger aus“, stellte er fest und nickte mir zu. „Jetzt bist du dran.“

„Selbe Frage“, meinte ich.

„Ich bin zehn Jahre älter als du – dreiunddreißig.“ Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf mich.

„Machen wir mit etwas Harmlosem weiter“, beschloss er. „Was interessiert dich?“

„Mode“, gab ich zu. „Ich muss immer wissen, was die Designer für neue Kollektionen auf den Markt bringen.“

Er nickte. „Spannend. Das heißt, dein Kleiderschrank ist mit teuren und schönen Abendkleidern gefüllt?“

Ich zwang mich zu einem Lächeln. „Ja“, log ich. Wenn du wüsstest, Jayden. Die meisten meiner Kleider waren praktisch und für einen Zwölf-Stunden-Tag im Diner geeignet. Ein teures Designerstück hätte ich mir nie geleistet. „Und du?“, lenkte ich Jayden ab.

„Ich? Also ich stehe auf Elvis Presley. Wenn ich allein bin, ziehe ich mir seine Songs rein. Früher …“ Er brach plötzlich ab. „Früher gab es mal jemanden, der mein Hobby teilte“, murmelte er nach ein paar Sekunden. „Aber machen wir weiter. Dein erstes Mal?“

Ich war froh, dass das wieder etwas war, wo ich ehrlich sein konnte, denn die Stimmung zwischen uns war so locker und angenehm und ich wollte einfach nur ich selbst sein.

„Das war auf einer Party in der Highschool. Ich war sechzehn und wollte keine Jungfrau mehr sein.“

„Fandest du es schön?“ Jaydens Stimme klang ganz dunkel.

„Nein“, erinnerte ich mich leicht wehmütig. „Es hat wehgetan, und der Typ war nicht gerade vorsichtig. Vielleicht war er dafür auch zu betrunken. Wir haben danach nie wieder miteinander gesprochen. Er war im Football-Team, die Frauen sind ihm nachgelaufen. Ich befürchte, er hat sich mit mir gelangweilt.“

„Das glaube ich nicht.“ Jayden lächelte mich ganz versonnen an.

„Doch, leider. Ich habe wie ein Stein unter ihm gelegen und es über mich ergehen lassen.“

„Und sonst bist du nicht so passiv im Bett?“

Ich hob meine Augenbraue und blickte ihn tadelnd an. „Bist schon wieder du dran? Ich dachte, wir wechseln uns ab?“

Er seufzte. „Nein, bitte, frag du.“

„Selbe Frage“, murmelte ich.

„Das habe ich mir fast gedacht.“ Er grinste. „Also, ich war fünfzehn, und sie war um zehn Jahre älter. Meine Eltern haben mich in ein Sprachcamp geschickt, weil ich zu dem Zeitpunkt schlecht in der Schule war, und eine der Lehrpraktikantinnen dort hat mich verführt.“

„Wirklich? Aber ist das nicht strafbar? Warst du da nicht ein … ähm … Unmündiger, oder wie man das nennt?“

Er lachte. „Vielleicht, ja, aber glaub mir, ich habe nicht gelitten. Nun ja, ganz legal war es wahrscheinlich nicht. Vielleicht habe ich es deshalb noch nie jemandem erzählt.“

Ich schluckte. Auch nicht Brianna?, lag es mir auf der Zunge, aber offiziell wusste ich nichts von Brianna. Ich wusste natürlich auch nicht, dass sie seinen besten Freund geheiratet hatte und Jayden öfter Andeutungen machte, sich das Leben zu nehmen. Jetzt im Moment konnte ich mir das gar nicht vorstellen, aber natürlich hatte ich keine Ahnung, wie er war, wenn er allein war und sich womöglich betrank und dann auch noch der Jahrestag kam …

Er betrachtete mich neugierig. „Also, darf ich jetzt? Bist du passiv im Bett? Stehst du darauf, wenn dich ein Kerl einfach nur flachlegt?“

„Nein“, sagte ich. Mehr Worte hatte ich nicht, um zu beschreiben, wie ich im Bett war. Leidenschaftlich. Gar nicht passiv. Vielleicht ein bisschen zu wild? Aber vielleicht lag das auch nur daran, dass ich so selten Sex hatte. Mir fehlte einfach die Zeit dafür, um mich mit Männern zu treffen.

„Und du?“, gab ich zurück. Unser „Spiel“ war zu einer Frage-gleiche-Gegenfrage-Aktion verkommen, aber ich war immer so begierig auf seine Antwort, dass ich mich nicht bremsen konnte.

„Ich mag es hart“, sagte er. „Aber manchmal auch zart. Ganz wie es sich ergibt.“

„Was meinst du mit hart?“

„Das, was du dir jetzt denkst.“

„Das ist eine ausweichende Antwort“, wies ich ihn sanft zurecht.

Er seufzte. „Vielleicht möchte ich nicht so ins Detail gehen? Willst du wirklich wissen, wie weit ich schon gegangen bin? Mit dir wäre es sowieso anders.“

Ich stutzte. „Warum?“

„Du bist keine Frau, die man ans Bett fesselt.“

„Da hast du recht“, gab ich zu. „Vielleicht würde es mir Spaß machen, dich ans Bett zu fesseln.“ Im gleichen Moment biss ich mir auf die Lippen. Warum sagte ich so etwas? Zuerst jammerte ich ihm vor, dass ich ihn besser kennenlernen und nicht gleich am ersten Abend mit ihm ins Bett gehen wollte, und dann stellte ich ihm heiße Fesselspiele in Aussicht? Die ich noch nie gespielt hatte …

Jayden rückte ein wenig näher. „Für mich wäre das nichts“, flüsterte er. „Wenn ich mit dir zusammen bin, will ich dich berühren. Ich möchte dich mit meinen Lippen und meinen Händen so lange liebkosen, bis du bereit für meinen Schwanz bist.“

„Gott, ja“, flüsterte ich, und jetzt war ich es, die ihn an mich heranzog und küsste.

Es war wie Magie, als unsere Zungen sich berührten. Komplette Magie. Er war so groß und kräftig und lehnte sich jetzt mit seinem ganzen Körpergewicht auf mich. Ich hätte in ihn hineinkriechen können, ich wollte ganz mit ihm vereint sein, ich wollte ihn in mir spüren und an nichts mehr sonst denken.

Er glitt mit den Händen über meinen Rücken und schob den Reißverschluss meines Kleides nach unten.

„Hast du schon genug von unserem kleinen Spiel?“, hauchte er in mein Ohr. „Dabei gibt es noch so vieles, was ich von dir wissen will. Aber das muss nicht heute sein …“

„Genau, spielen wir morgen weiter“, stöhnte ich und drängte mich an ihn. Ich schob meine Hände unter sein Hemd, und plötzlich reizte es mich, es ihm herunterzureißen. Bestimmt war es teuer gewesen und stammte von irgendeinem weltberühmten Designer, aber das war mir egal. Ich spürte Knöpfe fliegen, ich hörte sogar eine Naht reißen, und das machte mich unendlich scharf.

Jaydens Haut war ganz straff, er war durchtrainiert und hatte mehr Muskeln, als man von außen sehen konnte. Er war perfekt – im wahrsten Sinn des Wortes. Ich hatte noch nie einen so attraktiven Mann bei mir gehabt. Er war wirklich die Erfüllung all meiner Wünsche.

Jayden strich mein Kleid von den Schultern und griff nach meinen Brüsten. Er zwickte mich ein wenig in meine Brustwarzen und hauchte gleich danach sanfte Küsse darauf.

„Du hast verdammt geile Brüste“, flüsterte er und knetete sie sanft. „Weißt du das?“

Ich rang nach Atem. „Ich weiß gar nichts mehr, wenn du bei mir bist“, gestand ich ihm. „Da vergesse ich alles um mich herum. Nur noch du zählst.“

Er presste seinen Mund auf meinen und zog mich auf sich. Ich spürte seinen harten, erigierten Schwanz unter mir und bekam eine unglaubliche Sehnsucht danach, ihn in mir zu haben. Fast hätte ich ihm vorgeschlagen, dass wir doch weitergehen konnten, aber ich wusste, dass ich es nachher bereuen würde.

Ich rutschte ein Stück von ihm herunter und öffnete seine Hose. Seine Erektion sprang mir entgegen, und ich umschloss sie mit den Fingern und glitt ein paarmal auf und ab. „Du bist so hart“, rutschte es mir heraus.

„Ja, bin ich. Und du musst dir irgendetwas ausdenken, damit mein Schwanz nicht platzt.“

„Was schlägst du vor?“

„Mir ist alles recht, solange du mich berührst – mit deinen Fingern, deiner Zunge oder deinen Brüsten.“

Ich begann, seinen Schaft zu massieren. Er fühlte sich unglaublich hart an, und meine Sehnsucht danach, richtig mit Jayden zu schlafen, wurde immer größer. Während ich an seinem Penis auf und ab glitt, stellte ich mir vor, dass er stattdessen in mich eindrang und ein Teil von mir wurde.

Ich ging völlig darin auf, Jayden mit meiner Hand zu liebkosen. Als er wenig später auf seinen Bauch ejakulierte, war ich erstaunt, dass es jetzt so schnell gegangen war, obwohl ich kein Zeitgefühl mehr hatte und nicht wusste, wie lange ich ihn gestreichelt hatte.

Er zog mich auf sich und strich durch mein Haar. Seine Atemzüge waren ganz ruhig und ich fühlte mich seltsam wohl. Geborgen fast, als ob ich wirklich bei ihm zu Hause wäre.

Ich musste vernünftig sein.

Ein Traumprinz wie Jayden Collister passte nicht in meine Welt. Ich stand den ganzen Tag in meinem Diner, und ich war auch für Evie verantwortlich. Sie würde ohne mich niemals zurechtkommen.

Dass es vielleicht mehr zwischen uns werden könnte als nur eine Affäre, war ein Hirngespinst. Nach Weihnachten würde alles vorbei sein. Ich musste dafür sorgen, dass Jayden sich nicht zu tief in seinem Kummer vergrub, und danach war meine Arbeit getan und das Leben würde weitergehen.

Das richtige Leben, nicht diese wahr gewordene Fantasie von gerade eben.

Er schlief jetzt einfach ein, und ich überlegte kurz, was ich machen sollte. Aber ich war auch müde, und ich hoffte mal, diese ominöse Haushälterin würde anklopfen, bevor sie den Raum betrat. Es würde nicht das erste Mal sein, dass eine fremde Frau hier auf der Wohnzimmercouch in Jaydens Armen übernachtete. Und nicht das letzte Mal. Dieser Gedanke tat mir plötzlich weh, denn das nächste Mal würde es nicht ich sein, die hier liegen und ihn im Schlaf beobachten durfte.

Leicht wehmütig griff ich nach zwei der Frotteedecken, die auf der Couch lagen, und deckte Jayden und mich zu.

Ich kuschelte mich eng an ihn, obwohl das bestimmt keine gute Idee war. Diese zärtlichen Gefühle, die ich für ihn hatte, sollte ich nicht haben. Denn weder suchte er eine Frau noch war es mir möglich, mein echtes Leben aufzugeben.

Egal.

Jetzt, in dieser Minute gehörte er nur mir, und ich wollte es genießen, wie wohl ich mich mit ihm fühlte. Seine Atemzüge klangen so friedlich, dass auch ich mich entspannte. Er wärmte mich, das Feuer prasselte, und ich stellte fest, dass ich mich seit einer Ewigkeit nicht mehr so geborgen gefühlt hatte.

Eigentlich noch nie.


Kapitel 13

Nächster „Morgen“

Megan

Als ich meine Augen aufschlug, realisierte ich, dass Jayden schon wach war und mich beobachtete. Sein Gesichtsausdruck war unergründlich – verschlossen, düster und fast ein bisschen traurig.

Aber nur so lange, bis er bemerkte, dass ich ebenfalls wach war. Ein Lächeln zog über sein Gesicht, und er strich über meine Haare.

„Aufwachen, Schlafmütze“, meinte er. „Wir gehen jetzt in die Magnolia Bakery beim Rockefeller Center. Los, los, ich habe Hunger.“

Ich konnte ein kurzes Gähnen nicht unterdrücken. „Hey, es ist noch so früh“, brummte ich. Es hatte seine Gründe, dass ich ein Diner betrieb und keine Bäckerei, denn es gab nichts, was ich so sehr hasste, wie früh aufstehen zu müssen. Glücklicherweise bevorzugten die Menschen frühmorgens Bagels und Donuts und andere süße Dinge, die Burger kamen dann zu Mittag dran, und da war ich bereits arbeitsfähig.

Jayden blickte mich streng an. „Es ist elf Uhr vormittags“, meinte er. „Du bist wirklich eine Schlafmütze.“

Mein ungläubiger Blick wanderte zu der über dem Kamin hängenden Holzuhr, und ich stellte fest, dass er recht hatte. „So lange habe ich schon ewig nicht mehr geschlafen“, murmelte ich.

„Ich auch nicht“, meinte er, „aber es war sehr gemütlich mit dir als Kopfpolster.“

„Ich habe keine Zahnbürste“, murmelte ich jetzt.

„Das ist kein Problem. Ich habe immer ein paar unausgepackte hier. Komm, ich zeige dir das Badezimmer.“

Ich folgte ihm. Hatte ich das richtig verstanden? Es waren also immer MEHRERE unausgepackte Zahnbürsten vorrätig? Wie viele Frauen hatte er? Jeden Tag eine andere?

Im Badezimmer ließ ich mich kurz auf den Rand der Badewanne sinken und atmete ein paarmal tief durch. Wenn Jayden bei mir war, war ich so abgelenkt, dass ich nur ihn wahrnahm, und das machte mir Angst.

Die ganze Situation hier entwickelte sich komplett anders, als ich mir das vorgestellt hatte. Ich hatte ihn um Bedenkzeit gebeten, aber ich spürte, dass ich das nicht lange durchhalten würde. Es war zwar bestimmt keine gute Idee, sofort mit ihm zu schlafen, aber ich begehrte ihn unglaublich.

Gestern beim Flaschendrehen hatte ich vor allem Angst vor einer bestimmten Frage gehabt: Hast du schon einmal einen Mann geliebt?

Denn die Antwort war Nein.

Ich schämte mich, dass ich so unromantisch war. Es hatte Männer gegeben, immer wieder einmal, kurze, unverbindliche Geschichten. Die fünf Monate mit Chris waren meine längste Beziehung gewesen. Keine schlechte Zeit, aber er hatte mir durch seinen Betrug nicht das Herz gebrochen. Vielleicht hatte er gespürt, dass es für mich nur Spaß gewesen war und ich mir keine gemeinsame Zukunft vorstellen hätte können.

Das mit Jayden fühlte sich für mich anders an als alles, was ich bisher erlebt hatte.

Wenn ich in seine dunklen Augen sah, empfand ich etwas dabei, was mich innerlich weich machte. Ich bekam dann das Gefühl, zu versinken, meine Knie wurden zittrig und ich führte mich auf wie ein Idiot.

Dass ich mich verliebt hatte, glaubte ich auch wieder nicht, denn wir kannten uns erst einen Tag. Ich war nicht der Typ, um mich in einer aussichtslosen Sache zu verrennen, dafür dachte ich viel zu praktisch.

Ich musste es, denn Evie war alles andere als praktisch veranlagt, darum brauchten wir ja auch das Geld.

Als Jayden jetzt gegen die Toilettentür klopfte, zuckte ich erschrocken zusammen. Über meinen vielen Gedanken hatte ich ihn komplett vergessen.

„Ich komme sofort“, rief ich hinaus und fuhr mir noch rasch durch die Haare, bevor ich die Tür öffnete.

Er warf mir einen besorgten Blick zu. „Geht es dir gut? Brauchst du etwas?“, fragte er.

„Es passt alles“, flüsterte ich und hoffte, dass er nicht merken würde, wie nahe er mir ging und wie sehr er meine Welt aus den Angeln hob.

Er warf mir einen neugierigen Blick zu. „Was hast du da drin gemacht?“, wollte er wissen. „Hast du darüber nachgedacht, was du mir gestern gesagt hast?“

Ich errötete. „Ja“, gestand ich ihm. So viel dazu, dass ich ihm etwas verheimlichen konnte.

Er sah mir jetzt in die Augen, und ich las in seinen, wie sehr er mich begehrte. Ein Wort von mir, und er würde mich über die Treppe in sein Schlafzimmer zerren und den ganzen Tag verwöhnen.

Oh, mein Gott!

„Reden wir bitte über etwas anderes“, wich ich aus, aber es fehlte nicht mehr viel und ich würde ihm willenlos überallhin folgen.

Er nickte und tat so, als ob er fieberhaft überlegen würde. „Bist du dort schon mal eisgelaufen?“, fragte er schließlich.

„Beim Rockefeller Center? Nein!“, entfuhr es mir. Das ist mir viel zu teuer, hätte ich fast hinzugefügt, aber ich biss mir noch rechtzeitig auf die Lippen.

War ich wahnsinnig, meine Tarnung zu riskieren? Ich verhielt mich wie eine komplette Idiotin, wenn ich in seinen dunkelbraunen Augen versank. Wirklich lächerlich, Megan. Sei erwachsen und denk an das Geld!, rief ich mich selbst zur Ordnung.

„Vielleicht haben wir ja Lust auf ein paar Runden“, meinte Jayden jetzt. „Soll ich dir mal zeigen, wie zahm ich sein kann?“, fügte er augenzwinkernd hinzu.

Gleich danach aber zog er mich an sich. Seine Augen funkelten in allen Farben. „Du glaubst gar nicht, wie hart ich dich rannehmen werde, wenn es dann endlich so weit ist“, flüsterte er, und plötzlich war da eine unglaubliche Spannung zwischen uns.

„Das glaube ich wirklich nicht“, entgegnete ich. Er machte mich wahnsinnig. Bald kennen wir uns immerhin vierundzwanzig Stunden, rechnete ich nach. Ist das lang genug, Miss Prüde?

Er deutete lächelnd auf seine Uhr. „Los, Schlafmützchen. Brechen wir auf. In zwei Tagen ist Weihnachten, wir sollten die Ruhe vor dem Sturm noch genießen.“

„Hast du eigentlich gar nichts vor?“, fragte ich. Ich wollte etwas über ihn erfahren. „Was ist mit deinen drei nervigen Schwestern?“

„Die werden auch ohne mich nerven“, meinte er. „Nein, im Ernst, meine Familie lebt in Boston. Bethany ist die Einzige, die den heimischen Hafen verlassen hat. Meine Eltern gehören zur Elite dort, sie sind schwer auszuhalten. Bethany hat es auch nicht ausgehalten und lebt seit einem Jahr in Manhattan.“

„Wie heißen die anderen beiden?“ Keine Ahnung, warum ich das wissen wollte! Das ging mich nun wirklich nichts an.

„Madison und Mackenzie. Wieso fragst du?“ Er sah mich wachsam an.

„Nur so“, murmelte ich ausweichend. Ja, wirklich, in vier Tagen war alles vorbei und ich konstruierte gedanklich seinen Stammbaum? Geht’s noch, Megan? „Ich finde, Bethany einen eher ungewöhnlichen Namen und wollte wissen, ob die anderen beiden auch so ähnlich heißen“, nannte ich ihm einen Teil der Wahrheit, denn den anderen Teil behielt ich für mich: dass ich so viel wie möglich über ihn wissen wollte, weil er mich wahnsinnig interessierte. Es gab im Moment nichts anderes, was mich so vereinnahmte wie er.

„Mackenzie und Stuart, ihr Verlobter, feiern dieses Jahr bei seiner Familie, und da diese in Seattle leben, klappt es zeitlich nicht, dass sie auch noch in Boston vorbeischauen. Madison hat keinen Freund, sie studiert Medizin und möchte eine große Karriere machen. Sie ist ein wenig seltsam, aber sie hat ein irrsinnig gutes Herz.“

„Und Bethany?“

„Bethany fährt am 24. Dezember hin und am 25. Dezember abends zurück. Sie war übrigens auch auf der Party, sie war die kleine Dunkelhaarige, mit der ich vor der Blondine gesprochen habe.“

Ich wusste jetzt nicht, was ich antworten sollte. Da ich ihn eine Stunde lang beobachtet hatte, war mir keine einzige der Personen entgangen, mit denen er gesprochen hatte. Die niedliche Schwarzhaarige war also seine Schwester gewesen?

„Sie meint es bestimmt gut mit dir“, murmelte ich etwas zusammenhanglos.

Er runzelte seine Stirn. „Hast du mich auf dieser Party etwa schon länger beobachtet?“, fragte er leicht misstrauisch. „Das klang jetzt so, als würdest du wissen, wer sie ist.“

„Oh, na ja, ähm … ehrlich gesagt … ja“, gestand ich ihm. „Ich kannte ja niemanden dort, und du bist mir gleich zu Beginn aufgefallen.“

Er grinste. „Das möchte ich auch hoffen. Das mit dem Rotweinglas war also ein gezieltes Attentat auf mich. Gut zu wissen, wozu du fähig bist.“

Ich errötete ein wenig und ersparte mir eine Antwort. Ich wollte jetzt nicht an den Auftrag denken. Er hatte keine Ahnung, wozu ich wirklich fähig war, und ich hoffte, dass er es niemals erfahren würde. Das zwischen uns war eine Affäre – wenn Weihnachten vorbei war, würde ich gehen, wie zahlreiche Frauen vor mir. Dass ich diese paar Tage für Geld mit ihm verbracht hatte, brauchte Jayden nicht zu wissen, das würde ihm nur wehtun. Wir würden uns sowieso danach nie wiedersehen, denn ich verkehrte nicht in seinen Kreisen, und es war extrem unwahrscheinlich, dass er sich zufällig in mein Diner verirrte. Es kamen zwar auch Broker von der Wallstreet, aber Jayden schien mir nicht der Typ für Burger und French Fries zu sein. Er würde mich schnell vergessen haben und nach einigen Wochen wahrscheinlich nicht einmal mehr erkennen.

„Und du?“, fragte er mich jetzt. „Wo hättest du Weihnachten verbracht, wenn du mich nicht über den Haufen gerannt hättest?“

„Bei meiner Schwester. Wir verstehen uns mit unseren Eltern nicht mehr. Es gab da eine Situation, die dazu geführt hat, dass wir weggezogen sind. Meine Familie lebt in den Südstaaten, meine Eltern sind strenggläubig und hatten ein Problem mit …“ Ich brach ab. Das interessierte ihn doch gar nicht! Wollte ich ihm wirklich vorjammern, wie weh mir der Bruch mit meinen Eltern nach zwei Jahren immer noch tat? Trotz allem vermisste ich meine schwache, meistens mit Beruhigungstabletten betäubte Mutter und meinen cholerischen, ständig über seine Jagden sprechenden Vater, aber es war für mich unverzeihlich, dass sie Evie damals ohne alles rausgeworfen hatten.

Ohne mich hätte sie es nicht geschafft, ich hätte sie nicht allein lassen können.

Und darum waren wir hier – in Manhattan, wo uns niemand kannte und wo wir eigentlich neu beginnen wollten. Nur, dass Evie das einfach nicht schaffte und immer noch in der Vergangenheit lebte.

„Das klingt ja nicht gut“, hörte ich Jayden an meiner Seite.

„Ist es auch nicht. Nicht wirklich. Aber wir kommen schon zurecht“, fügte ich hinzu. Ich wollte sein Mitleid nicht, und wir kamen wirklich zurecht. Es war nicht leicht, an keinem einzigen Tag, aber wir hatten uns, und wir hielten zusammen.

Er blickte mich fragend an. „Wenn du mir mehr darüber erzählen möchtest, höre ich dir gerne zu“, bot er an, aber ich schüttelte meinen Kopf. „Vielleicht ein anderes Mal“, wich ich aus, „und jetzt lass uns eislaufen gehen.“

„Und Cupcakes essen“, meinte Jayden. „Ich brauche dringend einen Sweet-Cherry-Cupcake und vielleicht auch noch einen Green-Velvet-Donut oder etwas in diese Richtung.“

„Du isst gerne Süßes?“, schlussfolgerte ich.

Er lächelte. „Wer nicht?“

„Ich stehe mehr auf Saures. Also auf die ungesunden Sachen: Burger, French Fries und Steaks.“

„Wirklich?“ Er ließ seinen Blick über meine Figur wandern. „Ich kann mir schwer vorstellen, dass du ein Steak verschlingst“, meinte er zweifelnd.

„Dann gehen wir heute Abend doch eines essen. Bei uns im Süden lernt man so etwas.“ Ich räusperte mich. Bei uns war nicht die richtige Formulierung, aber ich fühlte mich hier in New York nicht daheim. Zumindest hatte ich das bis letzte Nacht noch nie getan, und das würde ich ihm sicher nicht verraten, ich redete mich auch so schon um Kopf und Kragen.

„Bei uns“, wiederholte er und blickte mich mitleidig an. „Ich lebe seit zehn Jahren hier in New York, und ich trauere Boston nicht nach. Dort hätte ich niemals eine Karriere wie hier gemacht, dort sind alle viel zu konservativ für die Dinge, die ich in der Galerie ausstelle.“

„Ach ja? Was sind das für Dinge?“

„Sag bloß, du hast noch nie von meiner Galerie gehört?“ Er schlug sich demonstrativ seine Hand aufs Herz. Er war wirklich verdammt niedlich, wenn er so locker wie jetzt war.

„Wenn ich ganz ehrlich bin …“

„Dann sei bitte nicht ehrlich, das deprimiert mich viel zu sehr.“

„Oh … ja, also … ich habe natürlich von deiner weltberühmten Galerie gehört, in der du … Live-Painting-Aktionen hast und dazu edle Stripperinnen auf einer Bühne in Rollschuhen herumfahren lässt …“ Ich musste so lachen, dass ich nicht mehr weitersprechen konnte. Das war so ziemlich der größte Blödsinn, der mir einfiel.

„Das wäre mal etwas – du hast ja tolle Ideen.“ Jayden grinste. „Und jetzt genug davon. Vielleicht zeige ich dir die Galerie in den nächsten Tagen einmal, ich habe ja einen Generalschlüssel. Wer weiß, wie langweilig uns über die Feiertage noch wird …“

„Hast du gar nicht vor, doch noch zu deinen Eltern zu fahren?“, rutschte es mir heraus.

Er schüttelte seinen Kopf. „Ich habe ihnen schon gesagt, dass ich nicht komme. Es wäre eine Notlösung gewesen, um nicht allein zu sein, aber so mies, wie ich letztes Jahr drauf war, sind sie, glaube ich, ganz froh, mich nicht zu sehen.“

Ich schluckte. Am Christmas Day war „es“ passiert. Viel hatte Colin mir nicht darüber verraten, obwohl er zuerst große Enthüllungen angekündigt hatte.

„Ich hoffe, sie sind nicht enttäuscht?“, fragte ich leise.

Er seufzte. „Meine Eltern sind immer enttäuscht, egal, was ich mache. Aber das ist nicht so schlimm, man gewöhnt sich daran. Ich bin nur froh, dass die Galerie so gut läuft und ich genug Geld damit verdiene, dass ich sie um nichts bitten muss.“

Ich nickte. Ich verstand ihn, denn es war ein gutes Gefühl, von seinem eigenen Geld zu leben. Meine Eltern spendeten sowieso alles, was sie hatten, an die Kirche, also war von Anfang an klar gewesen, dass Evie und ich da nichts zu erwarten hatten. Dass wir jetzt eine so große Menge brauchten, war ein Unglück, aber so wie es aussah, hatte sich dieses Problem bald gelöst.

Jayden blickte mich neugierig an. „Wie sieht es bei dir aus? Wer bezahlt dir deine Versace-Kleider?“

Ich machte eine betont unbefangene Geste. „Mein Treuhandfonds“, sagte ich und bemühte mich um einen unauffälligen Gesichtsausdruck.

Er nickte und gab sich damit zufrieden. Wie gut, dass ich ihm nicht sagen musste, wofür ich so dringend Geld benötigte, höchstwahrscheinlich würde ihn das in die Flucht schlagen.

Jacques, der Chauffeur, setzte uns wenig später direkt vor dem Rockefeller Center ab, und als Erstes gingen wir in die Magnolia Bakery. Es war überall sehr weihnachtlich, und ein paar Schneeflocken schwirrten auch herab. Fast fühlte ich mich wie in einem wahr gewordenen Märchen.

Ganz New York schien auf den Beinen zu sein, aber solange Jayden bei mir war, störten mich die Menschenansammlungen nicht. Obwohl ich daran gewöhnt war, meine Sachen selbst zu regeln, hätte ich mich allein vielleicht verloren gefühlt.

Ich genoss es sehr, wie Jayden mich verwöhnte. Er bestellte eine ganze Auswahl an süßen Leckereien, und ich kostete mich ein wenig durch. Es war zwar mittlerweile so spät, dass ich durchaus einen ordentlichen Burger vertragen hätte, aber ein paar Cupcakes waren natürlich auch okay, denn hin und wieder aß ich schon gerne Süßes.

„Erzähl mir etwas über dich“, forderte er mich auf.

„Was möchtest du denn wissen?“

„Was du gerne machst, zum Beispiel.“

Ich überlegte kurz. Mit „Ich koche gerne“ verriet ich ihm etwas, was nun wirklich voll und ganz stimmte. Mein Diner lag mir sehr am Herzen, und ich dachte sogar jetzt immer wieder daran, ob Esteban es auch ohne mich schaffen würde, obwohl ich wusste, dass er Spaß daran hatte, einmal selbst verantwortlich zu sein.

„Warum kochst du dann nichts für mich?“, fragte Jayden.

„Das würde ich gerne. Vielleicht darf ich zu Weihnachten etwas machen?“

Er zögerte. „Wir haben da noch nicht darüber gesprochen, aber … ich habe nicht vor, Weihnachten im klassischen Sinn zu feiern. Vor drei Jahren ist etwas passiert. Also, nicht etwas, ich sage dir besser gleich die Wahrheit. Meine Exfreundin und ich haben uns getrennt. Es war ein sehr schlimmer Tag, und es haben sehr viele schlimme Tage auf diesen einen gefolgt.“

„Das tut mir leid.“ Brianna, dachte ich. Er erzählt mir von Brianna.

„Seither ist der Christmas Day der reinste Horror für mich, weil ich da in meinen schlechten Erinnerungen festhänge. Es tut mir leid, dass ich dir das erst jetzt sage. Ich habe dich ehrlich gesagt auch deshalb gefragt, ob du bei mir bleibst. Du hast etwas an dir, was mich ziemlich … fesselt.“ Er wirkte jetzt ein wenig unschlüssig, und ich glaubte, die Bedenken in seinem Blick zu sehen, weil ihm das herausgerutscht war.

Er war nicht gerade der Typ für eine Du-fesselst-mich-Erklärung, und er tat mir jetzt ein wenig leid, weil er sich sichtlich unwohl fühlte. Gleichzeitig freute ich mich natürlich darüber, dass ihn das zwischen uns nicht kaltließ und ich nicht die Einzige war, die von der Spannung zwischen uns weiche Knie bekam.

„Du willst also, dass ich dich fessle?“, flüsterte ich und kletterte auf seinen Schoß.

„Habe ich das gesagt?“

„Indirekt, ja. Blicke sagen mehr als tausend Worte, oder etwa nicht?“

Er schüttelte seinen Kopf, seine dunklen Haare flogen wild durcheinander. „Ich glaube nicht, dass ich das will.“ Jetzt sah er in meine Augen, und in seinen konnte ich einen so immensen Schmerz erkennen, dass sich mir alles innerlich zusammenzog.

Es war so lange her … warum konnte er sich nicht verzeihen? Mein Herz pochte, ich dachte an Colins Worte: Er hat sich zurückgezogen und spricht manchmal davon, sich umzubringen.

Was, wenn Colin recht hatte?

Was, wenn Jayden insgeheim plante, sich das Leben zu nehmen?


Kapitel 14

Jayden

Wenn sie so auf mir saß, konnte ich nicht klar denken. In diesem Fall war das aber gut, denn meine Gedanken waren ganz bei Brianna und unserem letzten gemeinsamen Abend – dem 24. Dezember vor drei Jahren.

BEGINN RÜCKBLENDE

Jayden

Als ich die Wohnungstür öffnete, war es totenstill. Es war der 24. Dezember, zehn Uhr abends, und ich war bis gerade eben stundenlang weg gewesen.

Brianna wartete bestimmt auf mich.

Ich musste ihr endlich sagen, dass …

„Jay“, hörte ich sie in dem Moment erleichtert aufkeuchen. Sie stürzte aus dem Wohnzimmer heraus auf mich zu und schlang ihre Arme um mich. Ihre grünen Augen starrten mich anklagend an. „Wo warst du denn?“, fragte sie. „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du weggehst?“ Sie strich ihre rotbraunen, langen Haare zurück und wirkte sehr verletzt.

„Nur spazieren gegangen“, murmelte ich in mich hinein.

Sag es ihr endlich, forderte der Teufel in mir. Heute nicht. Heute ist Weihnachten, widersprach der andere Teil – der Gute. Der verschwindend klein gewordene …

„Komm schon, ich habe alles vorbereitet.“

Sie ging voran ins Esszimmer, wo es verdammt gut nach Festtagsbraten duftete. Brianna war eine begnadete Köchin, sie hätte in einem Fünf-Sterne-Restaurant arbeiten können, aber sie war ausschließlich für mich da.

Noch.

Wir hatten uns vor sechs Jahren kennengelernt, als sie bei mir als Sekretärin begonnen hatte. In den ersten Jahren hatte ich sie nur aus der Ferne bewundert, eine Beziehung war mir undenkbar erschienen. Brianna hatte die Blumen für meine abgelegten Affären bestellt, also nicht unbedingt die besten Voraussetzungen, um an mein reines Herz zu glauben.

Aber dann …

Sie hatte sich in mich verliebt und alles getan, um mich zu bekommen. Und ich hatte mich darauf eingelassen, weil sie eigentlich eine Traumfrau war. Nur nicht meine.

Das Hauptproblem, das ich mit ihr hatte, bestand darin, dass sie nur eine einzige Frau war und ich nicht dafür gemacht war, monogam zu leben. Na ja, ihre ständigen Versuche, mich zu kontrollieren, waren auch nicht gerade das Gelbe vom Ei. Brianna plante so ziemlich alles, das fing beim Speiseplan an und hörte beim Sex auf. Sie meinte das nicht böse, aber mich machte es fertig, und ich versuchte ständig, auszubrechen, was nur dazu führte, dass sie … noch mehr Pläne machte.

Ich griff nach der Sektflasche. Ich würde Alkohol brauchen – raue Mengen davon. Es gab da etwas, was Brianna nicht wusste, was ich ihr aber sagen musste, und das besser heute als morgen.

„Für mich nicht“, meinte sie, und ich runzelte meine Stirn. „Was? Nicht mal ein Gläschen?“, scherzte ich.

Ihre nächsten Worte würde ich niemals vergessen. Nie, nie, niemals. Sie katapultierten mich direkt in den tiefsten Schlund der Hölle.

„Das ist nicht gut für das Baby“, sagte sie und beobachtete mich dabei voller Angst.

Sie sah aus wie Rotkäppchen, das vom bösen Wolf gefressen wurde.

Und ich war der böse Wolf.

„Das Baby“, krächzte ich wie ein komplett Irrer. Verdammt, WELCHES BABY? Welches Baby? Ich hatte sie seit Wochen nicht mehr gevögelt! Wie konnte sie … Wie konnte ich … Sie wusste nicht, dass …

Ich sprang auf. Meine Gefühle erschlugen mich. „Wie kann das sein?“, fragte ich.

Sie wirkte jetzt noch ängstlicher. „Ich weiß, es ist eine Zeit her, dass wir miteinander geschlafen haben, aber als wir da übers Wochenende in Philadelphia waren … Du weißt schon, bei dieser Exhibition … Ich hatte die Pille zu Hause vergessen, und du meintest, es macht nichts, dass wir kein Kondom haben, und dass du schon aufpasst … aber …“ Sie begann zu stammeln. Sie hatte offenbar selbst nachgerechnet und bereits erwartet, dass ich ihr unterstellen würde, mich betrogen zu haben. Wie tief war ich gesunken, dass meine Freundin mich so einschätzte? Ihre Unterlippe zitterte, es würde nur noch ein paar Sekunden dauern, bis sie in Tränen ausbrach, und wer war schuld daran? Na, wer?

Ich schluckte. „Hey, das ist eine Überraschung“, zwang ich mir heraus. Ich spürte einen starken Fluchtreflex in mir, aber ich konnte jetzt nicht gehen. Ich würde überhaupt nie mehr gehen können, bis an mein verficktes Lebensende war ich jetzt an sie gekettet.

Aber, so ehrlich musste ich sein, sie hatte recht. Ich hatte kein Kondom mitgehabt und war dann auch noch in ihr gekommen. Weil ich ein gottverdammter Idiot war, der nur mit dem Schwanz dachte! Aber wurde man wirklich gleich schwanger, weil man diese Scheiß-Pille einmal ausließ?

Offenbar.

Fakt war: Es war passiert, und ich musste das akzeptieren. Ich würde ihr ganz bestimmt keine Vorwürfe machen, denn ich konnte mich zu gut an diese Nacht erinnern und wie eilig ich es gehabt hatte, sie zu vögeln.

Ich stand schwerfällig auf und zog sie an mich. Ich fühlte mich hilflos. Verzweifelt. Wie unter Schock.

„Brianna“, flüsterte ich und strich über ihr Haar. Sie bedeutete mir etwas, so war es nicht, nur …

„Freust du dich?“, fragte sie jetzt unsicher. Ihre Stimme klang verdammt dünn und zittrig. Sie rechnete nicht mit einer positiven Antwort, ich konnte es an der Art erkennen, wie ihre Schultern einsanken. Sie wirkte wie eine Bittstellerin, obwohl ich sie als stolze und mutige Frau kennengelernt hatte. Was hatte ich aus ihr gemacht? Mitleid und Schuld flossen im gemeinsamen Takt durch sämtliche meiner Blutgefäße. Was war ich nur für ein egoistisches Schwein!

„Na ja, ich bin sehr überrascht, aber … ja, natürlich, Brianna“, zwang ich mir jetzt heraus. Freuen? Davon war ich meilenweit entfernt. Ich hatte keine Idee, wie ich das überleben sollte!

Und ich hatte noch etwas anderes zu erledigen. Etwas, wovon Brianna nie erfahren durfte. NIE!

ENDE RÜCKBLENDE

Fuck, meine Erinnerungen taten mir weh. Ich fühlte mich wie das letzte Arschloch. Brianna hatte mich geliebt – völlig unverdient.

Ich spürte Megans Blicke auf mir. Je näher ich sie kennenlernte, umso mehr wollte ich über sie wissen. Sie war wenig mitteilsam, wenn es um ihre Vergangenheit ging. Sie lebte also bei ihrer Schwester? Von einem Treuhandfonds? Warum interessierte mich das überhaupt?

In dem Moment geschah etwas, was mir gar nicht behagte. Ich schloss für einen Augenblick meine Augen und versuchte, mich abzulenken, aber ich wusste nicht, wie lange mir das gelingen würde.


Kapitel 15

Megan

Er sah so traurig aus, dass es mich bis in mein Herz berührte. Ich strich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht und lehnte meinen Kopf gegen seinen Brustkorb.

Störte es jemanden hier, dass ich auf Jayden saß? Hoffentlich nicht. Wir waren bei Weitem nicht das einzige Pärchen hier, und niemand der um uns herum Sitzenden schien uns zu bemerken.

Ihr seid kein Pärchen, wies mich meine innere Stimme sofort zurecht. Ja, wirklich, in was verrannte ich mich da? Seine traurigen Augen machten mich weich und ich verlor völlig die Kontrolle über mich.

Ich bildete mir ein, sein Herz pochen zu spüren, was durch die ganzen Stoffschichten hindurch bestimmt kompletter Blödsinn war, aber mit Vernunft war bis zu mir offenbar nicht mehr durchzudringen.

„Hier, Miss, dieser Tisch ist noch frei“, hörte ich in dem Moment den Kellner, und neben uns ertönte ein vertrautes Geräusch – Babylärm. Ich wandte meinen Kopf und sah eine ganz junge, blonde Mutter, die ein winziges Baby in den Armen hielt. Es hatte einen dunklen Haarflaum und sah extrem niedlich aus. Ein Lächeln zog über mein Gesicht. Bestimmt war es ein Mädchen, denn es trug einen knallpinken Strampler mit kleinen Eulenköpfen darauf.

Ich schloss meine Augen wieder und blieb gegen Jayden gelehnt sitzen.

Ich spürte, dass er ein wenig unruhig wurde. Er begann, seinen Kaffee rasch auszutrinken, und aß zwei der Cupcakes auf einmal.

„Trink aus“, forderte er mich auf. Er wirkte leicht angespannt. Ich war ratlos, aber ich machte mich brav über meinen Cappuccino her.

„Hast du es so eilig?“, fragte ich scherzhaft, aber seine Miene ließ mir das Lachen im Hals stecken bleiben.

„Ja“, sagte er nur und deutete dem Kellner zum Zahlen.

Ich runzelte meine Stirn. Welche Laus war ihm jetzt bitte über die Leber gelaufen? „Es ist doch so gemütlich hier“, murmelte ich in mich hinein, während ich noch ein paar Bissen Cinnamon-Cupcake machte.

Plötzlich hörte ich neben uns ein lautes Klirren. Das niedliche Baby hatte offenbar die soeben gebrachte große Kakaotasse umgestoßen, und alles triefte jetzt in Schokobraun. Ich sprang auf, schnappte mir eine Serviette und half der Blondine dabei, die Bescherung zu beseitigen. Als sie in ihrer Tasche nach einem Taschentuch kramte, hielt sie mir plötzlich die Kleine hin. Wie automatisch griff ich nach dem Baby und drückte es an mich. „Allison“ stand auf dem knallpinken Body, und ich musste lächeln. So klein und zart war unsere Mila auch einmal gewesen – vor eineinhalb Jahren.

Sie war immer noch zart, aber so zerbrechlich wie die kleine Allison war sie nicht mehr. Mila konnte seit drei Monaten laufen, sie entwickelte sich gut.

Trotz ihres Herzfehlers.

Denn das war der Grund, warum ich die hunderttausend Dollar brauchte. Mila litt an einem Kammerseptumdefekt, der bis jetzt nicht operativ behandelt worden war. Es war keine extrem komplizierte Operation, aber wir wollten, dass sie die bestmögliche Therapie erhielt. Wir hatten in einem Monat einen Termin bei einem berühmten Spezialisten vereinbart, und bis dahin mussten wir das Geld beisammenhaben.

Die junge Mutter griff jetzt wieder nach ihrer Kleinen. „Oje“, meinte sie, „das tut mir aber leid, dass wir Ihren Begleiter verjagt haben.“ Sie deutete auf den leeren Tisch, wo vorher Jayden gesessen hatte.

Ich runzelte meine Stirn. Auf dem Tisch lagen ein paar Geldscheine. Offenbar hatte Jayden die Flucht ergriffen.

Wegen des Babys?

Ich erschrak. Hatte er …? Aber das war doch nicht möglich. Ich griff nach meiner Handtasche. Ich hatte noch nicht einmal eine Telefonnummer von ihm! Na gut, im Notfall konnte ich Colin kontaktieren oder zu Jaydens Haus zurückfahren, aber war das wirklich notwendig?

In dem Moment kam der Kellner und nahm die Geldscheine an sich. Ich winkte der jungen Mutter und dem Baby zu und verließ die Magnolia Bakery. Plötzlich kam ich mir fehl am Platz vor, falsch, unpassend und total unmöglich.

Wie von selbst griff ich nach meinem Smartphone und wählte Evies Nummer. Ich vermisste sie, und Mila vermisste ich noch viel mehr. Die Kleine liebte mich, und es brach mir das Herz, wenn ich daran dachte, dass ihre Augen im Schein der Weihnachtskerzen funkeln würden und ich es nicht sehen durfte.

Als Evie abhob, lehnte ich mich gegen die Hausmauer. Plötzlich fühlte ich mich inmitten der zahlreichen Menschen völlig verloren. Jayden war einfach gegangen, weil ich ein Baby im Arm gehalten hatte. Oh, mein Gott! Hasste er Kinder? Das war doch nicht normal.

„Wo bist du? Wie geht es dir?“ Evies Stimme klang verdammt jung und nervös, und ich wollte nur noch eines – sofort nach Hause fahren und sie in den Arm nehmen.

„Beim Rockefeller Center“, flüsterte ich. „Wie geht es euch? Wie geht es meiner Kleinen?“

„Oh, Mila geht es gut“, berichtete Evie zu meiner Erleichterung. „Sie hat gestern einmal erbrochen, aber Fieber hat sie keines.“

„Wenn es schlechter wird, musst du ins Krankenhaus gehen“, flüsterte ich.

„Ja, ich weiß. Aber heute geht es ihr wieder gut. Wir schaffen das schon.“

Ich seufzte. Evie litt immer noch unter den Umständen ihrer Schwangerschaft und der Tatsache, dass meine Eltern deshalb den Kontakt zu ihr abgebrochen hatten. Milas Vater war ein weiteres Kapitel, und an dieses miese Arschloch wollte ich gerade wirklich nicht denken. Ich war für sie da, und das würde ich immer sein.

„Meldest du dich bei mir, wenn es nicht so ist?“, sagte ich streng.

„Ja. Ich habe ein wenig Angst um dich“, flüsterte Evie jetzt und klang sehr schuldbewusst. „Du tust das nur, damit wir Milas Operation bei Professor Baldwin bezahlen können. Und sag jetzt nichts, denn ich kenne dich und ich weiß, dass es so ist. Ich schäme mich, weil ich so etwas nicht zusammenbringe, weißt du? Eigentlich sollte ich diejenige sein, die sich in Gefahr begibt.“

„Ich bin nicht in Gefahr. Pass gut auf Mila auf, und wenn ich wieder zurückkomme, haben wir keine Geldsorgen mehr. Vielleicht bleibt ein bisschen etwas übrig und wir können dir noch mehr Therapieeinheiten bezahlen. Dir geht es nicht gut, und das ist auch kein Wunder nach den Dingen, die AJ dir angetan hat.“

„Komm bald zurück, Megan.“ Jetzt ließ Evie ihre Traurigkeit ein wenig durchschimmern. Wenn ich daran dachte, dass Mila und sie allein unter dem Weihnachtsbaum sitzen würden, wurden meine Augen feucht, obwohl ich so gut wie nie weinte.

„Am 27. bin ich wieder da, und dann gehe ich nicht mehr weg“, flüsterte ich.

Wir verabschiedeten uns. Mein Herz wurde schwer. Ich fühlte mich schrecklich verantwortlich für die beiden. Evie liebte Mila und umsorgte sie rührend, aber ihr wurde schnell einmal alles zu viel. Sie hatte ein paarmal versucht, einen Job anzufangen, aber es hatte nie funktioniert. Ich hatte sie momentan pro forma im Diner angestellt, damit sie und Mila versichert waren, aber die perfekte Lösung war das nicht, weil mir das Geld natürlich abging. Vielleicht, wenn es ihr insgesamt besser ging, konnte sie stundenweise bei mir aushelfen. Wir hätten sogar eine Babysitterin gehabt, eine fünfzigjährige Nachbarin, die sich immer wieder gern ein paar Dollar dazuverdiente. Ich hoffte, dass sich in der nächsten Zeit alles positiv entwickeln würde. Evie war fast nur zu Hause, ihr würde die Arbeit im Diner vor allem aus dem Grund guttun, dass sie dann mehr unter Leute käme.

Ich verstaute das Handy in meiner Tasche und atmete einmal tief durch. Wo, verdammt, war Jayden hingekommen? Was sollte ich denn jetzt machen?

Mein Blick wanderte zu der eingezäunten Eislauffläche. The Rink. Ich machte ein paar Schritte darauf zu. Die Menschen wirkten so glücklich. Einige Pärchen liefen Händchen haltend im Kreis und ich fühlte mich plötzlich allein. Ich kannte dieses Gefühl, denn hin und wieder, wenn ich ein wenig über mein Leben nachdachte, sah ich, wie einsam ich war. Es gab zwar so viel zu tun, dass ich fast nie ins Grübeln kam, aber vor allem nachts, wenn ich allein in meinem Bett lag, wünschte ich mir jemanden, an den ich mich kuscheln konnte und der mich in den Arm nahm.

Denn so jemanden gab es nicht. Wenn jemand in den Arm genommen wurde, war es Evie, die ich tröstete, wenn sie einsam war, oder Mila, die weinte, weil sie Hunger hatte oder irgendetwas anderes brauchte.

Ich musste immer stark sein. Zumindest wirkte ich so, denn ich hatte auch meine schwachen Momente. Aber davon sollten Evie und Mila nichts mitbekommen.

Plötzlich hörte ich eine vertraute Stimme neben mir, die mich aus meinen trüben Gedanken riss – Jayden.

Ich war unsicher, wie ich ihm begegnen sollte. Hasste er Kinder? Hatte er deshalb das Weite gesucht?

„Tut mir leid“, sagte er jetzt. „Es war mir … etwas zu laut da drin. Ich musste gehen.“

„Kein Problem“, flüsterte ich. Mila, dachte ich. Würde er auch sofort die Flucht ergreifen, wenn er wüsste, dass ich für eine jüngere Schwester und ein kleines Mädchen verantwortlich war?

„Magst du ein paar Runden drehen?“, schlug er vor.

Ich nickte, und wenig später borgten wir uns Schlittschuhe aus und flitzten übers Eis.

„Du siehst wie ein Profi aus“, stellte Jayden fest.

Ich musste ein bisschen lächeln. „Ich war mal in einem Trainingsteam, aber für eine Eiskunstlauf-Karriere hat es nicht gereicht. Da war ich nicht ausdauernd genug. Leider.“

„Die Ausdauer hat mir in der Schule auch immer gefehlt“, meinte Jayden nachdenklich. „Beim Kunstgeschichte-Studium war das dann irgendwie anders. Plötzlich haben mich die Dinge interessiert, die ich lernen musste, und dann ging es wie von selbst. Warst du eigentlich mal am College?“

Ich schüttelte meinen Kopf. „Dafür war ich in der Highschool nicht gut genug. Ich bin mehr der praktische Typ.“ Ich hatte ein wenig Angst, wie er das auffasste, denn gingen nicht normalerweise alle höheren Töchterchen trotzdem aufs College, belegten ein paar Fantasiekurse und fanden den reichen Mann fürs Leben? Aber ich hatte noch nie ein College von innen gesehen und hatte zu viel Angst vor konkreten Fragen, als dass ich in Bezug auf diesen Punkt lügen konnte.

„Bethany hätte sich an ein paar Colleges beworben, aber da sie so schlechte SAT-Testergebnisse hatte, hat sie es dann gelassen.“

„Was macht sie jetzt?“, fragte ich.

Er zuckte mit den Schultern. „Nicht viel. Partys, mit ihren Freundinnen abhängen, das Geld meiner Eltern ausgeben. Das Übliche eben. Was machst denn du den ganzen Tag?“

„Oh, ich … na ja, ähm … nichts“, log ich.

Er wirkte gar nicht erstaunt. War es in seiner Welt völlig normal, dass junge Frauen nichts taten, außer das Geld der Eltern zu verprassen?

„Und was hast du für einen Plan für dein restliches Leben?“, fragte er jetzt.

Er war verdammt neugierig! „Ich habe keinen Plan“, log ich erneut. Das Diner weiterhin erfolgreich führen, Evie zum Leben motivieren, für Mila da sein, vielleicht einmal eine größere Wohnung mit Garten, eine Privatschule für Mila … Meine Ziele waren so zahlreich, und ich wusste, wie viel Arbeit hinter jeder einzelnen Verbesserung steckte. Es fiel mir unsagbar schwer, vor Jayden auf gelangweilte, faule Tochter zu machen, wenn ich gleichzeitig den Wunsch hatte, die Welt niederzureißen.

Jayden selbst hatte eine Galerie gegründet und sich seinen Traum verwirklicht. Und das offenbar ohne die Hilfe seiner Eltern! Es lag mir auf der Zunge, ihm zu sagen, dass auch ich nicht völlig planlos war, aber das durfte ich nicht. Es würde zu viele Fragen nach sich ziehen und meine Identität enthüllen.

„Meine Eltern drängen Bethany immer dazu, sich einen Mann zu suchen und möglichst rasch ein paar Kinder in die Welt zu setzen“, murmelte Jayden in dem Moment. „Dabei gibt es da einen Mann, den sie unbedingt möchte, aber nicht bekommt. Darüber spricht sie aber kaum, vor allem nicht mit mir. Ich denke, sie müsste ganz unabhängig von diesem Typen ihr Leben auf die Reihe bringen, sie hängt völlig in der Luft. Sie weiß selbst nicht, was sie will, und das macht sie unglücklich. Leider lässt sie sich auch kaum helfen, denn ich habe ihr schon oft angeboten, bei mir in der Galerie mitzuarbeiten. Da gibt es immer irgendeinen Job, und ich finde die Tätigkeit an sich sehr spannend.“ Er räusperte sich. „Und du? Träumst du auch davon, einmal zu heiraten?“

„Nein“, sagte ich wahrheitsgemäß. Eine Hochzeit stand auf meiner privaten Wunschliste nicht ganz oben. Ich war mit meiner Verantwortung für Evie und Mila so ausgelastet, dass ich gar keine Zeit hatte, um Männer kennenzulernen. Vielleicht später einmal, wenn Mila zur Schule ging?

„Meine Erfahrungen mit Männern sind nicht so gut“, sagte ich.

Jayden wirkte jetzt sehr in sich gekehrt. „Ich habe einmal gedacht, dass ich das alles schaffe“, begann er, „aber …“ Er brach ab.

„Du meinst, mit deiner Exfreundin?“, fragte ich.

„Ja, mit Brianna. Sie hat mich geliebt, wir haben es versucht, nur … es hat nicht sollen sein.“ Er schnaubte. „Ich habe die Enge mit ihr nicht ausgehalten, um ehrlich zu sein. Ich habe alles kaputtgemacht.“ Er riss sich los und drehte ein paar hastige Runden auf dem Eis. Sein Gesichtsausdruck war verzerrt, war es Wut oder Kummer oder irgendetwas ganz anderes? Ich hatte keine Ahnung.

Jetzt verstand ich Colins Sorge um Jayden. Gestern war Jayden locker und sexy gewesen, aber heute zeigte er mir einen kleinen Ausschnitt seiner Abgründe.

Ich machte mir jetzt Sorgen, und schön langsam begann ich auch, mich zu fragen, wie es sich anfühlen würde, ihn am 27. Dezember zu verlassen.

Würde ich einfach gehen?

Ohne ein Wort?

Oder mit ein paar Worten?

Und was, wenn er sich danach umbrachte?

Nächstes Jahr zum Beispiel?

Würde es noch einen einzigen Tag in meinem Leben geben, an dem ich nicht an ihn dachte? An sein trauriges Lächeln, seine dunkelbraunen Augen und seinen sexy Körper?

Meine Erfahrungen mit Männern sind nicht so gut, hatte ich gerade eben behauptet.

Stimmte das auch jetzt noch, wo ich Jayden kannte?


Kapitel 16

Jayden

Das mit Megan ging zu weit. Zu sehr in die Tiefe. Es war nicht nur eine kleine Sexaffäre für ein paar Tage. Bei Weitem nicht.

Und das war nicht gut.

Eigentlich hätte ich sofort die Flucht ergreifen sollen, solange es noch ging. Aber … ging es noch? Die Notbremse erschien mir plötzlich verlockender als alles andere.

Keine Gefühle.

Nur Sex.

Nur, dass wir noch gar nicht Sex gehabt hatten und meine Gefühle wirr durch meinen Körper flatterten. Wie gottverdammte Schmetterlinge, und die hatte ich noch nie zuvor gespürt, und auf die konnte ich auch jetzt gerne verzichten.

Aber genug – ich musste bei mir und in der Realität bleiben.

Und dabei, was vor drei Jahren passiert war.

BEGINN RÜCKBLENDE

Drei Jahre vorher

25. Dezember

Jayden

Meine Finger zitterten, als ich die Tür zur Galerie aufschloss. Hier war alles menschenleer, über die Feiertage sperrte ich jedes Jahr zu. Nicht meinetwegen, mir ging Weihnachten mehr oder weniger am Arsch vorbei, sondern wegen meiner Angestellten. Ich gewährte ihnen sogar einen zusätzlichen Feiertag, obwohl ich das nicht musste, aber es war ihnen wichtig, und mir war wichtig, dass sie zufrieden waren, und so herrschte hier Sperrstunde. Aber nicht ganz.

Ich hörte leise klassische Musik. SIE war offenbar schon hier, und das löste ein mulmiges Gefühl in meinem Magen aus.

Was erwartete sie, von mir zu hören?

Als ich den großen Ausstellungsraum betrat, stockte ich im ersten Moment. Auf die Leinwand wurde ein Video projiziert, das Oksana und mich beim Sex zeigte – und wir gingen nicht gerade zimperlich miteinander um.

Oksana war ganz in die Szene auf der Leinwand versunken, sie saß im Schneidersitz auf dem Boden und zupfte an ihrer Geige herum. Ihre langen, blonden Haare wehten wie ein Fächer auf und ab, während sie im selben Takt wie unsere Körper im Video auf und ab wippte. Manchmal bezweifelte ich, dass sie von dieser Welt war, weil sie sich überhaupt nicht wie andere Menschen verhielt. Sie wollte frei sein, ungebunden, sie lebte überall und nirgends. Sie war die mutigste und gleichzeitig ängstlichste Person, die ich kannte. Ihr Mut war grenzenlos, wenn es darum ging, Regeln zu brechen, und ihre Ängste drehten sich darum, dass jemand sie kontrollieren könnte.

Sie war vielschichtig und überirdisch schön, sie faszinierte mich wie ein schillernder Schmetterling. Seit ich sie vor zwei Monaten zum ersten Mal gesehen hatte, weil sie sich für eine Performance in meiner Galerie beworben hatte, war ich scharf auf sie, und vor fünf Wochen war ich über sie hergefallen.

Na ja, oder sie über mich, das konnte man schwer unterscheiden.

Ich nahm neben ihr Platz. Ihre blauen Augen blinzelten mich an, sie sah aus wie eine Fee. Eine unartige Fee, denn die Spitzen ihrer Brüste schimmerten durch ihren BH hindurch und lockten das Blut in meinen Schwanz.

„Jay“, hauchte sie und lächelte mich an. „Warum wolltest du dich heute so dringend mit mir treffen? Ich dachte, du bist bei deiner kleinen Hausfrau.“ Sie verwendete den Ausdruck aber nicht spöttisch, sondern mehr liebevoll. Oksana Pachuka war ein Freigeist – Konventionen interessierten sie nicht. Ich war mir nicht einmal sicher, ob sie mitbekommen hatte, dass heute Christmas Day war und ganz Amerika im trauten Heim unter dem Weihnachtsbaum hockte.

„Na, so schweigsam?“, fragte sie jetzt, und im nächsten Moment saß sie auf mir, glitt mit ihren Fingern über meinen Schwanz und küsste mich.

Sie riss mich mit, aber … das durfte nicht mehr geschehen.

„Brianna ist schwanger“, warf ich ihr hin.

Oksana schien das nicht im Geringsten zu beeindrucken. Sie runzelte ihre Stirn, während ich auf der Leinwand gerade in ihr kam und meine Lust wie ein brünftiger Stier herausstöhnte.

„Und das heißt?“, fragte sie. Sie presste ihren Unterleib gegen meine Erektion und bewegte sich sanft hin und her.

„Das heißt …“ Ich stöhnte auf. „Du weißt genau, was das heißt“, fluchte ich frustriert.

Sie lachte. „Das zwischen uns ist doch nur Sex, nicht mehr. Denkst du wirklich, dass sie das stört?“

„Ja“, knurrte ich. „Das denke ich! Sie liebt mich. Und ich …“

„Ach, komm schon …“ Ich spürte Oksanas zarte Finger auf meiner Erektion. „Einmal können wir doch noch zum Abschied, oder? Auf das eine Mal wird es auch nicht ankommen“, flüsterte sie. „Ich will, dass du mir den Hintern versohlst, und ich will, dass du mich gleichzeitig mit dem Video hier zum Orgasmus bringst.“

Ich stöhnte, weil mein Verlangen nach ihr wie eine Stichflamme in mir aufloderte. Ich war mit den besten Vorsätzen hergekommen: Schluss machen, nie wieder eine andere vögeln und ab jetzt ein guter Vater für das Baby sein.

Aber ich tat … genau das Gegenteil.

Ein letztes Mal, sagte ich mir selbst als Entschuldigung, während ich all die Dinge mit Oksana tat, von denen ich heimlich träumte. Sie hatte schon recht, es war nur Sex, aber es war der verdammt beste, geilste, heißeste Sex, den ich mir vorstellen konnte.

Bis … Brianna den Raum betrat und mich so vorfand: mit einem selbst gedrehten Pornovideo, das auf der riesigen Leinwand lief, meinem Schwanz in Oksanas klatschnasser Pussy und einer Peitsche in der Hand, mit der ich mein kleines Schulmädchen für seinen Ungehorsam zügelte.

ENDE RÜCKBLENDE

Ich wischte mir über die Augen. Genug. Hörte diese Scheiße denn nie auf? Musste ich ständig daran erinnert werden?

Mein Blick wanderte zu Megan, die ihre Kreise auf der Eisfläche zog. Sie war verdammt schön, und im Gegensatz zu Oksana schien sie mir ein wirklich netter Mensch zu sein.

Sie war also komplett die Falsche für mich, denn auch Brianna war nett.

Ja, das ist sie noch immer, schimpfte ich mit mir. Nur, weil sie nach unserer Trennung meinen besten Freund geheiratet hatte … Sie lebte eben weiter, das war ihr gutes Recht. Dass es mir so verdammt wehtat, die beiden zusammen zu sehen, überraschte mich nach wie vor.

Colin und sie waren nur wenige Monate nach unserer Trennung zusammengekommen und hatten ein Jahr später bereits geheiratet. Es passte gar nicht zu Brianna, so spontan zu sein. In unserer Beziehung hatte sie immer versucht, mich zu kontrollieren und alles ganz genau im Voraus zu planen.

Colin schien damit besser zurechtzukommen, dabei hatten er und ich früher nie etwas anbrennen lassen. Ich erinnerte mich aber, dass er am College auch ständig Termine in sein Smartphone einprogrammiert hatte. Im Gegensatz zu mir, denn ich hatte die eine oder andere Vorlesung verpasst. Ein Stundenplan war noch nie mein liebstes Accessoire gewesen.

In meiner Galerie gab es täglich eine „offene Stunde“, bei der mich die Mitarbeiter aufsuchen konnten, wenn sie etwas zu besprechen hatten. Sonst hatte meine Sekretärin die Anweisung, möglichst wenige Termine auszumachen. Dafür war ich meistens spontan am Telefon erreichbar und nahm mir für jeden, der unangemeldet auftauchte, ein paar Minuten. Es funktionierte, das war die Hauptsache.

Colin schaffte es auf jeden Fall – im Gegensatz zu mir –, seinen verdammten Schwanz in der Hose zu lassen und Brianna nicht das Herz zu brechen.

Warum war mir das nicht gelungen?

Wenn ich sein Glück sah, wusste ich, dass es meines sein könnte. Würde ich damit jemals klarkommen?

Oder kam einmal ein Punkt, wo ich einen Schlussstrich ziehen musste?


Kapitel 17

Eine halbe Stunde später

Megan

Die körperliche Bewegung tat mir so gut, dass ich enttäuscht aufseufzte, als wir die Eisfläche räumen mussten, weil das Eis neu präpariert wurde.

„Es ist eine Schande, wie selten ich dazu komme, Sport zu machen“, sagte ich, ohne groß nachzudenken.

Jaydens erstaunter Blick zeigte mir, dass ich meine Tarnung jetzt komplett vergessen hatte.

„Na ja, dass ich mich dazu aufraffe“, fügte ich schief lächelnd hinzu.

Er nickte. „Das ist bei mir leider auch so. Ich gehe zwar einmal pro Woche mit einem Kumpel im Central Park joggen, immer am Sonntagmorgen, aber sonst mache ich nichts regelmäßig.“

„Du hast wahrscheinlich in der Galerie viel zu tun“, riet ich ins Blaue hinein.

Als sein Blick jetzt wehmütig wurde, verfluchte ich meine Neugier. Irgendetwas an seiner Arbeit machte ihn traurig, und daran wollte ich ihn nicht erinnern.

„Früher, ja. Seit drei Jahren, also seit das mit Brianna und mir vorbei ist, kann ich nicht mehr die Begeisterung dafür empfinden, die ich vorher hatte. Zum Glück habe ich mir bereits vorher einen Namen gemacht und es läuft alles von selbst, aber die Kunst gibt mir nicht mehr die Befriedigung wie früher. Leider.“

„Vielleicht kommt das wieder zurück? Eines Tages?“

„Und wann?“ Jetzt klang seine Stimme bitter und fast höhnisch. „Knapp vor meiner Pensionierung?“

„Ich weiß es nicht“, murmelte ich in mich hinein. Ich hatte den dringenden Wunsch, mehr über ihn herauszufinden. Ich konnte ihn nicht direkt fragen, ob er sich umbringen wollte, aber das Thema ließ mir keine Ruhe. Am 27. Dezember würde ich gehen, und ich musste wissen, was er dann vorhatte. Er bedeutete mir etwas, mehr, als ich mir eingestehen wollte.

Wenn er sich etwas antun wollte, musste ich dafür sorgen, dass er professionelle Hilfe bekam. Bei Evie hatte die Therapie Erfolg gezeigt, es waren kleine Schritte, aber ich war dankbar, dass es ihr ein bisschen besser ging und sie auch manchmal wieder lachen konnte.

Jayden beschloss, dass wir jetzt etwas essen gehen mussten, und eine halbe Stunde später saßen wir bei einem kleinen, gemütlichen Italiener und warteten auf zwei Pizzen.

„Ich hätte gedacht, du magst es nur ganz nobel“, murmelte ich.

„Wenn ich keinen Hunger habe, ist etwas Feineres okay.“ Er lachte. „Aber wenn ich Hunger habe, muss es eine Pizza sein. Egal, ob vom Italiener oder aus der Tiefkühltruhe.

Der Besitzer des Restaurants kam jetzt an unseren Tisch, stellte sich bei uns vor und zündete eine Kerze an. Er nickte Jayden höflich zu, ich erhielt ein Zwinkern, und dann waren wir wieder allein.

„Bist du öfter hier?“, fragte ich. Seit der Baby-Szene in der Magnolia Bakery war er so schweigsam, ich wusste bald nicht mehr, wie ich ihn aus der Reserve locken sollte.

„Hin und wieder, ja. Aber noch nie mit einer so schönen Frau wie dir.“

„Danke“, sagte ich.

„Keine Ursache.“

Jetzt schwiegen wir. Er hatte Probleme damit, mir in die Augen zu sehen, und zog sich immer mehr von mir zurück.

„Geht es dir nicht gut?“, fragte ich schließlich.

Er seufzte. „Ehrlich gesagt, nein. Je näher die Feiertage rücken, umso mehr kommen die alten Erinnerungen in mir hoch. Du weißt schon, wegen meiner Exfreundin.“

„Hatte es etwas mit Weihnachten zu tun, dass ihr Schluss gemacht habt?“, flüsterte ich.

Er seufzte. „Nein, das nicht, aber … sie hat mir am 24. Dezember gesagt, dass sie schwanger ist, und dann …“

Ich hielt den Atem an. Was? Davon hörte ich zum ersten Mal. Ich hatte zeitweise Probleme, das, was Colin mir gesagt hatte, von dem zu unterscheiden, was Jayden mir erzählte, aber …

Und dann?, lag es mir auf der Zunge, aber er wirkte so gequält, dass ich kein Wort herausbrachte.

Colin hatte nichts von einem gemeinsamen Kind erwähnt, also … „Was ist passiert?“, fragte ich jetzt doch.

Er blickte zu Boden. „Sie hat es verloren“, meinte er langsam. Der Schmerz in seiner Stimme berührte mich, und meine Augen wurden feucht.

„Das ist ja schrecklich“, quetschte ich hervor.

„Sie hat es verloren, weil sie sich so aufgeregt hat, als sie …“ Jayden hob seinen Blick und sah mich ernst an. „Sie hat mich mit einer anderen erwischt. Und das, was sie gesehen hat, hat sie so mitgenommen, dass sie Krämpfe bekommen hat, und …“ Er brach ab.

Ich stand langsam auf und stellte mich neben ihn. Ich hatte plötzlich eine unerklärliche Scheu davor, ihn zu umarmen. Das alles hatte mir Colin nicht erzählt, er hatte nur gesagt, dass sich die beiden am Christmas Day getrennt hatten und Jayden noch darunter litt, aber auf die genauen Umstände war er nicht eingegangen.

Jayden starrte zu Boden. Sein Gesichtsausdruck war wie aus Stahl – undurchdringlich.

Und das trägst du mit dir allein herum, Jayden?, fragte ich mich. Ohne jemanden, der dich in den Arm nimmt? Du musst dich schrecklich schuldig fühlen, aber manches im Leben ist Schicksal.

Ich hatte nicht den Mut, um diese Dinge auszusprechen. Er tat mir leid, obwohl es mich natürlich auch sehr beschäftigte, dass er sie betrogen hatte. Wenn ich an Brianna dachte, spürte ich starkes Mitleid. Es war einfach nur schrecklich, was sie durchmachen hatte müssen.

„Na los, frag schon.“ Er sah mich ernst an, und ich hatte das Gefühl, dass seine Augen durch mich hindurchsahen.

„Ähm … was meinst du genau?“

„Warum ich sie betrogen habe!“

„Wenn du es mir erzählen möchtest, höre ich dir gerne zu, aber du musst jetzt keine Lebensbeichte ablegen.“

Er seufzte. „Ich wollte sie nicht betrügen. Wirklich nicht. Aber es ist einfach passiert.“

Ich schwieg. Ich empfand etwas für ihn, aber ich hatte plötzlich Bedenken, mich noch weiter auf ihn einzulassen. Das zwischen uns hatte ein Eigenleben entwickelt, es glitt mir aus den Fingern, und das war mir unheimlich.

Jayden seufzte. „Brianna wollte immer alles planen … bis ins letzte Detail. Sie trug ständig Dinge in ihren Kalender ein, sogar, wann wir ihrer Meinung nach Sex haben mussten. Spontan lief da gar nichts, und das hat mich extrem abgetörnt. Im Bett war es überhaupt …“ Er räusperte sich. „Zwischen uns haben nicht gerade die Funken gesprüht“, murmelte er in sich hinein. „Aber ich möchte sie jetzt im Nachhinein nicht schlechtmachen, ich habe ihr weh genug getan.“

Ich musste in Gedanken ein wenig schmunzeln. Nein, Sex nach Kalender konnte ich mir bei einem Womanizer wie Jayden Collister nicht vorstellen, da hatte Brianna offenbar das falsche Rezept gehabt. Das entschuldigte sein Verhalten natürlich nicht, aber ich verstand ihn nun ein bisschen besser.

Es dauerte jetzt sehr lange, bis er weitersprach und mir von einer gewissen Oksana Pachuka erzählte. Seine Stimme klang wehmütig, verzaubert und liebevoll gleichermaßen, und ich fragte mich, ob er ihr noch nachtrauerte.

„Sie war so unglaublich anders“, meinte Jayden abschließend. „Dennoch gibt es keinen Tag, an dem ich nicht bereue, was ich getan habe.“

Ich schluckte. „Und wie ist es dann weitergegangen? Ich meine, mit dir und Oksana?“

Er seufzte. „Oksana würde sich niemals an einen Mann binden. Sie ist frei – und vielleicht macht sie genau das so begehrenswert. Seit diesem Tag war sie für mich verboten. Ich hätte sie nicht mehr vögeln können, ohne an das tote Baby denken zu müssen, und …“ Er schüttelte seinen Kopf. Ein paar Sekunden lang starrte er auf den Boden, dann sprang er plötzlich auf und verließ den Raum.

Ich blieb sehr ratlos dort sitzen. Es war so eine tragische Geschichte, und ich kannte mich medizinisch überhaupt nicht aus, aber war es nicht extrem unwahrscheinlich, dass eine Fehlgeburt durch so eine Entdeckung ausgelöst wurde? So genau konnte man die Ursache bestimmt nicht feststellen, aber ich verstand, dass Jayden sich schreckliche Vorwürfe machte.

Der Kellner brachte unsere Pizzen, und ich zwang mir ein paar Bissen hinunter. Der Appetit war mir komplett vergangen. Ich dachte an Mila und Evie und fühlte, wie mir innerlich wieder warm ums Herz wurde. Wenn ich mir vorstellte, dass Mila … Nein, ich konnte mir das nicht einmal vorstellen. Ich liebte sie, als ob sie meine eigene Tochter wäre, und wenn ich sie im Arm hielt, war ich der glücklichste Mensch der Welt. Vielleicht verwöhnten Evie und ich sie zu sehr, aber wir konnten nicht anders.

Als Jayden jetzt zurückkehrte, war jede Gefühlsregung aus seinem Gesicht verschwunden. Er machte sich wortlos über seine Pizza her, und eine Weile hörte man nur das Klirren unserer Messer und Gabeln.

„Ich hätte dir das nicht erzählen sollen“, meinte er leise. „Erst, wenn wir uns besser kennen.“

„Werden wir das denn jemals?“, flüsterte ich. Wir hatten nie darüber gesprochen, dass das zwischen uns nach den Feiertagen weitergehen könnte. Für mich war klar, dass es danach aus war. Jayden war ein Womanizer, und seit ich seine Reaktion auf das Baby beobachtet hatte, war ich mir ganz sicher, dass wir nicht zusammenpassten.

Jetzt, wo ich die ganze Wahrheit kannte, verstand ich ihn zwar besser, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass er sein Problem jemals überwinden würde.

„Ich bin froh, dass du ehrlich zu mir warst“, sagte ich jetzt. „Es macht mich zwar sehr traurig, was passiert ist, und es beschäftigt mich, dass du sie betrogen hast, aber … ich meine, du bist ja nicht der Einzige, der so etwas macht.“

„Es war der größte Fehler meines Lebens. Ich hätte Schluss mit ihr machen müssen, das wäre fair gewesen. Ich habe sie nie wirklich geliebt, und sie hat sich völlig aufgegeben, um für mich da zu sein.“ Er räusperte sich. „Ich würde nie wieder eine Frau betrügen, mit der ich zusammen bin. Aber ich glaube nicht, dass ich noch einmal eine Beziehung eingehe. Schon allein deshalb, weil ich niemals ein Kind möchte.“

„Es gibt viele Frauen, die kein Kind möchten oder keines bekommen können“, sagte ich leise. Früher war ich eine dieser Frauen gewesen, denn mich hatte der ganze Babykram nie besonders interessiert. Vielleicht war ich auch noch zu jung dafür gewesen. Seit Mila auf der Welt war, war es anders. Es gab nichts auf dieser Welt, was ich mehr liebte als meine kleine Nichte. Ich hätte alles für sie getan – und ich machte genau genommen gerade auch etwas, was ich niemals zuvor getan hatte.

Der Auftrag.

Vier Tage noch, dann würde die Finanzierung von Professor Baldwin gesichert sein.

Durchhalten, Megan. In nichts verrennen. Dich nicht verlieben! Plötzlich schien es mir wichtig, den letzten Satz hinzuzufügen, denn obwohl mir Jayden gerade eine sehr schlimme Sache aus seiner Vergangenheit erzählt hatte, war da etwas zwischen uns, was ich nicht mehr einordnen konnte. Er ließ mich die Kontrolle über mich verlieren. Unvernünftig sein. Den praktischen Weg verlassen und von Dingen träumen, die für mich nicht möglich waren.

„Ich habe ein Problem mit Babys“, sagte Jayden in dem Moment. „Du wirst dir denken können, warum.“

„Und was willst du dagegen tun?“

„Nichts. Warum sollte ich das? Niemand kann mich dazu zwingen, eine Beziehung einzugehen und ein Baby zu planen.“

Ich wusste jetzt nicht, was ich sagen sollte. Das Thema war zu problematisch, weil ich ständig an Mila denken musste. Wenn er wüsste, was ich vor ihm verbarg, würde er vermutlich aufstehen und gehen – und nie wieder zurückkommen.

„Vielleicht reden wir über etwas anderes?“, schlug er plötzlich vor. „Ich habe Karten für die Eishockeygala heute Abend. Hast du Lust?“

„Du meinst, die Weihnachtsfeier der New York Ice Lizards?“

„Ja, genau. Wenn du heiße Typen in Trainingskleidung sehen möchtest, bist du dort allerdings fehl am Platz, es herrscht Dresscode.“

„Ich muss mir neue Kleidung besorgen“, fiel es mir plötzlich ein. Ich war wohl die Einzige, die den ganzen Tag in einem rotweinbefleckten Versace-Kleid herumrannte und sich nicht daran störte, aber für eine Gala würde ich etwas anderes benötigen. Womöglich schossen die dort Fotos von Jayden und mir und jemand erkannte die Flecken wieder.

„Darf ich dir ein neues Kleid kaufen?“, flüsterte Jayden.

„Ich habe selbst eine Kreditkarte“, murmelte ich. Ja, Colin hatte vorgesorgt, aber ich wollte seine Großzügigkeit nicht überstrapazieren.

„Darf ich trotzdem? Es würde mir etwas bedeuten, Megan.“

„Dann sage ich Danke“, flüsterte ich. Ich war von der Ernsthaftigkeit in seiner Stimme plötzlich wie gelähmt. Er war kein so netter Kerl, wie es gerade den Anschein hatte. Er hatte seine schwangere Freundin betrogen! Verdammt, das war gar nicht nett! Ich musste auf der Hut vor ihm sein.

„Danke, dass du mich nicht alleinlässt“, meinte er und blickte mich schuldbewusst an. „Ich bin mir sicher, dass du jetzt schlecht von mir denkst, und ich kann dazu leider nur sagen: mit Recht.“

„Ich kenne die Hintergründe zu wenig“, murmelte ich ausweichend.

„Die Hintergründe? Brianna hat mich geliebt, und ich war nicht bereit dazu. Und anstatt Schluss zu machen, wollte ich beides: heißen Sex und eine liebe Frau zu Hause, die mich in den Arm nimmt. Aber beides kann man nicht haben.“

„Glaubst du das wirklich?“, entfuhr es mir.

„Ja. Die netten Weiber sind leider nie besonders heiß im Bett.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ist einfach so eine Art Naturgesetz, denke ich.“

„Und wozu zähle ich?“, fragte ich jetzt provokant.

Er wandte mir seinen Kopf zu. Seine Augen waren ganz dunkel. „Ich weiß es nicht“, meinte er nachdenklich. „Sag du es mir.“

„Mittlerweile bin ich auch eine von den Netten“, antwortete ich. „Früher war das mal anders, aber … gewisse Erfahrungen haben mich geprägt.“

So, das musste reichen, ich wollte ihm nicht erklären, wie sich mein Leben durch Mila um hundertachtzig Grad gedreht hatte. Er würde das nicht verstehen können. Ich verstand es ja selbst kaum.

„Und früher warst du nicht nett? Was hast du denn Schlimmes gemacht?“

„Ich habe mich vor meinem letzten Freund nie auf eine längere Beziehung eingelassen.“

„Du meinst das Arschloch, das dich betrogen hat?“

„Ja, genau. Sein Name war übrigens Chris.“ Ich hatte das dringende Bedürfnis, Jayden etwas Wahres über mich zu verraten.

„Was für ein Scheiß-Name“, meinte Jayden abfällig und brachte mich dadurch zum Lachen.

„Ja, wirklich“, pflichtete ich ihm, nicht ganz ernst gemeint, bei. „Ich hätte mir gleich, als er sich mit Christopher bei mir vorgestellt hat, denken können, dass er ein Arschloch ist.“

Jayden sah mich jetzt ganz ernst an. „Ich dachte eher, dass du zu der anderen Gruppe gehörst“, kam er auf vorhin zurück.

„Ach ja?“ Ich funkelte ihn an. „Du willst also sagen, dass ich nicht nett bin?“

Er lachte, und ich war einfach nur froh, dass er nach unserem traurigen Gespräch noch lachen konnte.

„Wir werden sehen“, murmelte er in sich hinein. „Ausnahmen bestätigen die Regel.“

Jayden zog mich jetzt zu dem Designerladen Saks Fifth Avenue, und ich probierte mich durch eine lange Reihe von Kleidern, bis eines dabei war, das seine Billigung fand. Es war von Chanel und kostete ungefähr das, was ich Esteban in einem Monat bezahlte. Es war dunkelrot, hatte einen asymmetrischen Ausschnitt und im Taillenbereich ein paar Stoffrosen aufgenäht.

„Damit wirst du die Königin des Abends“, meinte Jayden bewundernd.

Ich betrachtete mich im Spiegel. Ich hatte mich noch nie so schön gefühlt wie eben jetzt, und ich wusste nicht genau, woran das lag.

Doch, das weißt du – an Jaydens glutheißen Augen. An dem Verlangen in seinem Blick. Der Leidenschaft zwischen euch. Und das, obwohl du jetzt weißt, dass er nicht gut für dich ist – und es auch niemals sein wird.

Er hielt mir seine Hand hin und ich ergriff sie. Gestern war alles ein Spiel gewesen.

Heute fühlte es sich anders an.

Echt.


Kapitel 18

Madison Square Garden

Fünf Stunden später

Megan

Das Blitzlichtgewitter um mich herum blendete mich mehr, als ich das erwartet hatte.

„Wer ist Ihre Begleitung, Mr. Collister?“

„Miss? Stellen Sie sich bitte vor?“

„Hey, Süße, wir beide könnten doch mal …“

Die Stimmen der Reporter hallten in meinem Kopf durcheinander. Es überraschte mich, dass Jayden ein so begehrtes Ziel vor der Linse war. Er war ja kein Film- oder Rockstar und hier auf der Weihnachtsfeier von New Yorks berühmtestem Eishockey-Team gab es noch ganz andere interessante Fotoobjekte.

Jayden schirmte mich mit seinem Arm vor dem Schlimmsten ab und zog mich in die große Veranstaltungshalle, die mit riesigen goldenen Weihnachtsbäumen festlich geschmückt war.

„Nach dem Trubel brauchen wir ein Glas Champagner“, beschloss er und schnappte sich für uns zwei Gläser.

Die rasch mehr wurden.

Wir betranken uns.

Vielleicht machte uns die Nähe zwischen uns so große Angst, dass wir beide den Alkohol suchten. Bei mir war es auf jeden Fall so, und auch Jayden wirkte hin- und hergerissen, als würde er nicht wissen, was er mit seinen Gefühlen anfangen sollte.

Irgendwann landeten wir auf der Tanzfläche. Tanzen konnte man das nicht mehr nennen, denn wir schmiegten uns nur aneinander und bewegten uns kaum.

Ich barg mein Gesicht an seinem Brustkorb und spürte sein Herz schlagen. Er war so groß und kräftig, ich fühlte mich wirklich komplett sicher bei ihm.

Gestern hatte ich ihn gebeten, mir Zeit zu geben. Es war mir so unfassbar vernünftig erschienen, noch zu warten.

Heute war das anders.

Ich wollte ihn haben, und zwar sofort. Auf der Stelle. Und auch wenn ich mir Colins Warnung, dass Jayden rasch das Interesse verlor, ins Gedächtnis rief, konnte ich mein Verlangen nicht länger bekämpfen.

Plötzlich waren es nur noch vier Tage und ein paar Stunden, und ich hatte das Gefühl, dass ich nichts von dieser Zeit versäumen durfte.

Ja, es war nicht mein Stil, so schnell mit einem Mann zu schlafen, aber wenn ich Jaydens Körper an meinem spürte, wusste ich, dass es die richtige Entscheidung war.

Ich genoss seine Hand auf meinem Rücken, sie war schwer und ein bisschen besitzergreifend, aber das störte mich nicht.

Ich hob meinen Kopf und sah ihn an, und er verstand mich ohne Worte, zog mich an sich und küsste mich so innig, dass ich das Gefühl hatte, Sterne vor meinen Augen zu sehen.

Es ist falsch, dachte ich, aber im gleichen Moment stoppte ich meine Gedanken. Ich war doch diejenige, die bald gehen musste. Ich brauchte nicht auf Gefühle zu hoffen, die gar nie entstehen durften.

Er strich so sanft durch mein Haar, dass ich es gar nicht glauben konnte, dass er so zärtlich sein konnte. Er mochte es hart oder zart … ich hatte seine Worte nicht vergessen.

Ich presste mich an ihn und konnte seine Erektion spüren. Es erregte mich unglaublich, dass er sich vermutlich genauso sehr wie ich wünschte, mit mir zu schlafen.

„Nehmen wir uns ein Taxi?“, raunte ich in sein Ohr.

„Ja“, erwiderte er atemlos und sah mich ernst an. „Meinst du …?“ Er vollendete die Frage nicht, aber mir war auch so klar, was er von mir wissen wollte.

„Ja“, sagte ich. Mein Bauch kribbelte. und ich hatte das Gefühl, gleich zu explodieren.

„Bist du sicher?“, flüsterte er in mein Ohr und zog mich hinter sich zur Garderobe nach.

„Ich denke schon“, antwortete ich.

Er küsste mich plötzlich auf die Wange. „Ich will ganz allein mit dir sein“, sagte er.

Wir stiegen in eines der zahlreichen Cab Cars, die vor dem Madison Square Garden warteten, und ich lauschte, wie Jayden seine Adresse nannte. Er drückte mich an sich und strich mit seinen Fingern durch mein Haar. Wir sprachen nichts, aber die Luft war von tausend Stimmen erfüllt.

Colin hatte gesagt, Jayden und er würden auf dieselben Weiber abfahren. Hatte er recht gehabt? War ich Jaydens Typ? Nur vorübergehend natürlich, aber trotzdem erregte mich die Vorstellung, dass er mich attraktiv fand.

Als das Taxi stehen blieb, pochte mein Herz wie verrückt. Jede Vernunft war ausgeblendet, als Jayden mich jetzt hochhob und über die Treppe in sein Haus trug.

Ich hätte nicht zu sagen vermocht, wie ich in sein Schlafzimmer gekommen war. Plötzlich lag ich auf seinem Bett und er war über mir.

„Megan“, keuchte er und ließ sich auf mich sinken. „Megan, du machst mich wahnsinnig und ich kann kaum mehr denken. Wir … wir haben nicht darüber gesprochen, aber ich werde ein Kondom verwenden, oder?“

„Ja“, flüsterte ich und zog ihn zu mir. Ich legte meine Lippen auf seine, und er war so leidenschaftlich, dass ich instinktiv wusste, dass dies die beste Nacht meines Lebens werden würde. Ich war zwar müde, ein bisschen betrunken, kannte ihn kaum und musste in vier Tagen gehen, aber jetzt, im Moment, war er der attraktivste und großartigste Mann, den ich jemals getroffen hatte.

Er schob mein Kleid langsam nach oben und streichelte über die Innenseite meiner Oberschenkel.

„Du hast Gänsehaut?“, stellte er erschrocken fest.

„Nicht wirklich. Es ist nur … ich habe so etwas noch nie empfunden.“

Er stöhnte und glitt plötzlich mit seinen Fingern in mich. „Ich will dich“, wisperte er, „und ich will dich die ganze Nacht. Du bist unglaublich schön, Megan.“

Ich saugte seine Worte wie ein Schwamm in mich auf. Es tat so gut, dass mich ein Mann begehrte und verwöhnte. So unendlich gut.

Wir küssten uns jetzt wieder, während wir uns mit fahrigen, ungeduldigen Bewegungen gegenseitig auszogen. Jetzt ging alles sehr schnell, ich hatte das Gefühl, dass sich mein Zeitgefühl ausschaltete und ich nur noch im Moment lebte.

Ich hörte etwas rascheln und stellte fest, dass er sich das Kondom bereits überzog. Gleich danach war er auf mir. Ich spreizte meine Beine, und er neckte meine Vagina mit seiner Eichel, und dann zog ich ihn zu mir herunter und ließ ihn in mich gleiten.

Es fühlte sich perfekt an, wie tief er in mir war, und als er jetzt begann, sich zu bewegen, hielt ich für ein paar Sekunden den Atem an. Ich hatte beim Sex noch nie so eine unglaubliche Verbundenheit gespürt.

„Deine verdammte Pussy ist so feucht für mich, dass ich gleich komme“, stöhnte Jayden und rammte sich in mich. „Seit ich dich gestern gesehen habe, wollte ich in dir sein. Ich bin so froh, dass du es dir anders überlegt hast, ich hätte nicht noch eine Nacht in deinen Armen ausgehalten, ohne dich besitzen zu dürfen.“

Ich schloss meine Augen. Er beschleunigte seinen Rhythmus und drängte sich immer intensiver in mich. Plötzlich spürte ich seine Finger direkt über meiner Klitoris. Er massierte sie, und durch die Feuchtigkeit fühlte es sich unglaublich an.

„Ich will, dass du gemeinsam mit mir kommst, dass deine Pussy meinen Schwanz langsam auspresst, während wir beide … wir beide …“ Er ließ sich aufstöhnend auf mich sinken. Im gleichen Moment, als ich spürte, wie sich sein heißes Sperma ins Kondom entlud, kam auch ich. Sterne explodierten in meinem Kopf, und ich war völlig hin und weg von den Gefühlen, die plötzlich auf mich einströmten.

Er war so leidenschaftlich gewesen und dabei aber unglaublich liebevoll. Ich hatte nicht geglaubt, dass es zwischen uns so sein würde – innig und vertraut.

Meine Angst davor, mit ihm zu schlafen, war durchaus berechtigt gewesen, denn er konnte mir wehtun. Aber nicht, weil er nicht zärtlich genug war, sondern weil er zu zärtlich war.

Wenn ich mich so an ihn kuschelte, konnte ich mir plötzlich nicht mehr vorstellen, in vier Tagen einfach so hier rauszuspazieren und Jayden zurückzulassen.

Mein Herz würde bei ihm bleiben.

Ich hatte so etwas wie bei Jayden noch nie gefühlt. Es war das unglaublichste Gefühl der Welt.

Und gleichzeitig das beängstigendste.


Kapitel 19

Eine Viertelstunde später

Jayden

Mein Schwanz war schon wieder hart, dabei wollte ich doch eigentlich gehen und mich nicht zu sehr in dieser Sache hier verlieren.

Meine Arme waren um sie geschlungen und ich hätte ewig so liegen bleiben können. Gestern hatte sie Bedenken gehabt, aber heute hatte sich alles so richtig angefühlt. Als ob wir wirklich zusammengehören würden.

„Geht es dir gut?“, fragte ich nach einer Weile.

„Ja“, flüsterte sie zurück, aber ich verstand sie kaum, weil sie so leise sprach.

Ich würde sie definitiv nicht fragen, ob sie es bereute, denn ich hatte ihre Lustschreie noch im Ohr. Nein, die Frage kam mir lächerlich vor.

„Jayden“, hauchte sie jetzt und küsste mich auf den Brustkorb. „Es war so wunderschön.“

„Ja.“ Ich nickte und lehnte mein Kinn gegen ihren Scheitel. Mir ging so vieles durch den Kopf. Ich fühlte mich ein wenig schuldig, gleichzeitig voller Begehren und irgendwie auch müde. Es musste zwei oder drei Uhr morgens sein, denn wir waren sicher bis knapp vor Mitternacht auf der langweiligen Gala gewesen.

Irgendwann hörte ich, dass sie eingeschlafen war. Sie sabberte ein wenig auf das Kopfpolster und ich musste grinsen. Sie war also nicht ganz perfekt, meine kleine Südstaaten-Prinzessin. Ich musste ihr alles aus der Nase ziehen, nicht zuletzt hätte sie noch warten wollen, und vielleicht wäre das auch eine gute Idee gewesen, aber … nein.

Meine Hand glitt wie von selbst zu meinem Schwanz. Er war verdammt hart und verlangte nach Erleichterung. Einmal war mir noch nie genug gewesen, und da Megan leider schlief, musste ich wohl selbst zur Tat schreiten.

Mein Blick wanderte zu ihren Brüsten, die voller waren, als ihre schlanke Figur es vermuten ließ, und ich begann, meine Erektion mit der Handfläche zu massieren. Wenn ich daran dachte, wie geil es sich angefühlt hatte, in Megans kleiner, enger Pussy zu kommen, wurde ich schon wieder so scharf auf sie, dass ich mich fast nicht zurückhalten konnte.

Dabei brauchte sie ihren Schlaf, sie sah unglaublich müde aus. Ich streichelte über ihre Brust, ganz sanft nur, um sie nicht aufzuwecken. Aber sie tat es trotzdem. Der Blick aus ihren blauen Augen, als sie registrierte, was ich machte, war das Schärfste, was ich in meinem Leben gesehen hatte.

„Nein. Warte“, flüsterte sie und kletterte leicht schlaftrunken auf mich. Eine Sekunde später war mein zuckender Schwanz in ihr und ich stöhnte vor Lust erregt auf. Wir bewegten uns ein paarmal auf und ab, ehe sie sich von mir löste und mir leise „Kondom“ ins Ohr hauchte. Ich beugte mich sofort zur Seite und zog eines über. Fuck, lernte ich überhaupt nichts aus meinen Fehlern?

Gleich danach hob ich sie wieder auf mich und drang in sie ein. Es war der Himmel, in ihr zu sein. Ihre Pussy war feucht und bereit für mich, und sie gehörte nur mir. Megan ritt mich, und dafür, dass ich sie soeben aufgeweckt hatte, war sie putzmunter und gönnte mir keine Sekunde Entspannung.

Ich legte meine Hände auf ihre Hüftknochen, die ein wenig zu sehr hervortraten, und genoss es, wie leidenschaftlich sie war. Ich konnte in ihrem unglaublich schönen Gesicht lesen, wie gut es ihr gefiel, von meinem Schwanz aufgespießt zu werden, und das war es, was ich brauchte, um in ihr zu kommen.

Eines Tages werde ich dich ohne Kondom vögeln, nur deine zarte Haut und meine. Nichts wird uns trennen und wir werden beide den besten Orgasmus unseres Lebens haben.

Gott, mein Hirn war völlig handlungsunfähig, wenn sie so auf mir saß und mein Schwanz in ihr war. Sie atmete immer noch schwer, ich hatte gespürt, dass sie gleich nach mir gekommen war.

Der Sex mit ihr war anders als alles, was ich in meinem Leben bisher erlebt hatte. Mit Brianna war ich zurückhaltend gewesen, zu viel Leidenschaft hatte ihr Angst gemacht, mit Oksana dafür dann versaut und hart. Mit allen anderen Weibern irgendetwas dazwischen.

Aber mit Megan war es … besser.

Es war ehrlicher. Echter. Ich schaltete mein Hirn komplett aus. Wir gaben uns einander hin, und ich wusste, dass ich das mit dem Kondom mit ihr besprechen musste.

„Nimmst du die Pille?“, fragte ich sie leise.

„Ja, schon, nur …“ Sie räusperte sich. „Wir sollten trotzdem ein Kondom verwenden. Ich weiß, es würde sich ohne besser anfühlen, aber … du bist ja wahrscheinlich aktuell gar nicht getestet.“

„Doch“, sagte ich. „Ich war vor zwei Wochen bei der Beratungsstelle. Und du?“

„Ich … Na ja, ich hatte seit Monaten keinen Sex mehr, und davor habe ich mich natürlich auch testen lassen.“

„Seit Monaten?“, wiederholte ich. „Hast du nicht gesagt, dass du vor zwei Monaten Schluss mit deinem Freund gemacht hast?“

Jetzt wirkte sie ziemlich erschrocken, und es war nicht das erste Mal, dass ich den Verdacht bekam, dass sie nicht ganz ehrlich zu mir war. Es war nur so ein Gefühl, eine leise Vorahnung, aber sie ließ mich nicht los.

Natürlich verdrängte ich es, aber ein kleiner Stachel des Misstrauens blieb auch jetzt zurück.

„Die Trennung ist schon länger her“, murmelte Megan in dem Augenblick. „Es war mir peinlich, dass ich immer noch darunter leide, und deshalb habe ich ein bisschen geschwindelt. Schlimm?“ Sie hob ihren Kopf, und als ich jetzt in ihre himmelblauen Augen sah, hätte sie mir erzählen können, dass sie gerade eine Bank ausgeraubt hatte, und ich hätte sie nur an mich gedrückt und ihr über den Kopf gestrichen.

„Natürlich nicht schlimm. Das heißt, wie lange ist es wirklich her?“

„Ein Jahr. Ich habe mich danach ein paarmal mit einem anderen getroffen, aber es ist nichts daraus geworden.“

„Das ist eine lange Zeit.“ Ja, wirklich, verdammt, wenn ich ein Jahr lang ohne Sex auskommen müsste, würde mich das umbringen. Mein Schwanz würde wie eine Rakete explodieren, und …

„Das glaube ich nicht“, hörte ich Megan in dem Moment leicht belustigt aussprechen.

„Mist! Habe ich mal wieder …“

„Laut gedacht?“ Sie begann, mich zu kitzeln. „Ja, ich denke schon. Oder vielleicht kann ich ja auch hellsehen oder Gedanken lesen, obwohl … so einen Blödsinn könnte ich mir echt nicht ausdenken.“

„Das ist kein Blödsinn. Ich habe nach der Trennung von Brianna ein paar Monate lang mit keiner Frau geschlafen, und es hat mich fast umgebracht. Irgendwann habe ich dann eingesehen, dass ich so nicht weiterleben kann, und dann habe ich mich wieder auf Frauen eingelassen. Nur für Sex natürlich, aber immerhin.“

Ich spürte ihre Finger, die sanft über meine Wange glitten und meinen Hals streichelten. „Du musst dir einmal verzeihen“, sagte sie. „Bestimmt hat dir diese Brianna auch verziehen.“

Ich seufzte. „Da täuschst du dich aber gewaltig. Ich habe dir nicht alles gesagt. Brianna ist wieder schwanger. Sie hat bestimmt riesige Angst, auch dieses Kind zu verlieren, und ich glaube, sie ist gerade gar nicht gut auf mich zu sprechen.“

Megan seufzte. „Du weißt es aber nicht, oder? Vielleicht wollte sie mit dir reden, weil sie dir sagen möchte, dass sie dir verzeiht?“

Ich schob Megan von mir. „Nein“, fluchte ich und spürte, dass ich zornig wurde. Sie hatte ja keine Ahnung! Wie konnte sie so blauäugig von etwas sprechen, was mir das Leben zur Hölle machte?

Im nächsten Moment streichelte sie mich und zog mich ganz eng an sich heran. Ich wollte nicht nachgeben, ich wollte ganz auf harter Kerl machen und auch nicht hier bei ihr schlafen, aber … ihre Brüste an meinem Rücken fühlten sich so unglaublich gut an. Es war der Himmel, so nahe bei ihr zu sein.

„Es tut mir leid“, flüsterte sie. „Es tut mir so leid für dich, dass das damals passiert ist.“

Sie strich über meinen Rücken, über meine Schultern und – indirekt – über mein Herz. Sie tat mir so gut, dass ich mich ernsthaft fragte, wie weit das mit uns gehen würde.

Denn es ging bereits jetzt viel zu weit.


Kapitel 20

Nächster Morgen

Megan

Als ich aufwachte, war er weg. Neben mir lag ein Zettel.

Es ist Sonntagmorgen, mein Kumpel hat mich zum Joggen abgeholt. Bis nachher, J

Ich erinnerte mich daran, dass er mir davon bereits erzählt hatte. Fast war ich froh, ein bisschen Zeit für mich zu haben. Wenn Jayden bei mir war, vergaß ich alles um mich herum.

Ich kuschelte mich in sein Bett und schloss meine Augen. Ich ließ seine Berührungen gedanklich Revue passieren. Sie hatten sich in mein Herz eingebrannt. So eine Nacht hatte ich noch nie erlebt.

Alles hier im Bett roch nach ihm.

Nach einer Weile tastete ich nach meinem Smartphone und entdeckte zwei neue Nachrichten.

Die erste war von Evie: Uns geht es gut, mach dir keine Sorgen. Wir vermissen dich!

Die zweite war von einer unbekannten Handynummer gesendet worden, und ich brauchte ein paar Sekunden, bis ich den Sinn dahinter verstand.

Falls wir uns in den nächsten Tagen offiziell treffen, achte darauf, dass du mich nicht zu vertraulich begrüßt. Brianna will mit Jayden reden, und ich weiß nicht, ob ich sie davon abhalten kann.

Die Nachricht war nicht unterzeichnet, aber ich nahm an, dass sie von Colin stammen musste. Er hatte mir für den Notfall seine Handynummer gegeben, und ich hatte diese auch eingespeichert. Offenbar besaß er ein Zweithandy und hatte mir von diesem aus getextet. Ich konnte nicht verhindern, dass ein unangenehmes Gefühl in mir hochkroch. Warum wollte Brianna mit Jayden reden? Wollte sie ihm etwa Vorwürfe machen, und das so knapp vor dem Jahrestag? Ich bekam Angst um Jayden, denn er war über die Sache nicht hinweg und würde es sich sehr zu Herzen nehmen, wenn sie ihn anklagte.

Besprechen konnte ich das Ganze mit ihm natürlich auch nicht, denn vielleicht wäre es leichter für ihn, wenn ich ihn vorwarnen würde.

Ich stand langsam auf und machte mich auf den Weg in die Küche. Dort traf ich eine blonde Frau mittleren Alters, die sich bei mir mit Giselle vorstellte und bei der es sich offenbar um die französische Haushälterin handeln musste. Sie war unglaublich edel und stilvoll gekleidet, und ich kam mir in Jaydens altem T-Shirt ziemlich deplatziert vor.

Sie versorgte mich mit Quiches und Muffins, und ich hatte Mühe, ihrem Redeschwall zu folgen. Sie erklärte mir, wie wunderschön New York zur Vorweihnachtszeit war und was Jayden und ich heute noch unbedingt alles unternehmen mussten. Von sämtlichen Weihnachtsmärkten abgesehen, schlug sie auch einen Trip in die Hamptons und nach Staten Island vor, und ich fragte mich, wie das ihrer Meinung nach alles an einem Tag zu schaffen sein sollte, denn morgen war die Vorweihnachtszeit ja vorbei.

Da sie mir aber als Nächstes einen wunderbaren Cappuccino mit Milchschaum und Schokostreuseln servierte, störte mich ihr wasserfallartiges Gerede absolut nicht.

Als ich gerade überlegte, was ich als Nächstes tun sollte, kam Jayden von seiner Joggingrunde zurück. Ich musste ein wenig lächeln, weil er so verschwitzt aussah.

„Duschen“, flüsterte er mir nur zu, ehe er die Kochecke wieder verließ. Alle meine Gedanken konzentrierten sich darauf, ihm in die Dusche zu folgen, aber ich war mir sicher, dass Giselle die Szene beobachtet hatte, und es war mir etwas zu peinlich, dass sie das mitbekam.

Sie jedoch beugte sich zu mir. „Ma petite“, flüsterte sie ungewohnt zurückhaltend. „Wenn ich du wäre, würde ich ihm folgen. So wie dich hat er noch keine angesehen.“

Mit ihren Worten im Ohr erhob ich mich. Es freute mich unglaublich, dass sie das gesagt hatte, aber gleichzeitig machte es mir Angst. Auch für mich war das mit Jayden anders als mit jedem anderen Mann zuvor.

Ich fand ihn unter der Dusche, und er zog mir meine Kleidung so rasch aus, dass ich gar nicht wusste, wie mir geschah. Ich half ihm dann dabei, seinen schweißnassen Körper einzuseifen. Als er mich schließlich gegen die Duschwand drückte und ich meine Hände über seine feuchte Haut streichen ließ, fragte ich mich, ob ich mich in ihn verliebt hatte.

Ich empfand Dinge bei ihm, die ich nicht für möglich gehalten hätte. Er war komplett anders, als ich gedacht hatte, und er verzauberte mich dermaßen, dass ich nicht vernünftig sein konnte.

Er küsste mich sanft und innig, und ich schmiegte mich an ihn.

„Hast du dich angestrengt?“, fragte ich, während ich mit meinen Fingern über seine festen Muskelbahnen glitt.

Er stöhnte. „Nicht so, wie ich mich mit dir gerne anstrengen würde.“ Er strich über meine Haut und schob mich langsam an der Wand hoch, während er seine geschickten Finger in mich wandern ließ.

„Jayden“, stöhnte ich, und er biss mich in den Hals, was mich total scharfmachte. Ich sollte vernünftig sein, aber alles, was ich noch wahrnahm, war sein großer, kräftiger Körper und wie sich dieser in meinen Händen anfühlte. Ich wollte, dass er nur mir gehörte, und es machte mir Angst, wie besitzergreifend ich plötzlich war.

„Warte“, meinte er und holte noch ein Kondom, ehe sich unsere komplett nassen Körper miteinander vereinten.

Es war der Himmel auf Erden, mit ihm zusammen zu sein, und es würde die Hölle sein, ihn zu verlassen.

Denn das musste ich.

Ganz bestimmt.

Evie und Mila brauchten mich.

Und Jayden würde mich, nach ein paar intensiven gemeinsamen Tagen, nicht mehr brauchen können, da durfte ich mir nichts vormachen.


Kapitel 21

Jayden

Ich hob sie auf meine Arme und trug sie aus der Dusche. Ich konnte sie gar nicht schnell genug ins Bett bringen.

Heute Morgen hatte ich sie liegen gelassen, und es war mir verdammt schwergefallen, aber Dylan und ich nahmen unsere sonntägliche Laufrunde sehr ernst. Er hatte mich noch nie versetzt und ich ihn auch erst ein Mal – als ich mit vierzig Grad Fieber und Grippe im Bett gelegen hatte.

Persönliches blieb außen vor, vielleicht schafften wir es deshalb seit nunmehr sechs Jahren, jeden Sonntag gemeinsam zu laufen.

Ich warf Megan auf die Matratze und schlang meine Arme um sie. Es war noch nicht einmal so, dass ich sie jetzt sofort noch einmal ficken wollte, nein, ich wollte nur ein bisschen kuscheln und den Morgen gemütlich beginnen.

Unseren ersten Morgen danach.

Sie fragte nichts, sie lehnte sich nur an mich und schloss ihre Augen. „Ich bin noch müde“, meinte sie nach einer Weile. „Deine Haushälterin hat mir so viele Vorschläge gemacht, was wir heute alles unternehmen sollten, dass mir immer noch der Kopf schwirrt.“

„Wir unternehmen heute gar nichts“, beschloss ich spontan. Ich deutete auf den großen Flatscreen, der an der Wand montiert war. „Wir können ein wenig fernsehen und uns Pizza liefern lassen. Ich habe keine Lust auf den Vorweihnachtstrubel.“

Sie kicherte und zog sich die Decke über den Kopf. „Das wird Giselle aber gar nicht gefallen.“

„Sie ist ja nicht meine Mutter“, meinte ich und zuckte mit den Schultern. „Vor allem hat sie heute frei, also könnte sie diese ganzen Dinge durchaus selbst machen.“

„Sie hat frei? Aber sie hat gebacken und mich bedient.“

„Megan, du kennst Giselle nicht. Sie ist schrecklich neugierig. Als sie mitbekommen hat, dass ich eine Frau hier habe, musste sie sich diese natürlich ansehen. Ich habe gestern erwähnt, dass du über die Feiertage bei mir bleibst, und das hat ihre Neugier ins Unermessliche gesteigert. Sie hat mir vorhin sogar eine kleine Tasche mit Hygieneartikeln und originalverpackter Unterwäsche zugesteckt, weil sie bemerkt hat, dass du ohne Gepäck gekommen bist. Keine Ahnung, wie sie das Zeug so rasch besorgt hat.“

„Das ist sehr nett von ihr“, flüsterte Megan. „Sie ist wirklich ein Engel.“

„Ein Engel, der alles mitbekommt. Ich glaube, sie ist erleichtert, dass ich über Weihnachten nicht allein bin, denn letztes Jahr bin ich völlig abgestürzt. Ich habe mich nach dem Besuch bei meinen Eltern dann hier betrunken und ein paar Beruhigungspillen dazu eingeworfen. Giselle und ihr Mann haben mich schlussendlich in die Notaufnahme gekarrt. Dort haben sie mir ein Gegenmittel gespritzt und mich für ein paar Stunden überwacht. Noch mehr von dem Zeug hätte ich echt nicht mehr vertragen. Fuck, ich musste sogar mit einem verdammten Psychiater sprechen, bevor ich auf eigene Verantwortung heimgehen konnte.“

„Dieses Jahr wird es anders sein“, flüsterte Megan, und ich seufzte innerlich. Ja, dieses Jahr würde es ganz anders sein. Die Frage war nur, ob das gut für mich war. Und, vor allem, für sie! Ich war kein Mann für mehr. Ein paar Tage lockerer Sex ohne Verpflichtungen, mehr gab es bei mir nicht zu holen. Ich hoffte, dass ihr das bewusst war. Jetzt im Moment wollte ich es ihr nicht reindrücken, dann wäre die Stimmung dahin, und eigentlich wollte ich sie zu einer Kissenschlacht motivieren.

Aber dann drückte ich sie nur an mich und schloss ebenfalls meine Augen. Ich hätte sie ewig festhalten können.

Sie lag ganz still da, und ich war mir nicht sicher, ob sie schlief. Sie hatte ihre Geheimnisse. Sobald es ans Eingemachte ging, war sie sehr zurückhaltend.

Als ich sie mit dem Baby gesehen hatte, war ein Teil von mir zerbrochen, und ich hatte gar nicht gewusst, dass es noch solche Teile in mir gab.

Das Strahlen in ihren Augen, als sie das kleine Mädchen angelächelt hatte, hatte mir bewusst gemacht, dass ich nie ein eigenes Kind haben würde. Colin hingegen würde, so Gott es wollte, in zwei Monaten Vater sein. Er wusste Brianna so zu schätzen, wie ich es nie gekonnt hatte.


Kapitel 22

Drei Stunden später

Megan

Als ich aufwachte und er nicht bei mir lag, machte ich mich auf die Suche nach ihm.

Hätte ich es besser nicht getan.

Ich fand ihn in der Küche, in den Armen der einzigen Frau, mit der er es jemals ernst gemeint hatte. Brianna. Ich hatte Fotos von ihr im Internet gesehen, und ich erkannte sie sofort. Jayden wirkte völlig aufgelöst, und ich war mir nicht sicher, ob er nicht ein paar Tränen im Augenwinkel hatte.

Die beiden hatten sich offenbar ausgesprochen und … empfanden noch etwas füreinander? Hatte Jayden nicht gesagt, er hatte sie nie richtig geliebt? So liebevoll, wie er sie jetzt ansah, gewann ich einen ganz anderen Eindruck.

Ich wollte nur so schnell wie möglich weg. Leider war ich nicht geschickt genug, um mich lautlos zu verdrücken, und diese zarte, wunderschöne Lady wurde auf mich aufmerksam.

„Stopp“, piepste sie, und jetzt wandte mir auch Jayden den Blick zu. Als er mich entdeckte, spürte ich, wie ein Ruck durch seine Gestalt ging. Er setzte sich gerader hin, wischte seine Augen trocken und wirkte plötzlich nicht mehr weich und anschmiegsam, sondern hart und gefühllos. War das sein Gesicht, das er für mich vorgesehen hatte?

„Tut mir leid“, quetschte ich hervor.

Brianna trat jetzt auf mich zu und stellte sich als „Brianna Bryce“ vor. „Ich bin gleich wieder weg“, meinte sie. „Mein Mann wartet auf mich, er weiß nicht, dass ich hier bin.“

Ich schluckte. Sollte mich das etwa beruhigen? Im Gegenteil, es machte mich total eifersüchtig, dass sie sich ohne Colins Wissen mit Jayden traf!

„Ich bringe dich hinaus, Bri“, murmelte Jayden jetzt und griff fürsorglich nach ihrer Hand.

Ich wollte wegsehen, aber ich konnte nicht. Die beiden wirkten auch jetzt noch wie das Liebespaar, das sie vor drei Jahren gewesen waren. Wollte er mich quälen? Wollte er mir zeigen, dass er Brianna noch immer nicht vergessen hatte? Und dass ich nur eine dumme, kleine Weihnachtsaffäre war, deren Namen er nicht mehr wissen würde, sobald sie aus der Tür ging?

Ich sollte gehen. Mein Auftrag war somit wohl abgeschlossen. Wenn sogar Brianna ihm verzieh, würde er sich auch selbst verzeihen können, und vielleicht hatten die beiden ja ausgemacht, dass sie sich in Zukunft wieder heimlich treffen würden, und …

Als Jayden vom Zur-Tür-Bringen zurückkehrte, war sein Gesichtsausdruck immer noch komplett verschlossen. Es war, als ob ich einen Fremden vor mir hätte.

„Ich habe gerade etwas erfahren, worüber ich dringend nachdenken muss“, knallte er mir vor die Füße.

„Okay“, flüsterte ich. „Soll ich gehen?“ Meine Stimme zitterte, ich hatte Angst vor seiner Antwort. Würde Colin mich überhaupt bezahlen, wenn ich den Auftrag nicht beendete?

„Ich muss jetzt mal allein sein. Ich kann dir nicht sagen, worum es geht, ich …“ Er schüttelte seinen Kopf und ging ohne ein weiteres Wort.

Ich stand völlig ratlos da. Mein Stolz drängte mich dazu, zu gehen und alles hinzuschmeißen. Der Gedanke an Mila hingegen brachte mich dazu, doch hierzubleiben.

Ich wusste nicht viel mit mir anzufangen, weil die Eifersucht an meinen Knochen nagte, aber da musste ich durch. In drei Tagen würde ich ohnehin gehen, warum steigerte ich mich jetzt so in etwas hinein, was keine Zukunft hatte?

Und was, wenn er sich jetzt von einer Brücke stürzt, weil er Brianna nicht haben kann?

Der Gedanke tauchte plötzlich auf und machte mir Angst, aber … in seinen Augen hatte keine Verzweiflung gelegen. Keine solche zumindest. Er hatte sehr aufgewühlt gewirkt, aber eher ein wenig hoffnungsvoll. In meiner Fantasie hatten Brianna und er eine Aussprache gehabt und sich versöhnt.

Ich schüttelte meinen Kopf, um mich von meiner Eifersucht zu befreien.

Was wollte ich eigentlich?

In drei Tagen würde ich ihn – für immer – verlassen. Eine Beziehung zwischen uns war nicht möglich. Sollte ich mich nicht freuen, wenn er ohne mich zurechtkam?

Ich musste mich ablenken, und mir fiel sofort etwas ein: Warum setzte ich mich nicht in die Subway Richtung Brooklyn und stattete Evie und Mila einen Spontanbesuch ab? So aufgewühlt, wie Jayden ausgesehen hatte, würde er bestimmt erst in einigen Stunden zurückkommen, wenn überhaupt, und es würde mir guttun, kurz zu Hause zu sein.

Als ich mich gerade zum Gehen bereitmachte, kam Giselle mit einer Chipkarte auf mich zu. Plötzlich siezte sie mich wieder. „Wenn Sie die an den Scanner halten, geht die Tür auf. Aber sagen Sie bitte Mr. Collister nicht, dass ich sie Ihnen mitgegeben habe. Ich mache mir Sorgen um ihn, und ich werde heute Abend mit meinem Mann bei einer Theateraufführung am Broadway sein. Eine Neuadaption von ‚A Christmas Carol‘. Jacques und ich freuen uns schon das ganze Jahr darauf.“

„Sie glauben also, dass er am Abend wiederkommt?“, fragte ich. Meine Stimme klang dünn, ich wusste gar nicht, ob er mich dann sehen wollte.

„Ja, bestimmt. Mr. Collister geht, wenn er sich schlecht fühlt, immer für einige Stunden in seine Galerie. Er hat sich dort einen kleinen Hobbyraum eingerichtet.“

Ich runzelte meine Stirn. Das klang ja sehr geheimnisvoll. „Und was ist in diesem Raum?“, fragte ich.

Giselle zuckte mit den Schultern. „Wer weiß? Er spricht nicht darüber, und ich habe es auch nur vom Reinigungspersonal gehört, dass die Tür immer verschlossen bleibt. Aber ich denke, es wird nichts besonders Dramatisches sein. Brianna hat er öfter dorthin mitgenommen, und sie ist immer heil zurückgekommen.“

Er muss Brianna sehr geliebt haben, wenn er alle seine Geheimnisse mit ihr geteilt hat. Die Eifersucht nagte an mir, genau wie die Ungewissheit, welchem mysteriösen Hobby er in dem Raum wohl nachging.

„Kommen Sie am Abend wieder?“, fragte Giselle jetzt und ich hörte die Sorge in ihrer Stimme.

„Ja“, murmelte ich, war mir aber nicht sicher, ob das eine gute Entscheidung war.

Ich ging zwei Blocks bis zur nächsten Subway-Station und machte mich auf den Heimweg. Ich fühlte mich wie ein komplett neuer Mensch, es war, als ob ich die Welt durch andere Augen sehen würde.

Dass der Waggon total überfüllt war, störte mich nicht, denn so konnte ich besser abschalten. Ich ging in der Masse unter, und das war es, was ich heute wollte.

Jayden war nicht nur ein Auftrag für mich, er bedeutete mir etwas, wie viel, wollte ich mir gar nicht eingestehen. Wenn ich an ihn dachte, an seine schönen Hände, seine dunklen Augen und seine zärtlichen Berührungen, wurde mir innerlich ganz warm.

Aber … ich musste vernünftig sein. Ich versuchte, mich darauf zu konzentrieren, was ich Evie erzählen würde. Nicht zu viel, denn sie machte sich gleich wegen jeder Kleinigkeit große Sorgen. Ich kam mir dumm vor, weil ich von etwas träumte, was sich nicht erfüllen würde. Bisher war ich vernünftig gewesen, aber mit Jayden schien meine Vernunft ausgeschaltet.

Meine Schritte lenkten mich wie von selbst zu dem grauen Wohnblock, in dem wir ein Zwei-Zimmer-Apartment ohne Balkon bewohnten. Das Diner lief nicht so schlecht, wir hätten uns vielleicht sogar eine etwas größere Wohnung leisten können, aber da wir jeden Cent für Milas Operation sparten, klebten wir eben zusammen. Ich war sowieso kaum daheim, weil ich jeden Tag außer Sonntag zwölf Stunden im Diner stand, und danach fiel ich nur noch todmüde ins Bett.

Als ich vor der Tür stand, fiel mir erst auf, dass ich ganz vergessen hatte, Evie meine Ankunft anzukündigen. Da sie aber so gut wie nie etwas vorhatte, würde sie schon zu Hause sein.

Ich schloss die Tür auf und der Geruch von Zimt und Gebackenem empfing mich. „Evie“, flüsterte ich, um Mila, falls sie schlief, nicht aufzuwecken.

Ein spitzer Schrei war Evies Antwort.

Sie sprang auf mich zu und schlang ihre Arme um mich. „Megan“, wisperte sie in mein Haar, „wie kannst du mich nur so erschrecken?“

Ich schob sie ein Stückchen von mir und war ziemlich erstaunt, dass sie sich heute – zum ersten Mal seit geschätzten hundert Jahren – wieder geschminkt und chic angezogen hatte.

„Du siehst ja toll aus“, murmelte ich.

Sie errötete. „Oh, also … na ja, jetzt wo du da bist …“ Sie trippelte von einem Fuß auf den anderen. „Also, ich …“

„Wo ist Mila?“, fiel es mir plötzlich ein.

Evie wirkte jetzt leicht schuldbewusst, und ich spürte, dass ich Panik bekam.

„Bei Mrs. Calden“, sagte sie rasch, weil sie an meinem Gesichtsausdruck wohl schon merkte, dass ich gleich die erste Panikattacke meines Lebens bekommen würde.

„Oh, Mila ist gar nicht hier“, murmelte ich wenig geistreich. „Aber du … wolltest du Zeit zum Keksebacken haben, oder warum hast du Mrs. Calden gebeten, auf sie aufzupassen?“

Evie zog mich zur Couch. „Setz dich“, meinte sie und holte tief Luft. Sie legte mir ihre Hand auf die Schulter. „Ich weiß, du wirst jetzt gleich völlig auszucken“, begann sie dann und ließ mich das Schlimmste ahnen.

„Solang du nicht AJ erwartest, ist mir alles egal“, sagte ich, und das schloss ich glücklicherweise aus. AJ hatte meine kleine Schwester im Drogenrausch zusammengeschlagen, als sie ihm die Schwangerschaft mit Mila gestanden hatte, und er hatte ihr auf die Mitteilung, dass Mila auf der Welt war, eine Nachricht geschrieben, dass ihn „der Scheiß nicht interessierte“. Evie hatte ihn zwar unsterblich geliebt, aber das war selbst ihr zu viel gewesen.

Oder?

Als ich sie jetzt ansah, bekam ich plötzlich Zweifel. Sie wirkte unsicher und schuldbewusst, und ich wusste nicht, was ich davon halten sollte.

„Sag schon“, forderte ich sie auf.

„Wir haben wieder Kontakt“, nuschelte sie.

Ich sprang auf. „Nein!“, rief ich. „Nein, das glaube ich jetzt nicht. Evie, bitte, ich habe so große Angst um dich. Was, wenn er wieder handgreiflich wird?“

Sie schüttelte ihren Kopf. „Das wird er nicht. Er hat in den letzten sechs Monaten einen Entzug gemacht und er möchte Mila sehen. Mehr ist es nicht. Wir haben ein paarmal gechattet, er hat eine kleine Firma, wo er seine elektronische Musik macht, und er verdient sehr gut. Vielleicht könnte er …“

„Nein! Wir brauchen ihn nicht. In drei Tagen werde ich das Geld bekommen, und dann ist die OP gesichert. Ich halte es nicht aus, wenn er dir wieder wehtut. Es hat Wochen gebraucht, bis deine Verletzungen damals verheilt waren. Er wird sich nie ändern.“

Evie sagte jetzt nichts. „Das fürchte ich auch“, meinte sie nach einer sehr langen Pause. „Ich habe es trotzdem nicht geschafft, ihm den Wunsch abzuschlagen, dass er die Kleine sehen darf. Ich habe ihm aber gesagt, dass er nüchtern sein und nach zwei Stunden wieder gehen muss.“ Sie blickte mich ernst an. „Ich habe ihn geliebt. Du weißt nicht, wie das ist, Megan. Du weißt zwar alles besser als ich, aber bei Liebe kennst du dich nicht aus.“

„Das stimmt nicht!“, fluchte ich, ohne viel nachzudenken. „Du hast ja gar keine Ahnung.“

Sie blickte mich forschend an. „Wie meinst du das? Du hast dich doch wohl nicht in den Mann verliebt, bei dem du jetzt warst?“

Ich rang nach Worten. Sie wirkte plötzlich so erwachsen auf mich, es war, als ob wir unsere Rollen getauscht hätten.

„Nein … Ja … Ich weiß es nicht.“ Plötzlich waren da Tränen, ich wusste gar nicht, woher sie kamen.

Evie nahm mich in den Arm. Hatte ich mich nicht kürzlich gedanklich darüber beschwert, dass mich nie jemand in den Arm nahm? Da hatte ich mich getäuscht, und es fühlte sich wunderbar an.

„Hey, nicht weinen“, murmelte sie in meine Haare, aber ich konnte nicht anders. Meine Gefühle für Jayden überrollten mich, aber gleichzeitig hatte ich auch unglaubliche Angst um Evie.

„Wann kommt er denn?“, flüsterte ich.

Sie warf einen Blick auf die Uhr. „Um sechzehn Uhr. Mrs. Calden bringt Mila knapp vorher herüber. Ich habe ein bisschen Zeit für mich gebraucht. Ich schaffe das schon.“ Sie wirkte plötzlich sehr viel stärker als in den letzten Monaten. „Die Therapie gibt mir viel Kraft“, meinte sie. „Ich bin nicht mehr so blind wie damals. Er war mein erster Mann, ich war von der Liebe zu ihm völlig überwältigt. Jetzt sehe ich, wie schädlich das war. Ich muss in erster Linie an Mila denken.“

„Soll ich dableiben?“, schlug ich vor.

Sie schüttelte ihren Kopf. „Er wird mir nichts tun. Er bereut es, wie weh er mir getan hat. Dass er mich geschlagen hat und nichts mehr davon wusste, hat ihn so erschrocken, dass er deshalb den Entzug gemacht hat.“

Ich drückte sie an mich. Mir war nicht wohl bei der Sache, aber ich konnte sie schon auch verstehen. Was wusste ich denn davon, wie es sich anfühlte, ein gemeinsames Kind mit einem Mann zu haben? So etwas verband, trotz allem. Vielleicht hatte er sich ja wirklich geändert? Es fiel mir sehr schwer, das zu glauben, denn ich kannte AJ nur zugedröhnt, aber vielleicht war er ohne Drogen wirklich anders?

Meine Angst um Evie war jedenfalls riesig, aber ich musste sie ihren Weg gehen lassen. Sie war einundzwanzig, sie würde das schon schaffen.

Ich verabschiedete mich von ihr, damit sie sich noch ein wenig auf den Besuch einstellen konnte, und fuhr in den nächsten Stunden ziellos in der Stadt herum. Alles, was Beine hatte, war zum Shoppen unterwegs, und obwohl Sonntag war, platzten die Geschäfte aus allen Nähten.

Irgendwann kam mir der Gedanke, ein Weihnachtsgeschenk für Jayden zu kaufen. Oder wohl eher … ein Abschiedsgeschenk. Die Idee ließ mich nicht mehr los, und ich drängte mich in die unendlichen Massen und versuchte, etwas zu finden, was meine Gefühle für ihn ausdrückte und bei ihm blieb, wenn ich weg war.


Kapitel 23

23. Dezember

Zehn Uhr abends

Megan

Ich lag in seinem Bett und hatte den Fernseher eingeschaltet, aber ich nahm nichts davon wahr.

Meine Sorge um Evie wuchs von Stunde zu Stunde, aber ich wollte sie nicht anrufen. Sie hatte mich einmal im Scherz als Helikopter-Schwester bezeichnet und ich wollte das nicht auf mir sitzen lassen.

Als mein Smartphone vibrierte, stürzte ich darauf zu und wischte den Bildschirmschoner weg.

Evie hatte mir ein Foto gesendet, das Mila und AJ zeigte. Mila war in seinen Armen eingeschlafen und wirkte extrem zerbrechlich. AJ sah anders aus als vorher. Das hässliche Tattoo im Halsbereich hatte er natürlich noch immer, aber seine Haare waren jetzt kurz und sein Gesicht sah nicht mehr so verlebt aus. Er lächelte nicht, sondern er wirkte traurig und in sich gekehrt.

Gleich danach kam eine Nachricht.

Mach dir keine Sorgen, Megan.

Das war nicht das, was ich hören wollte, denn jetzt machte ich mir erst recht welche!

Wie meinst du das?, textete ich ihr und wartete nervös auf ihre Antwort.

Sie aber schickte mir nur einen schüchtern lächelnden Smiley und einen kurzen Satz: Ich liebe dich, Helikopter-Schwester.

Mist!

Ich liebe dich auch, tippte ich zurück.

Ein paar Sekunden später erhielt ich ein Emoji eines Hubschraubers und legte entmutigt mein Smartphone beiseite. War Evie gerade dabei, sich erneut auf AJ einzulassen? Und musste ich wirklich hilflos dabei zusehen?

Ich öffnete das Foto von Mila und ihm und betrachtete sein Gesicht. Evie und er waren fast zwei Jahre heimlich zusammen gewesen, aber viel gesehen hatte ich ihn nie. Meine Eltern hatten ihn gehasst und ihr den Kontakt zu ihm verboten, aber Evie war das egal gewesen.

Sie hatte ihn immer verteidigt – sogar nachdem er sie geschlagen hatte. Aber nach der bösen Nachricht nach Milas Geburt war es auch für sie vorbei gewesen.

Menschen änderten sich.

Durfte ich das glauben?

Wäre es nicht eine Erleichterung, wenn ein ganz kleiner Teil der Verantwortung für Evie und Mila nicht mehr auf meinen Schultern lastete? Wenn AJ Alimente bezahlen würde und ich keine zwölf Stunden täglich mehr schuften musste? Und wenn ich keine dubiosen Aufträge zur Überwachung eines New Yorker Galeriebesitzers mehr annehmen müsste?

Ganz kurz dachte ich jetzt an den Auftrag, aber er schien so weit weg. Ich war freiwillig hier, das war die Wahrheit. Jayden war noch nicht zurückgekehrt. Ich vermisste ihn und hoffte, dass Giselle recht behielt und er bald kommen würde. Ich schaltete den Fernseher aus und legte mich ins Bett. Es war sein Bett, er würde mich hier finden.

Ich war von den letzten Wochen und Monaten so müde, dass ich immer noch Nachholbedarf hatte und einfach einschlief, obwohl mir meine Sorgen um Evie und auch um Jayden durch den Kopf gingen.

Irgendwann mitten in der Nacht wachte ich auf, weil ich ein Geräusch hörte.

Jayden.

Er lag neben mir, sein Gesicht war gerötet, und er sah aus, als ob er Hunderte von Meilen gelaufen und noch immer nicht am Ziel wäre.

Er zog mich ohne ein weiteres Wort an sich und begann, mich zu küssen. Vielleicht hätte ich eine Erklärung fordern müssen, warum er so lange weg gewesen war, aber als seine Lippen meine berührten, war ich so gefesselt von unserem Kuss, dass ich alles um mich herum vergaß.

Er war seltsam wild, gleichzeitig strich er zärtlich über mein Haar und wiederholte meinen Namen.

Er glitt mit seinen Fingern unter den Bund meines Strings, was sehr leicht ging, denn ich trug nur eines seiner T-Shirts und das Höschen, und ich bog ihm meinen ganzen Körper entgegen.

„Ich will dich haben“, stöhnte er und presste seine Erektion gegen meine Scham. „Ich muss sofort in dir sein, Megan. Bitte.“

Er riss sich die Hose hinunter, gleichzeitig zerfetzte er den String über meinen Hüften und schob sich über mich. Er küsste mich voller Verzweiflung.

„Megan“, flüsterte er erneut. „Ich habe den ganzen Tag von dir geträumt.“

Konnte das wahr sein? Ich war erleichtert, dass er mich bei meinem Namen nannte und offenbar nicht mit Brianna verwechselte. Aber ich kam nicht zum Denken, denn jetzt glitt er mit seinen ungeduldigen, fordernden Fingern in meine Vagina und dehnte sie.

„Mein Schwanz wird gleich in dir sein“, raunte er mir ins Ohr und drang gleichzeitig tief in mich ein. Es fühlte sich unglaublich an, wie komplett er mich ausfüllte. Ich hatte so eine Nähe und Verbundenheit noch nie zuvor gespürt.

Seine Hände glitten über meine Schulter bis zu meinen Brüsten. Plötzlich löste er sich von mir und drehte mich auf den Bauch, um sich sofort danach ungeduldig von hinten in meine Vagina zu schieben. Er ließ mich sein Körpergewicht spüren, und es erregte mich unglaublich, wie groß und schwer er war. Er schwitzte und keuchte und bewegte seinen Penis jetzt rasend schnell in mir.

„Deine Pussy ist so eng“, keuchte er. „Du gehörst mir, Megan. Nur mir.“ Plötzlich klatschte er mit der Handfläche gegen meinen Hintern, und ich stöhnte vor Lust auf. „Ich werde in dir kommen“, quetschte er hervor und drängte seine Erektion bis in mein Innerstes hinein.

„Ja“, keuchte ich, und mir wurde in dem Moment bewusst, dass wir kein Kondom verwendeten. Da ich die Pille nahm und wir beide getestet waren, ließ ich mich darauf ein, obwohl ich noch nie ohne Kondom mit einem Mann geschlafen hatte, aber Jayden überrumpelte mich.

Auch damit.

Es fühlte sich unglaublich an, wie er sich immer tiefer in mich rammte. Seine Leidenschaft war mir unheimlich. Er ließ sich ganz gehen, und ich schloss meine Augen. Immer wieder klatschte er seine nackte Handfläche gegen meinen Po und trieb sich noch tiefer in mich.

„Du bist alles für mich“, hauchte er in mein Ohr und ließ ein paar ganz sanfte Stöße folgen.

Mit einem davon brachte er mich zum Orgasmus, und ich hatte noch nie einen dermaßen langen und intensiven Höhepunkt erlebt. Seine unbeherrschte und dominante Art machte mich unglaublich an. Ich kreischte, und es war mir egal, wie laut ich war, weil mich meine Lust einfach überwältigte.

Gleich nach mir kam auch er, und ich spürte, wie sich sein Sperma in mir entlud. Es war inniger ohne Kondom, und für ein paar Sekunden erlaubte ich mir, zu träumen, dass ich ihm wirklich etwas bedeutete und das zwischen uns eine Zukunft hatte.

Er seufzte und streichelte über mein Haar, während er mich jetzt an sich zog und mit den Armen umschlang.

„Megan“, flüsterte er mir ins Ohr. „Ich habe mich noch nie so glücklich gefühlt. Du musst bei mir bleiben – auch nach Weihnachten. Ich will dich jeden Tag so haben.“

Ich schluckte. „Meinst du das ernst?“, fragte ich ihn unsicher und drehte mich zu ihm um.

Er richtete seine Augen ganz intensiv auf mich. „Ja“, sagte er. „Du wirst nicht glauben, was Brianna mir heute Mittag erzählt hat. Ich glaube es selbst kaum.“ Seine Augen schweiften in die Ferne, seine Gedanken schienen plötzlich ganz woanders zu sein.

Jetzt wollte er mir also auch noch etwas anvertrauen? Es berührte mich unendlich, wie ehrlich er zu mir war.

Dass ich das nicht war, schwebte wie ein Damoklesschwert über mir.

Er wusste nichts über mich.

Vor allem wusste er nicht, dass uns Welten trennten und ich nicht die wohlhabende, gelangweilte, Spaß suchende junge Tochter aus reichem Hause war, die ich ihm vorgespielt hatte.

Seine Welt war nicht meine.

Und in meiner war kein Platz für ihn.


Kapitel 24

Jayden

Ich war stundenlang ziellos herumgelaufen, bis ich in meiner Galerie Zuflucht gesucht und gefunden hatte. Dort, in meinem privaten Zimmer, hatte ich mich wie gewohnt entspannen und zur Ruhe finden können.

Nach meinem Gespräch mit Brianna würde nichts mehr so sein wie zuvor. Es schockierte mich, wie drängend mein Wunsch war, Megan davon zu erzählen.

Ich wollte nicht, dass sie mir so viel bedeutete. Ich musste klarstellen, dass ich kein Beziehungstyp war. Aber vorher musste ich ihre Meinung zu der ganzen Geschichte hören. Vielleicht war mir noch nie etwas so wichtig gewesen.

Und danach würde ich ihr eine Frage stellen, vor der ich ein bisschen Angst hatte, denn es würde die falsche Frage für eine Frau wie Megan sein.

BEGINN RÜCKBLENDE

Zehn Stunden vorher

Jayden

Megan lag in meinen Armen und, wenn es nach mir ging, würde sie niemals wieder woanders liegen. Es fühlte sich unglaublich an, gemeinsam mit ihr aufzuwachen, und ich genoss es, sie im Schlaf zu beobachten. Sie hatte immer so etwas Wachsames an sich, aber im Schlaf war sie komplett ruhig und entspannt.

Als es ganz vorsichtig an der Tür klopfte, runzelte ich meine Stirn. Giselle würde mich niemals im Schlafzimmer stören, wenn ich eine Frau bei mir hatte. Außer …

Ich stand hastig auf und achtete darauf, Megan nicht zu berühren, damit ich sie nicht aufweckte. Ich verstand gar nicht, wie ein Mensch so viel und so tief wie sie schlafen konnte. Sie musste seit Wochen todmüde sein, anders konnte ich mir das nicht erklären.

Ich öffnete die Tür einen kleinen Spalt. „Ihre Exfreundin ist hier“, raunte mir Giselle verlegen zu. „Brianna Bryce.“

Ich schluckte. Fuck, es störte mich immer noch, ihren „neuen“ Nachnamen zu hören. Für mich war sie Brianna McKnight, und es passte nicht zu ihr, dass sie ihren wunderschönen Namen für Colin aufgegeben hatte.

„Was will sie?“, stöhnte ich.

„Mit Ihnen reden. Was sonst?“ Giselle schnitt eine Grimasse.

„Ich will aber nicht mit ihr sprechen.“ Meine Stimme klang fast flehend.

Giselle seufzte. „Das habe ich ihr natürlich gesagt, aber … Sie wissen ja, dass ich einer Schwangeren keinen Wunsch abschlagen kann.“

Ja, sobald es um Babys ging, hakte bei Giselle der Verstand aus. Sie selbst hatte zwei erwachsene Töchter, die in Paris lebten und ihr Singledasein genossen, wie Giselle mit Grabesstimme verkündete, sobald das Wort auf Madeleine und Yvette kam.

„Wartet sie unten?“, fragte ich, und diesmal benutzte ich die Grabesstimme.

Giselle nickte und ging wieder die Treppe nach unten. „Ich presse einen Smoothie für sie“, kündigte sie noch an, und ich rollte mit den Augen, weil ich jetzt schon wusste, dass sie auch noch alles mögliche andere Zeug zubereiten würde, um dem Baby die nötigen Vitamine und Nährstoffe zukommen zu lassen.

Ich holte tief Luft, bevor ich mich wieder ins Schlafzimmer zurückschlich und aus meinem Kleiderschrank eine unauffällige schwarze Hose und einen schwarzen Wollpullover heraussuchte.

Meine Finger zitterten, ich hatte Angst vor dieser Begegnung, obwohl ich nicht schnell Angst hatte.

Aber meine Schuld erdrückte mich.

Wärst du nicht so ein schwanzgesteuertes Arschloch, hättest du ein zweijähriges Kind.

Und so hast du … nichts.

Ich versuchte, mich zu fassen, und verließ das Schlafzimmer. Megan schlief seelenruhig und ich beneidete sie darum. Warum kam Brianna ausgerechnet heute? Warum?

Als ich die Küche betrat, erkannte ich Brianna auf den ersten Blick, obwohl ich sie seit ein paar Monaten nicht mehr gesehen hatte. Sie hatte sich auch durch die Schwangerschaft kaum verändert, sie war immer noch klein und unglaublich zart. Ihre Augen waren grün, ihre Haare rotbraun und ihre Kleidung dezent, aber stilsicher.

„Ich gehe“, meinte Giselle, nicht ohne auf einen überdimensionalen Krug mit gepresstem Fruchtsaft zu deuten.

Brianna blickte mich unsicher an. „Tut mir leid, dass ich hier so bei dir hereinschneie“, entschuldigte sie sich. Sie konnte mir nicht in die Augen sehen und wirkte sehr zurückhaltend.

„Wo ist Colin?“, fragte ich betont hart. Es tat ihr also leid? Was denn bitte?

„Colin ist zu Hause. Er weiß nicht, dass ich hier bin. Er weiß auch nicht, warum ich mit dir reden will.“

Ich schluckte. Das klang ja gar nicht gut, ich hörte ihre wohlverdiente Strafpredigt schon. Du Mörder! Du hast unser Kind getötet! Ich hasse dich!

Sie nippte an ihrem Fruchtsaft, ein paar Tropfen blieben an ihrer Oberlippe hängen. Sie sah süß aus, aber ich empfand nichts dabei, wenn ich sie ansah. Das mit uns war vorbei – endgültig.

„Ich versuche seit einem halben Jahr, mit dir zu reden, ohne dass Colin dabei ist.“ Sie blickte mich strafend an. „Du hast es immer zu verhindern gewusst, aber jetzt bin ich hier. Übermorgen ist es wieder so weit, und ich muss dir vorher noch etwas sagen.“

Ich wappnete mich gegen ihre Anklage, aber ihre nächsten Worte zeigten mir, dass ich komplett falschlag.

„Ich hatte letztes Jahr schon einmal eine Fehlgeburt. Es war auch in der Frühschwangerschaft, und der behandelnde Gynäkologe hat festgestellt, dass ich an einem Antiphospholipid-Antikörpersyndrom leide.“ Sie blickte mich so an, als ob jetzt alles klar wäre.

„Hä?“, grunzte ich. Sie litt woran? Sollte ich das etwa schon mal gehört haben? Das klang ja wie drei Krankheiten gleichzeitig!

Sie seufzte. „Es ist eine Autoimmunerkrankung, bei der sich Antikörper gegen körpereigene Zellen richten. Die Wahrscheinlichkeit einer Fehlgeburt ist da deutlich erhöht. Man kann es aber behandeln, und wenn man das macht, liegt die Chance für eine erfolgreiche Schwangerschaft bei neunzig Prozent, sonst nur bei etwas über zwanzig. Ich muss mir deshalb täglich eine Spritze in den Bauch geben und zusätzlich eine Tablette zur Blutverdünnung einnehmen.“

Ich brauchte ein paar Sekunden, um ihre Worte zu verarbeiten. „Du meinst also …“ Nein, aussprechen konnte ich es nicht. Sie hatte direkt nach ihrer unliebsamen Entdeckung die Krämpfe bekommen, ich musste schuld daran sein.

„Ich hatte auch vorher ein paarmal ganz leichte Blutungen, aber der Gynäkologe meinte, das kann schon mal sein. An diesem Tag hatte ich beim Aufstehen in der Früh für ein paar Minuten leichte Schmerzen, aber ich habe mir nichts dabei gedacht.“ Sie machte eine kurze Pause, ehe sie weitersprach: „Ich glaube, dass es sowieso passiert wäre. Letztes Jahr war es ähnlich. Leider.“ Plötzlich wirkte sie sehr traurig. Sie tat mir unendlich leid, und ich hoffte nur, dass diese Scheiß-Krankheit wirklich gut therapierbar war, jetzt, wo man herausgefunden hatte, dass sie daran litt.

Brianna sah in die Ferne. „Colin weiß nichts von der Erkrankung. Ihm habe ich erzählt, dass mir der Gynäkologe die Spritzen und die Tabletten als reine Vorsichtsmaßnahme verordnet hat.“

„Aber das Baby … also, ich meine, jetzt …“ Ich rang plötzlich nach Atem.

Sie lächelte. „Ich bin in ständiger Betreuung durch meinen Gynäkologen und einen Hämatologen. Bis jetzt passt alles, und es sind ja nur noch zwei Monate. Natürlich habe ich öfter Angst, aber … ich habe dieses Mal ein gutes Gefühl, ich glaube wirklich, dass alles gut gehen wird. Die anderen beiden Male ist es ja sehr bald passiert, und da hatte ich keine Therapie.“

Ich rang nach Atem. Verdammt, ich hatte ihr so wehgetan, und sie erzählte mir das alles, um mir meine Schuld zu erleichtern.

„Ich habe es nicht verdient, dass du mir das anvertraust, Brianna“, murmelte ich.

„Es ist aber die Wahrheit. Seit ich mit Colin zusammen bin, weiß ich, dass bei uns immer etwas gefehlt hat. Ich wollte das damals nicht wahrhaben, aber ich verstehe dich jetzt. Colin und ich haben sehr viel gemeinsam, wir ergänzen uns.“

Ihre Augen bekamen einen ganz speziellen Glanz, als sie Colin erwähnte, und ich wusste nicht, wie ich mit meinen Gefühlen umgehen sollte. Ich war eifersüchtig, glücklich, zornig und verzweifelt gleichzeitig. Alles prasselte auf mich ein, und ich verlor die Kontrolle über mich. Ich spürte, dass Brianna aufstand und mir ihre Hand auf die Augen legte. Sie war so sanft zu mir, wie sie es vermutlich bald zu ihrem und Colins Baby sein würde. „Ich habe das nicht verdient“, sagte ich ein weiteres Mal. „Du kannst mir nicht verzeihen.“

„Ich glaube, dass ich durch die Erkrankung und ohne blutverdünnende Therapie sowieso eine Fehlgeburt erlitten hätte“, flüsterte sie in mein Haar. „Quäl dich bitte nicht länger, Jay. Bitte hör auf damit. Und bitte hör auf damit, dich zu zerstören.“

Plötzlich löste sich eine verdammte Träne aus meinem Augenwinkel, und ich schämte mich nicht einmal dafür. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich zuletzt geflennt hatte, aber ihre verdammte Güte ließ mich meine Selbstbeherrschung vergessen. Wie konnte sie mich nur von allem freisprechen? Sie sollte mich hassen, bis in alle Ewigkeit.

Ich tat das.

Oder ich … hatte es getan.

ENDE RÜCKBLENDE

Megans Augen waren ganz intensiv auf mich gerichtet, als ich mit meinem Bericht fertig war.

Sie wirkte ziemlich schockiert. „Und was ist das für eine Erkrankung? Ich habe noch nie davon gehört.“

„Es ist eine Autoimmunerkrankung. Ich habe auf Google nachgelesen. Man hat ein höheres Risiko für Thrombosen, sie wird auch nach der Schwangerschaft ein Mittel zur Blutverdünnung einnehmen müssen. Ich glaube, es gibt sehr viele unterschiedliche Verläufe.“

Megan wirkte tief betroffen. „Sie tut mir so leid“, sagte sie jetzt. „Wie schrecklich muss es gewesen sein, als sie letztes Jahr dann eine zweite Fehlgeburt hatte.“

Ich nickte. Ja, Briannas Leid ging mir nahe. Obwohl wir nicht mehr zusammen waren, schätzte ich sie als Mensch.

Eine Weile lagen Megan und ich eng aneinandergekuschelt da und genossen die Geborgenheit zwischen uns.

Sie richtete sich dann auf und sah mich ernst an. „Denkst du, du kannst jetzt ein Baby länger als drei Sekunden ansehen und ergreifst nicht sofort die Flucht?“, fragte sie zögernd.

Meine Antwort schien ihr sehr wichtig zu sein und ich seufzte. „Ich weiß nicht. Du willst mir jetzt nicht gestehen, dass du ein Kind zu Hause hast, oder?“ Etwas an ihrem Verhalten in der Magnolia Bakery ließ mich glauben, dass sie Erfahrung mit Babys hatte.

Sie zögerte einen Tick zu lange mit ihrer Antwort, und ich fragte mich, warum. Das mit dem Kind war ein ganz winziger Verdacht, aber bei meiner Frage gab es nur Ja oder Nein als Antwort. Entweder sie hatte ein Kind oder sie hatte keines.

„Wäre das so schlimm?“, fragte sie, und jetzt wurde ich wirklich misstrauisch.

„Hast du ein Kind oder nicht?“, wiederholte ich leicht genervt. Wenn es so war … war es so. Ich wollte es zumindest mal wissen, den Kopf konnte ich mir später darüber zerbrechen. Sie redete nie aus, wenn ich sie etwas fragte, und das wäre eine Erklärung dafür. Ihre Zurückhaltung in diesem Punkt hätte ich auch gut verstanden, denn welcher Mann sprang schon vor Freude in die Luft, wenn sich die scharfe Sexaffäre als treusorgende Mommy entpuppte? Ich sicher nicht!

„Nein“, sagte sie jetzt zu meiner Erleichterung. „Keine Angst, ich bin keine Mutter.“

Ich sah in ihre Augen, die klar auf mich gerichtet waren. Sie sagte die Wahrheit, es musste so sein, denn sie würde mir nicht direkt ins Gesicht lügen.

Oder?

„Dieses Baby …“, begann ich, denn die Szene ließ mir keine Ruhe. Sie hatte geübt gewirkt, und je länger ich darüber nachdachte, umso weniger wusste ich, was ich davon halten sollte.

„Es war süß, okay?“ Sie rutschte etwas gekränkt von mir weg. „Du tust ja so, als ob ich eine schreckliche Sünde begangen hätte, weil ich der Kleinen die Spucke aus dem Gesicht gewischt habe. Wie die meisten Frauen liebe auch ich Babys. Sie sind niedlich, ich sehe sie gerne an. Und irgendwann möchte ich selbst eines“, fügte sie hinzu. Sie wirkte kämpferisch, ein bisschen beleidigt und ungewohnt emotional. Das Thema ging ihr sichtlich nahe, und ich würde nicht weiter in sie dringen.

Ich musste vorsichtiger vorgehen, wenn ich mehr erfahren wollte. Sie war keine Mutter. Die Formulierung fand ich etwas eigenartig. Hätte sie nicht einfach sagen können, dass sie kein Kind hatte, und fertig? Sie reagierte über, und bei ihr fiel mir das auf, denn sonst war sie sehr beherrscht.

Mein Misstrauen war geweckt.


Kapitel 25

Megan

Du willst mir jetzt nicht gestehen, dass du ein Kind zu Hause hast, oder?

Seinen angewiderten Gesichtsausdruck hatte er nicht verbergen können oder wollen. Okay, Botschaft angekommen: Mr. Jayden Collister bevorzugte seine Frauen ungebunden und ohne lästige Nachkommenschaft.

Keine Angst, ich bin keine Mutter.

Es tat mir weh, so etwas zu sagen, aber es war die Wahrheit. Ich hatte fieberhaft überlegt, was ich antworten sollte, ohne Mila zu verleugnen.

Ich fühlte mich zwar manchmal wie Milas Mom, aber ich war es nicht. Mein Besuch bei Evie heute Nachmittag hatte mir sehr deutlich gezeigt, dass Mila eben nicht mein kleines Mädchen war und gewisse Entscheidungen sie betreffend deshalb ohne mich getroffen wurden.

Und das ist gut so, Helikopter-Schwester, sagte ich zu mir.

Ich musste loslassen und Evie ihren eigenen Weg gehen lassen.

So schwer mir das auch fiel.

Jetzt konzentrierte ich mich wieder auf Jayden. Sein Gesichtsausdruck und sein Tonfall, als wir über das Thema Baby gesprochen hatten, hatten mir eines gezeigt: Jayden Collister war kein Mann, der eine Familie gründen wollte.

Nicht, dass ich mit dreiundzwanzig an ein eigenes Kind gedacht hätte, aber auch wenn ich nicht ihre Mutter war, hatte ich Mila gegenüber Verpflichtungen.

Die er nicht mittragen würde.

In gewisser Weise konnte ich das sogar verstehen. Vor Mila hatte auch ich frei sein und die Welt entdecken wollen. Ich hatte von einer Weltreise geträumt und davon, für einige Zeit nach Europa auszuwandern.

Es gab nach wie vor viele Plätze auf der Erde, die mich reizten, aber durch Mila hatte sich alles relativiert. Sie war da, sie brauchte mich. Weggehen war keine Option mehr.

Manche Träume hatten sich deshalb ausgeträumt, aber andere waren neu entstanden.

Dass wir so viel Geld benötigten, war natürlich ein riesiges Problem, aber wenn man Professor Baldwin glauben durfte – und er war eine Koryphäe, also tat ich das –, dann war nach dieser einen Operation alles erledigt, und unsere Kleine würde ein komplett normales Leben führen können.

Und dafür war ich, nachdem ich nun doch schon einige Zeit in kinderkardiologischen Ambulanzen verbracht hatte, unendlich dankbar. Bei anderen Kindern sah es nämlich nicht so rosig aus.

Jayden strich mit seinen Fingern über meinen Oberarm und riss mich aus meinen Grübeleien. „Ich muss dich jetzt etwas fragen, Megan.“

„Was denn?“ Mein Herz pochte schlagartig, weil er so ernst aussah. Hatte ich mich irgendwie verraten?             

„Oh, nichts Schlimmes. Es ist nur … Bethany, meine kleinste Schwester, hat mich heute den ganzen Tag mit Nachrichten bombardiert. Sie will morgen nicht allein zu meinen Eltern fahren, sie hat Angst vor Moms spitzen Bemerkungen.“

„Und jetzt willst du doch hin?“

„Nur, wenn du mich begleitest.“

Ich runzelte meine Stirn. „Was? Ich soll zu deinen Eltern mitkommen?“, entfuhr es mir ungläubig. „Obwohl sie solche Snobs sind?“ Sie würden mich hassen, mich, die ungebildete Köchin mit dem fehlenden Stammbaum.

„Warum nicht? Du kannst ihnen ja etwas von deinem Treuhandfonds erzählen, und meine Mutter kann dann ein paar ihrer ultimativen Paartipps absondern. Geld gehört zu Geld und weitere Highlights.“ Er lachte. „Da habe ich schon andere Frauen mitgebracht. Einmal war sogar eine Stripperin dabei. Ich meine, klar, wir haben ihnen nicht gesagt, dass sie eine Stripperin ist, aber anhand von Stellas Körbchengröße lag der Verdacht irgendwie nahe.“

„Ich weiß nicht“, murmelte ich. Zogen meine Lügen immer größere Kreise? Fraßen sie mich bald auf?

„Warum nicht?“ Er küsste mich jetzt auf die Wange.

„Weil …“ Ich nicht in so elitäre Kreise passe, nichts zum Anziehen habe und nicht noch mehr lügen will?

„Ich habe keine Kleidung dafür“, gestand ich ihm einen Teil der Wahrheit.

Er hob seine Augenbrauen. „Und wenn du dir aus deiner Wohnung noch rasch etwas holst? Jacques bringt dich, wohin du willst.“

„Die meisten Sachen passen mir nicht mehr. Ich habe ziemlich viel abgenommen, und ich hatte noch keine Zeit, um mir etwas Neues zu kaufen.“

Jayden strich über den Ansatz meiner Brüste. „Du Arme. Du bist wirklich viel zu dünn. Aber warte, mir fällt da gerade etwas ein. Wir fragen einfach Giselle, ob sie dir ein paar Sachen leiht. Sie hat ungefähr deine Größe, und sie versorgt auch ihre beiden Töchter immer mit Designerkleidung aus den Woodbury Outlets und hat ständig etwas aus den neuen Kollektionen lagernd. Und wenn man ihr glauben darf, dann sind die beiden eine echte Konkurrenz für Magermodels. Es sollte also auch für dich etwas dabei sein.“

„Willst du mich wirklich dabeihaben?“, fragte ich jetzt und fühlte mich plötzlich schrecklich unsicher.

„Ja, klar. Wir haben doch gesagt, dass wir Weihnachten zusammen verbringen. Obwohl ich jetzt von Briannas Erkrankung weiß, ist der 25. Dezember ja trotzdem der Tag, an dem sie unser Baby verloren hat, und … ich hätte dich gerne an meiner Seite, Megan. Bitte.“

Er blickte mich aus seinen samtbraunen Augen flehend an, und jetzt hatte er mich. Wenn er mich so ansah, konnte ich ihm rein gar nichts abschlagen.

„Na gut“, gab ich nach. „Ich hoffe, es passt für deine Eltern, wenn eine Fremde mit ihnen feiert?“

„Zerbrich dir darüber bitte nicht den Kopf. Meine Mom wird überglücklich sein, dass ich eine hübsche, reiche Frau mitbringe, und mein Dad findet alles, was meine Mom gut findet, ebenfalls gut. Brianna war ihnen immer zu arm, denn sie stammt aus einer Arbeiterfamilie. Meine Mom hat es sich nicht nehmen lassen, gemeine Bemerkungen zu machen, und Brianna hat jedes Mal nach dem Besuch bei ihnen geweint. Anfangs hat sie mir den Grund dafür verheimlicht, weil sie keinen Keil zwischen mich und meine Eltern treiben wollte, aber irgendwann ist es ihr doch herausgerutscht, und dann …“ Er grinste plötzlich. „Sagen wir es mal so: Ich habe klargestellt, dass meine Freundin Respekt verdient, und danach hat Mom sich zurückgehalten.“

Ich fühlte mich völlig verloren, wenn ich daran dachte, als Jaydens Begleitung zu seiner Familie zu fahren. Nicht einmal die wunderhübsche Brianna, die Kunstgeschichte studiert hatte und Sekretärin in Jaydens Galerie gewesen war, hatte den hohen Ansprüchen also genügt?

Und was war dann mit mir? Das würde ich nicht überleben.

Aber dann dachte ich an Jaydens hilfsbedürftigen Blick und rief mir seine Worte ins Gedächtnis.

Ich hätte dich gerne an meiner Seite, Megan. Bitte.

Ich tat das ausschließlich für ihn.

Und deshalb musste ich es schaffen.


Kapitel 26

24. Dezember

Zehn Uhr vormittags

Jayden

Megan schlief noch, diese Frau war permanent müde und das wurde mir schön langsam unheimlich. Sie war wirklich eine kleine Schlafmütze – meine kleine Schlafmütze.

Sie bedeutete mir etwas.

Es war nicht mehr zu verleugnen.

Welcher Teufel ritt mich, dass ich sie in der sterilen Atmosphäre meines Elternhauses dabeihaben wollte?

Keine Ahnung.

Giselle reichte mir gerade einen ihrer weltberühmten Cappuccinos, als die Tür aufging und das Chaos über mich hereinbrach – Bethany war hier.

Sie schlang mir die Arme um den Hals und bedankte sich überschwänglich, weil ich sie doch begleitete.

„Wir werden nicht allein fahren“, murmelte ich. Neugierige Fragen, wer und was Megan für mich war, konnte ich nicht brauchen, allerdings war es auch nicht möglich, ihr Megans Anwesenheit in meinem Ford Pick-up und danach in der Villa meiner Eltern zu verheimlichen. Besser, ich brachte es gleich hinter mich.

Sie betrachtete mich misstrauisch. „Das ist nicht dein Ernst, oder?“, fragte sie. „Ich habe gesehen, dass du mit einer Blondine von der Charity-Gala nach Hause gegangen bist, aber du willst mir nicht erzählen, dass du sie nach zwei Tagen zu unseren Eltern mitnimmst?“

„Warum nicht?“ Fuck, von meiner kleinsten Schwester ließ ich mir sicher nichts vorschreiben.

Bethany blickte mich strafend an. „Mom könnte sie so verschrecken, dass sie die Flucht ergreift. Erzähl mir etwas über sie. Warum nimmst du sie mit?“

Ich begann, ihr von Megan zu berichten, aber mir wurde jetzt erst bewusst, dass ich so gut wie nichts über sie wusste. Dass ich nicht einmal ihren Nachnamen kannte, schockierte mich selbst.

Bethany hingegen konnte gar nicht mehr zu lachen aufhören. „Du meinst, du hast mit ihr geschlafen und weißt nicht einmal, wie sie heißt?“

Ich brummte irgendetwas in mich hinein, aber insgeheim musste ich ihr recht geben. Megan machte mich so scharf, dass mir alles andere egal war, und das war, verdammt noch mal, nicht gerade zum Lachen.

Ein Mann wie ich durfte nicht ausschließlich mit seinem Schwanz denken, und das tat ich aber, wenn es um Megan ging. Meine Gedanken wanderten zur letzten Nacht, von der mein Schädel immer noch dröhnte. Ich hatte sie sogar ohne Kondom gevögelt, und das hatte ich – außer bei Brianna – nie getan. Nicht einmal bei Oksana hatte ich vor lauter Leidenschaft das Wichtigste überhaupt vergessen: Verhütung!

Ich stand auf. Ich war von Bethanys Kichern dermaßen genervt, dass ich die Flucht ergriff. „Muss noch nach dem Auto sehen“, nuschelte ich vor mich hin. Bethany fand das alles vielleicht witzig, aber ich nicht!

Ich musste mehr über Megan herausfinden.

Eine halbe Stunde später

Jayden

Giselle war ein Engel. In meinem Zimmer stand immer ein gepackter Koffer, in dem sich alles Notwendige für eine kurze Übernachtung befand. Neben diesem Koffer entdeckte ich heute, nach meinem Besuch bei meinem geliebten Pick-up, eine große Plastiktasche mit Geschenkpäckchen und Namensanhängern meiner Eltern und Schwestern – Giselle hatte offenbar heimlich für alle Geschenke besorgt. Hatte ich erwähnt, dass sie ein Engel war?

Da ich mich mittlerweile etwas abgeregt hatte, beschloss ich, mir noch ein zweites Frühstück zu gönnen. Immerhin musste ich jetzt gleich vier Stunden hinter dem Steuer hocken und die beiden Ladys herumkutschieren, denn ich konnte es Jacques nicht zumuten, den 24. Dezember im Auto zu verbringen. Davon abgesehen, dass ich nichts mehr liebte, als ein Lenkrad zwischen den Fingern zu haben und am Gaspedal zu stehen.

In der Küche fand ich Bethany und – zu meiner Überraschung – auch Megan. Sie wich meinem Blick aus und wirkte ziemlich eingeschüchtert.

Bethany redete wild auf sie ein, sie sagte Dinge wie „die kennst du bestimmt“ und „du weißt schon“, und ich wurde den Verdacht nicht los, dass Megan eben nicht wusste, wovon meine kleine Schwester sprach. Sie wirkte zumindest sehr unglücklich.

„Oh, Jay, da bist du ja endlich“, meinte Bethany und warf mir einen strafenden Blick zu. „Ich muss ganz dringend mit dir reden.“ Sie lächelte Megan kurz zu. „Es geht um die Weihnachtsgeschenke“, meinte sie höflich lächelnd, und Megan verstand den Wink und huschte schnell aus der Küche hinaus.

„Und?“, fragte ich Bethany, als Megan die Tür hinter sich geschlossen hatte. Es war so typisch, dass sie Megan gleich ins Kreuzverhör genommen hatte. Das machte sie mit jeder Frau, der ich einen zweiten Blick zuwarf, und natürlich erst recht mit einer, die zu unseren Eltern mitfuhr.

Bethany seufzte. „Sie kennt niemanden, den ich auch kenne. Ich glaube, sie ist wirklich noch neu in New York und bisher nicht viel rausgekommen. Zuerst dachte ich, sie spielt dir etwas vor, weil – stell dir mal vor, ihre Nägel sind nicht manikürt!“ Bethany rollte mit den Augen, als ob sie herausgefunden hätte, dass Megan in ihrer Freizeit kleine Kinder in einen Backofen schob.

„Das ist mir gar nicht aufgefallen“, meinte ich. Na ja, vielleicht jetzt, wo sie es sagte: Megans Hände waren mir etwas rau vorgekommen, aber ich hatte das eher auf die Leidenschaft geschoben, die zwischen uns herrschte, und nicht auf das fehlende Plastikzeug.

Bethany hielt mir nun ihre in den Weihnachtsfarben Rot und Grün funkelnden perfekt manikürten Fingernägel unter die Nase. Waren das etwa auch noch winzige Weihnachtssterne? So genau wollte ich da gar nicht schauen, ich beurteilte eine Frau nicht anhand ihrer Fingernägel.

„Damit du den Unterschied siehst“, meinte Bethany. „Mir kam das dermaßen komisch vor, dass ich sie darauf angesprochen habe, und sie meinte, sie hatte vor einem halben Jahr nach dem Besuch eines Nagelstudios eine allergische Reaktion, und jetzt traut sie sich nicht mehr hin.“

Ich runzelte meine Stirn. So etwas hatte ich ja noch nie gehört! „Mich interessiert dieser Weiberkram eigentlich nicht besonders“, fluchte ich jetzt. Wenn Megan eine Nagelstudio-Allergie hatte, war mir das nur recht, denn meine Haut war mehr als einmal durch irgendwelche klebrigen Nagelteile zerkratzt worden, und davon abgesehen mochte ich Megans Finger auf meiner Haut. Genau so, wie sie waren.

Bethany strich ihre langen, schwarzen Haare zurück und sah mich entschuldigend an. „Danach allerdings haben wir über Mode gesprochen, und ich muss sagen, sie weiß alles. Sie kennt jeden Designer, alle Stücke aus den neuen Kollektionen, sie weiß, wann die Fashion-Shows sind, und … ja, sie muss doch sehr viel Geld haben. Vielleicht lebt sie nur sehr zurückgezogen, denn dass sie nicht einmal Chastity kennt …“

Ich schnaubte. „Das ist ja kein besonders großer Verlust.“ Chastity Byron war eine von Bethanys allerbesten Freundinnen, und sie postete täglich auf Instagram ein „Bild des Tages“, welches sie mit ihrem „Lover des Tages“ zeigte. Sie war stolz darauf, ihre Männer täglich zu wechseln, und versuchte ständig, Bethany zu einem ähnlichen Männerverschleiß zu bewegen. Was an Bethanys chronisch unerwiderter Liebe zu diesem ganz bestimmten Mann scheiterte, dessen Namen nicht einmal ich kannte. Wenn es um IHN ging, war Bethany nämlich, entgegen ihrer sonstigen Art, sehr zurückhaltend, um nicht zu sagen, völlig schweigsam.

„Also, Chastity kann auch sehr nett sein“, verteidigte Bethany sie jetzt.

„Klar, wenn sie die Klappe hält. Du weißt genau, wie sehr sie mich immer nervt. Sie checkt es einfach nicht, dass ich nie mit einer deiner Freundinnen ins Bett gehen würde.“

Bethany seufzte. „Sie hat dir immer noch nicht verziehen, dass du sie damals hinausgeworfen hast, als sie nackt in Toronto in deinem Hotelzimmer lag. Sie ist dir extra nachgefahren. Sie meinte, sonst legst du ja auch alles flach, was Titten hat, und bei ihr tust du so prüde.“

Schön langsam wurde ich richtig genervt. Ich wollte auf keinen Fall, dass Megan mitbekam, wie viele Frauen ich bisher gehabt hatte. Bei ihr war alles anders, sie bedeutete mir etwas. „Genug. Mir reicht es. Wegen genau solcher Aussagen mag ich Chastity nicht“, versuchte ich, das unliebsame Thema zu beenden.

„Okay“, lenkte Bethany ein. „Ich hoffe, Mom macht Megan nicht fertig.“

„Das hoffe ich auch“, seufzte ich. „Ich werde noch kurz mit Mom telefonieren und ihr sagen, dass sie sich besser zurückhält.“

Bethany nickte. „Das ist eine tolle Idee. Und sag ihr bitte auch, dass ich mich freuen würde, wenn sie mich dieses Jahr nicht auf mein Single-Dasein anspricht.“

Ich warf ihr einen mitleidigen Blick zu, denn ich spürte, dass sie in Bezug auf das Thema nicht so locker wie sonst war.
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Megan

Als Jayden jetzt aus der Küche trat, wanderte sein erster Blick zu meinen Händen. Genauso hatte ich mir das vorgestellt.

Er lächelte mich an und meinte: „Bethany nimmt jede der Frauen, mit denen ich mich zeige, ins Kreuzverhör, das darfst du nicht persönlich nehmen.“

Ich versuchte, möglichst unauffällig auszusehen. Ich hatte meine riesige Angst, dass Bethany meine Lügen aufdeckte, noch nicht ganz verarbeitet. Klar, die Nägel. Meine waren durch die viele Arbeit im Diner rissig und nicht gepflegt. Einem Mann fiel so etwas nicht auf, einer Society-Lady jedoch schon. Das hatte ich nicht bedacht, aber meine Kommentare zur High Fashion hatten mich – zumindest vorübergehend – rehabilitiert.

Einmal brachte mir meine Leidenschaft für Mode etwas, außer dass ich mir wünschte, mir eines dieser wunderschönen Kleider ohne schlechtes Gewissen leisten zu können.

„Hast du wirklich eine Allergie gegen Nagelstudios?“, fragte Jayden jetzt und zwinkerte mir verschwörerisch zu.

Ich strich über seine Wange. „Möchtest du, dass ich mir die Nägel machen lasse? Für dich würde ich es tun“, lenkte ich ihn ab, obwohl mir das Gespräch mit Bethany eines bewusst gemacht hatte: Meine Lügen brachen in sich zusammen.

Das Ende nahte.

Ich hatte Colin versprochen, bis nach den Feiertagen auf Jayden aufzupassen, aber bald würden sie vorbei sein.

Danach … war Schluss.

„Meinetwegen brauchst du überhaupt nichts zu tun“, meinte Jayden und zog mich an sich. Er strich durch mein Haar und küsste mich auf die Wange. „Du bist genauso perfekt, wie du bist. Und du brauchst auch keine Angst vor meiner Mutter zu haben. Ich habe sie gerade angerufen.“

Er sprach nicht weiter, aber an seinem kämpferischen Gesichtsausdruck glaubte ich zu sehen, dass er sich für mich eingesetzt hatte, und das fand ich unglaublich süß. Er war ein ganz besonderer Mann, und ich fragte mich einmal mehr, ob es nicht vielleicht doch eine winzige Chance für uns geben konnte.

Würde er mich verstehen, wenn ich ihm von Mila und Evie erzählte?

Oder mir glauben, dass ich von Anfang an kaum an den Auftrag gedacht hatte, sondern nur an seinen sexy Körper, sein hinreißendes Lächeln und seine samtbraunen Augen?

Würde er mir glauben, dass es mir ernst mit ihm war?

Ich schmiegte mich an ihn. „Das ist ganz lieb von dir“, flüsterte ich in sein Ohr.

Er strich über meinen Rücken. „Es tut mir leid wegen gestern Nacht“, sagte er jetzt. „Wir hätten das vorher besprechen müssen. Ich habe dich überrumpelt.“

„Es ist schon okay“, krächzte ich. Es war die wunderschönste Nacht meines Lebens, Jayden. Du hast mich mitgerissen, und ich habe nicht gewusst, dass Sex so viel bedeuten kann.

Aber diese Dinge durfte ich ihm nicht sagen, denn das wäre nicht fair.

Bethany kam jetzt leise ein Weihnachtslied summend die Treppe herunter, und kurz danach machten wir uns auf den Weg nach Boston. Das Wetter war glücklicherweise nur ein wenig frostig, aber es schneite nicht und der Highway war gut befahrbar.

Ich drehte lange am Radio herum, bis ich einen Sender mit Weihnachtsmusik fand, die uns allen dreien gefiel. Je näher wir Boston rückten, umso schweigsamer wurden Jayden und Bethany.

Als Jayden dann vor einer ehrwürdigen dunkelroten Neuengland-Villa mit Backsteinen stehen blieb, konnte ich im ersten Moment nicht fassen, dass dieses wunderschöne Gebäude sein Elternhaus war.

Gleich danach stürzten ein sehr attraktiver, älterer Mann, der Jayden wie aus dem Gesicht geschnitten war, und eine kleine, zarte dunkelhaarige Frau auf uns zu.

„Mom, Dad“, stellte mir Jayden seine Eltern vor.

Sein Dad war mir gleich sympathisch, weil er mich bis auf die grauen Haarsträhnen total an Jayden erinnerte. Seine Mom hielt mir ihre perfekt manikürte Hand hin und stellte sich mit „Amber“ vor. Sie sah sehr viel jünger aus, als sie es sein musste, und beäugte mich neugierig, aber sie ließ mich tatsächlich in Ruhe.

Dafür bekam ich mit, wie sie sich auf Bethany stürzte. „Und, was ist jetzt mit diesem ominösen Mann? Triffst du ihn? Oder triffst du dich mit einem anderen? Warum hast du ihn nicht mitgebracht?“

Bethany warf Jayden einen flehenden Blick zu, und er registrierte erst jetzt, was los war.

„Mom!“ Er blickte sie streng an. „Wir sind den ganzen Weg extra hergefahren, um mit euch Weihnachten zu feiern. Bethany ist zwanzig. Sie muss noch lange nicht heiraten. Lass sie doch in Ruhe.“

Mrs. Collister rollte jetzt mit den Augen. „Ich habe ja nur gefragt“, zischte sie und stampfte ins Haus hinein.

„Die beruhigt sich gleich wieder“, meinte Jayden seufzend, ehe er sich Bethany zuwandte. „Du hättest Mom nie von diesem Typen erzählen dürfen.“

„Ich weiß“, gab ihm Bethany recht. „Aber ich habe das nicht ganz freiwillig gemacht. Mom wollte mich damals nicht nach New York gehen lassen. Ich musste es ihr sagen.“

Wenn sie über diesen Mann sprach, wirkte sie viel ruhiger als sonst. Sie hatte deutlich mehr hinter ihrer oberflächlichen Fassade, als man auf den ersten Blick vermutete.

Die nächsten Stunden vergingen wie im Flug. Wir besuchten alle gemeinsam die Kirche, und jetzt lernte ich auch Jaydens zweitjüngste Schwester Madison kennen, die mit ihren fest zusammengebundenen mittelbraunen Haaren und der Nickelbrille wie eine totale Streberin aussah. Madison studierte seit vier Jahren Medizin in Harvard und klebte ständig an ihren Lehrbüchern. Bei einer Mutter wie Amber hatte sie es mit ihren ehrgeizigen Karriereplänen bestimmt nicht leicht.

Die Köchin hatte ein wunderbares Dinner zubereitet, das wir uns nach der heiligen Messe alle schmecken ließen. Alles war perfekt, denn Amber bemühte sich wirklich, und mit Stephen, Jaydens Dad, verstand ich mich ebenfalls sehr gut.

Das Problem war nur … je länger der Abend dauerte, umso echter fühlte es sich an.

Ich kam mir wie ein Eindringling vor, und es wurde immer schlimmer. Jayden saß den ganzen Abend neben mir. Ich hörte sein sanftes Lachen, spürte seine lockeren Berührungen und nahm ihn mit allen Sinnen wahr. Er teilte sein Fleischstück mit mir, er schenkte mein Glas nach, und er kommentierte meine Antworten. Er verhielt sich so, als ob er wirklich mein Freund wäre, und ich spürte, wie groß meine Sehnsucht danach war, dass dieser Traum Wirklichkeit werden würde.

Nach dem Essen nahmen wir rund um den Kamin Platz. Jemand legte eine CD mit Weihnachtsliedern ein, und Stephen holte einen ganz besonderen Whiskey aus Connecticut, den er letztes Jahr von seinem Onkel geschenkt bekommen hatte.

Als Jayden und ich miteinander anstießen, spürte ich, dass sich zwischen uns etwas verändert hatte. Im Kreis seiner Familie wirkte er weicher als sonst.

Vielleicht konnte er mir eines Tages verzeihen, dass ich ihn getäuscht hatte? Der Gedanke kam mir nicht zum ersten Mal, und er ließ mich nicht mehr los.

Bethany vertraute mir jetzt bei einem Glas Wein an, dass ihr heimlicher Schwarm ebenfalls aus Boston stammte und seit Jahren in New York lebte. Er hielt sie leider für ein hohles, dummes Society-Girl und wollte deshalb nicht mit ihr ausgehen, egal, was sie auch versuchte. Da sie nach diesem Geständnis fast in Tränen ausbrach, beendeten wir das Thema rasch.

Wenig später setzte sich Amber zu mir und bat mich, ihr in der Küche mit dem Punsch zu helfen. Ich bekam ein leicht mulmiges Gefühl, denn sie wirkte auf mich nicht so, als ob sie bei so etwas Hilfe brauchen würde.

Ich rechnete mit einem ähnlichen Verhör wie durch Bethany, aber es kam ganz anders.

Amber sah mich aus ihren dunklen Augen an. „Ich weiß nicht, wie Sie das gemacht haben, aber Sie sind die erste Frau, bei der Jayden so ist.“

Ich rang plötzlich nach Atem. Ich konnte jetzt nichts sagen, weil mich ihre Worte zu tief trafen.

„Er ist ein komplett anderer Mensch, wenn Sie bei ihm sind. Er scherzt, er ist besorgt, er verteidigt Sie …“ Sie wirkte direkt ein wenig eingeschüchtert. „Solche Worte wie heute am Telefon hat er nicht einmal bei Brianna verwendet.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Also, ich nehme an, Sie wissen, dass Brianna …“

„Ja“, quetschte ich hervor.

Plötzlich spürte ich Ambers Hand auf meiner Schulter. „Duzen wir uns“, beschloss sie. „Ich glaube, wir werden uns noch öfter sehen“, fügte sie jetzt hinzu. Besonders herzlich klang das nicht gerade, aber es folgte auch keine spitze Bemerkung.

Äußerlich lächelte ich, aber innerlich … erstarrte ich. Der Drachen akzeptierte mich also? Das konnte ich fast nicht glauben.

Aber sie weiß nicht, dass du keine reiche Erbin mit Treuhand-Fonds bist, sondern eine ungebildete Köchin, die jeden Cent umdrehen muss.

Meine innere Stimme war noch nie so lästig gewesen wie genau jetzt.

Nichts hier ist echt. Jayden und du, ihr lebt in zwei verschiedenen Welten. Und das Schlimmste ist: Du hast ihn getäuscht.

Ich ließ es zu, dass Amber mich auf die Wange küsste. Unser Gespräch war jetzt beendet, und wir begaben uns wieder in den Wohnzimmerbereich zu den anderen.

Ich nahm neben Jayden Platz und er legte mir seinen Arm auf die Schulter und drückte mich an sich. Das Feuer im Kamin prasselte gemütlich vor sich hin.

Madison und Stephen begannen eine Partie Schach, Amber nahm eine Zeitschrift zur Hand, und Bethany beschäftigte sich mit ihrem Smartphone. „Weihnachtsgrüße an alle schicken ist so anstrengend“, seufzte sie und begann, ihre Hand auszuschütteln. „Ein Krampf in den Fingern“, fügte sie dann als Erklärung hinzu.

„Vielleicht solltest du die Anzahl deiner allerbesten Freundinnen reduzieren“, riet ihr Jayden nicht ganz ernst gemeint.

Sie lachte und schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall, ohne meine Mädels wäre ich der unglücklichste Mensch der Welt.“

Sie kündigte an, als Nächstes ein Video vom Kaminfeuer zu machen, das sie gleich im Anschluss auf Facebook hochladen wollte, und wir störten sie nicht länger bei ihren Social-Media-Aktivitäten.

„Was ist eigentlich mit deiner Schwester?“, fragte Jayden mich so leise, dass ihn die anderen bestimmt nicht verstehen konnten. „Rufst du sie gar nicht an?“

„Das habe ich vorhin gemacht, als ich gesagt habe, dass ich mich für die Kirche anziehe“, gestand ich ihm.

Ich wollte nicht an mein Gespräch mit Evie denken, denn sie hatte mir überhaupt nichts über AJ erzählt, außer dass er auch den heutigen Abend mit ihnen verbringen würde. Ich war hin- und hergerissen, denn natürlich war ich froh, dass Evie und Mila nicht allein feiern mussten, aber ich hatte riesige Angst um meine Schwester. AJ war impulsiv, und er hatte gezeigt, dass er auch aggressiv werden konnte.

„Und, wie geht es ihr ohne dich?“, flüsterte Jayden in mein Ohr.

„Das ist eine längere Geschichte“, wich ich aus. „Ehrlich gesagt trifft sie sich heute mit ihrem Exfreund, und …“

Jayden betrachtete mich gespannt. Es war das erste Mal, dass ich etwas Privates erzählte. Ich verlor meine Tarnung, die gleichzeitig irgendwie auch mein Schutzschild war. Bald würde ich komplett nackt vor ihm stehen – und das meinte ich im übertragenen Sinn.

„Und jetzt machst du dir Sorgen? Wie alt ist deine Schwester?“

„Einundzwanzig.“

„Sie ist also bereits volljährig?“

„Ja. Es fühlt sich nur anders an“, murmelte ich.

Er seufzte und sah auf Bethany, die ganz versunken in ihr Smartphone tippte. „Die Kleinen bleiben immer die Kleinen“, meinte er. „Niemand versteht das besser als ich mit drei jüngeren Schwestern. Aber wir müssen sie loslassen.“

Ich schloss meine Augen. Ich kannte ihn fast nicht wieder, er war heute so sanft und verständnisvoll wie noch nie.

Sag ihm die Wahrheit. Vielleicht versteht er dich und gibt dir eine Chance. Was ist schon Geld im Vergleich zu Liebe?

Denn es war Liebe, was ich für ihn empfand … und bisher hatte ich nicht gewusst, was das war.

Aber wenn ich ihn ansah, spürte ich es.

Er machte mein Herz weich, er ließ mich innerlich zittern, er ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich wollte ihn haben – und zwar so unbedingt, dass alles andere nebensächlich war. Auch mein Stolz.

Ich würde ihm alles über den Auftrag sagen.

Und hoffen, dass er mir verzieh.

Ich musste nur den richtigen Zeitpunkt dafür erwischen.
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26. Dezember

Mittags

Megan

„So schlimm waren deine Eltern wirklich nicht“, murmelte ich, während ich auf die Straße hinaussah. „Deine Mom hat mich zum Abschied auf die Wange geküsst und gemeint, dass ich jederzeit willkommen bin.“

Meine Lügen mussten ein Ende haben – heute noch. Wenn wir nachher zusammen im Bett lagen, würde ich ihm alles gestehen. Länger hielt ich es nicht aus, denn es war nicht mehr nur Jayden, den ich täuschte, sondern auch seine Familie, und das stand ich nicht länger durch.

Jayden sagte jetzt nichts, sondern konzentrierte sich ganz auf die Fahrbahn. Ich hatte keine Ahnung, was in ihm vorging. In den letzten beiden Tagen hatte er mich so behandelt, als ob ich wirklich seine Freundin wäre. Gestern waren noch eine Menge anderer Verwandter aufgetaucht, deren Namen ich mir gar nicht mehr merken hatte können, und der ganze Tag war wie im Flug vergangen.

Am Abend waren wir in die Kirche gegangen, und Jayden hatte dort eine Kerze für das verstorbene Baby angezündet. Er hatte mir gesagt, dass er sich nie ganz verzeihen würde, aber dass es jetzt deutlich leichter war, seit er über die Erkrankung Bescheid wusste. Wir hatten uns an der Hand gehalten und waren gemeinsam traurig gewesen. Danach hatten wir uns ins Bett gelegt und umarmt, nach Sex war uns beiden nicht zumute gewesen. Es war mittlerweile so nahe und innig zwischen uns, dass ich wusste, dass ich ihm entweder die Wahrheit sagen oder ihn verlassen musste.

Vielleicht wollte er mich gar nicht, wenn er erst alles über mich erfuhr, aber ich musste es zumindest versuchen. Ihn freiwillig zu verlassen, war keine Option. Ich würde um ihn kämpfen, denn er war mir viel zu wichtig, um ihn aufzugeben.

Während er den Ford sicher über die Straße lenkte, schloss ich meine Augen, um mich kurz zu entspannen.

Als ich sie wieder öffnete, bemerkte ich zu meinem großen Erstaunen, dass wir vor einem modernen Glasbau am Rande des Central Parks standen.

„Das ist meine Galerie“, meinte Jayden. Seine Stimme klang jetzt stolz, und ich spürte, dass ihm meine Reaktion wichtig war.

„Wow“, sagte ich. „Das ist ja ein riesiges Gebäude.“

Er lächelte. „Hast du Lust auf eine kleine Privatführung? Es gibt einen Raum, den nur ich benutze, und darin bewahre ich ein paar Dinge auf, die ich dir unbedingt zeigen möchte.“

„Klar“, flüsterte ich. Mein Herz begann, wie wild zu pochen. Er wollte mich also, genau wie Brianna, in seine Geheimnisse einweihen?

Er lenkte das Auto zu einer Tiefgarageneinfahrt, die mir vorhin gar nicht aufgefallen war. Um uns herum wurde es dunkel, und ich bemühte mich, meinen Herzschlag zu beruhigen.

Jayden stellte das Auto ab. Er stieg aus und wartete auf mich. Meine Knie waren wie aus Butter. Ich zitterte innerlich und fragte mich, wo dieser Abend enden würde. Dinge, die er mir unbedingt zeigen musste. Meine Fantasie ging mit mir durch.

Wir nahmen den Lift in den ersten Stock, und eine lichtdurchflutete riesige Ausstellungsfläche erwartete uns. Jayden schaltete hastig die Alarmanlage aus, und dann deutete er mit seiner Hand in die Runde. „Das sind Bilder von Charmaine Pax. Er ist ein Londoner Künstler, den ich dazu bewegen konnte, trotz seiner Flugangst hierherzukommen und bei mir exklusiv in den USA auszustellen. Er ist mit dem Schiff über den Atlantik gefahren.“ Er lächelte stolz und führte mich herum.

„Sein Thema ist Liebe in allen Variationen. Liebe zum Partner, aber auch zu einem Kind oder zu einem Haustier. Hier – das ist die Liebe eines seit sechzig Jahren verheirateten Ehepaares.“ Er deutete auf ein Foto eines faltigen, runzeligen Pärchens und lächelte. „Charmaine ist selbst glücklich verheiratet, aber es ist kein Foto seiner Frau dabei. Leider. Er sieht sehr schrill aus mit Dreadlocks und unzähligen Tattoos, aber wenn es um seine Frau geht, ist er extrem konservativ.“

Ich schluckte. Das Thema „Liebe“ passte für mich gerade wie die Faust aufs Auge. Ich musste Jayden so viel sagen, und ich wusste nicht, ob ich den Mut dazu aufbrachte.

Er wirkte so glücklich und entspannt … und dabei hatte er mir doch vor Kurzem gesagt, dass er sich nichts Festes vorstellen konnte. Wenn er mich so liebevoll ansah wie jetzt, zweifelte ich aber daran.

„Komm mit“, meinte er plötzlich und zog mich zum Lift. Er holte einen kleinen, schwarzen Schlüssel aus der Hosentasche und fuhr mit mir in das oberste Stockwerk. Vor einer weißen Metalltür blieben wir stehen.

„Na, Angst?“, fragte er und zwinkerte mir zu. „Keine Sorge, das hier ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Bestimmt hat dir Giselle von meinem kleinen Hobbyraum erzählt, oder etwa nicht?“ Er betrachtete mich prüfend.

„Das könnte schon sein“, murmelte ich ausweichend. Giselle war so freundlich zu mir gewesen, dass ich ihr auf keinen Fall in den Rücken fallen wollte.

Als die Tür jetzt aufging, traute ich meinen Augen kaum. In dem Zimmer standen unzählige Möbelstücke. Manche waren mit Zeichnungen verziert, andere in einem bestimmten Muster lackiert, wieder andere sahen noch nicht ganz fertig aus.

„Das hätte ich jetzt nicht gedacht“, entfuhr es mir und Jayden lachte. „Du hast mit einer kleinen Folterkammer gerechnet, oder etwa nicht?“ Er zog mich plötzlich an sich, Verlangen loderte in seinen Augen auf.

„Während meines Studiums war ich in einem Arbeitskreis für die Restauration von Antiquitäten. Ich habe viel zu selten Zeit dafür, aber ich liebe es, irgendwelche alten Sachen zu kaufen und dann hier schön zu lackieren. Manche mache ich auch selbst.“ Er zog mich zu einem kleinen Holzkästchen. „Das hier habe ich zum Beispiel ganz allein gebaut“, verkündete er stolz.

„Das ist wunderschön“, murmelte ich und ging von Möbelstück zu Möbelstück. „Am besten gefallen mir die mit den feinen Zeichnungen darauf“, stellte ich fest. Er hatte einen Sessel komplett mit Strichmännchen bemalt, und jedes davon sah anders aus.

„Warum machst du nicht mal eine Ausstellung damit?“, fragte ich. „Die sind einzigartig.“

„Vielleicht eines Tages. Aber eigentlich ist es nur ein Hobby, es lenkt mich ab.“

Ich konnte gar nicht aufhören, die einzelnen Kunstwerke zu bewundern, bis ich Jayden plötzlich hinter mir spürte. Er presste sich so eng an mich, dass ich seine Erektion an meinen Pobacken spüren konnte.

„Oh, du …“

„Ja, ich will dich. Hier auf dem Schreibtisch oder auf dem Boden oder … egal.“ Er ließ seine Hände über meine Brüste gleiten, seine Finger waren besitzergreifend und verdammt fordernd.

Ich drehte mich zu ihm um. „Ich will dich auch“, hauchte ich, bevor ich ihn küsste. Jetzt sagte ich ihm mit meinem Körper das, was ich ihm danach auch mit Worten sagen würde: dass ich ihn liebte.

Er drängte mich zu dem neben uns stehenden weißen Schreibtisch mit den bunten Farbklecksen und schob meinen schwarzen Faltenrock ungeduldig nach oben. „Wenn ich an deine scharfe kleine Pussy denke, könnte ich sofort kommen“, raunte er mir ins Ohr und glitt mit seinen Fingern in mich.

„Du bist nass für mich“, stellte er genüsslich fest und nestelte an seiner Jeans herum, während er sehnsüchtig aufstöhnte.

Ging es zu schnell?

Gleich darauf schob er seine Erektion in mich, und ich keuchte vor Lust auf. Es war richtig – genau so, wie es war. Ich spürte seine Haut direkt an meiner und hob ihm meinen Unterleib entgegen, um ihn noch tiefer in mich aufzunehmen. Ich stützte mich mit den Händen an der Schreibtischkante auf und drängte mich gegen ihn. Unsere Körper klatschten gegeneinander, als wir uns jetzt im gleichen Rhythmus ineinander bewegten. Es war, als ob wir eine Person wären – innig, vertraut und unglaublich liebevoll.

Jayden küsste mich heftig, und ich bewunderte ihn für die Zärtlichkeit, die er mir schenkte. Gleichzeitig drang er mit seinem Penis immer intensiver in mich ein.

„Megan“, flüsterte er, als er ganz tief in mir drinnen war, und wartete, bis ich ihn ansah. „Ich will dich für mich haben“, gestand er mir jetzt.

„Ja“, hauchte ich und bog mich ihm mit ganzer Kraft entgegen. Er stieß jetzt ein paarmal ganz heftig in mich und brachte mich dadurch zum Orgasmus. Als ich laut aufschrie, spürte ich, dass auch er locker ließ und in mir kam. Er flüsterte meinen Namen und schlang seine Arme um mich. Er drückte mich ganz fest an sich und ich konnte seinen Herzschlag spüren.

Jetzt erst bemerkte ich, wie hart das Holz unter mir war, denn vorhin hatte ich außer Jayden nichts mehr wahrgenommen.

Ich genoss es, ihn nach wie vor in mir zu spüren, aber der Wunsch, ehrlich zu ihm zu sein, wurde immer drängender.

„Ich liebe dich“, war das Erste, was ich ihm gestand, und ich spürte, wie er in meinen Armen ein kleines bisschen erstarrte. Ich hielt ebenfalls den Atem an, denn es war das erste Mal, dass ich einem Mann so etwas sagte. Es kam aus meinem Herzen, und in diesem Moment wurde mir richtig bewusst, dass meine Gefühle so tief waren.

„Dafür ist es zu bald“, erwiderte er sanft. „Warten wir mit solchen Geständnissen noch, Megan. Aber du bedeutest mir natürlich auch etwas. Für mich war es noch nie mit einer Frau so wie mit dir.“

Seine Worte enttäuschten mich genau so sehr, wie sie mir Hoffnung gaben, dabei war es doch völlig unrealistisch, zu glauben, dass er mir auch eine Liebeserklärung machte. Ich musste vernünftig bleiben, und … ich musste es hinter mich bringen, ihn über alles aufzuklären. Ich wollte nicht, dass unsere Beziehung auf einer Lüge aufgebaut war. „Jayden, ich … ich war nicht ehrlich zu dir“, quetschte ich hervor.

Jetzt, wo ich das gesagt hatte, zog er sich sofort aus mir zurück. Seine Augen richteten sich traurig und ein bisschen enttäuscht auf mich.

„Das habe ich mir schon gedacht“, meinte er seufzend und schob seine Hose wieder nach oben.

Ich schluckte und rang nach meiner Fassung. Gleichzeitig versuchte ich, mich ebenfalls wieder anzuziehen, aber meine Finger zitterten dafür zu sehr. Gleich würde alles aus sein – und ich mit meinem gebrochenen Herzen allein dastehen.

Jayden half mir jetzt dabei, meinen Slip wieder anzuziehen. „Setzen wir uns“, beschloss er und holte tief Luft.

„Wie schlimm ist es, Megan?“

„Sehr schlimm“, murmelte ich. „Ich weiß gar nicht, wo ich beginnen soll.“

Er stützte seinen Kopf in den Händen auf. „Fang am Anfang an“, schlug er vor. Er konnte mir nicht in die Augen sehen.

„Ich liebe dich wirklich“, wiederholte ich jetzt, obwohl es mir schwerfiel, ihm das zu gestehen, weil er sich komplett von mir zurückzog. Und es würde noch schlimmer kommen. Wenn er die ganze Wahrheit kannte, würde er mich womöglich gar nicht mehr ansehen. Nie wieder.

„Ich bin nicht reich“, sagte ich jetzt.

Er nickte. „Das macht nichts“, meinte er. „Ich habe Geld genug für uns beide. Weiter.“

Ich sah auf den Boden. „Ich bin keine Mutter, aber …“ Plötzlich brachte ich nichts mehr heraus.

„Es gibt irgendein Kind, für das du verantwortlich bist“, mutmaßte Jayden. „Das macht mir auch nichts. Weiter.“

Ich krächzte. „Woher weißt du, dass es noch mehr gibt?“

Jetzt hob er seinen Blick und sah mich an. „Wie heißt du, Megan? Wer bist du? Was verheimlichst du mir noch? Bist du verheiratet? Schwer krank?“

„Nein, weder noch. Ich heiße Megan Keller. Ich besitze ein kleines Diner in Manhattan.“

Er nickte und wirkte ein wenig erleichtert. Bestimmt glaubte er jetzt, dass er das Schlimmste schon wusste, aber das stimmte bei Weitem nicht.

Augen zu und durch, Megan!

„Eines Tages kam ein Mann in mein Diner. Ich brauchte Geld … Er hat mir einen Vorschlag gemacht … Ich habe ihn angenommen.“

Ich schloss meine Augen. Ich konnte Jaydens Anspannung durch den ganzen Raum fühlen, obwohl er mich nicht berührte. War es ein Fehler, ihm das zu gestehen? Aber ich konnte nicht mit einer Lüge leben. Er hatte sich mit Brianna versöhnt, er würde künftig wieder Kontakt mit Colin haben … Es würde herauskommen, so oder so, und ich hoffte auf einen Bonus, weil ich es ihm selbst gestanden hatte.

Er sprang auf. „Was?“, fluchte er. „Sag bloß, du hattest für Geld Sex mit irgendeinem Typen? Warum erzählst du mir das überhaupt?“

„Nicht mit irgendeinem Typen. Mit dir.“

Meine Worte hallten im Raum wider. Jetzt war alles gesagt – es war heraus.

Besser fühlte ich mich leider nicht, denn Jaydens Gesicht lief knallrot an, und er sah aus, als ob er knapp vor einem Herzinfarkt stehen würde.


Kapitel 29

Jayden

Ich starrte sie ungläubig an. Das war nicht ihr Ernst, oder?

„Du meinst, jemand hat dich bezahlt, damit du dich von mir ficken lässt?“, brüllte ich. Ich war so zornig, dass ich nicht mehr auf meine Wortwahl achtete. Wenn das stimmte, hatte sie es auch nicht anders verdient!

Sie zuckte zusammen und drückte mir jetzt eine Story rein, die ich ihr fast glauben musste, weil sie so abstrus war. Ausgerechnet Colin hatte den barmherzigen Samariter gespielt und mir eine Frau vorbeigeschickt, um auf mich aufzupassen?

Zorn wallte in mir auf, und zwar in einer bisher unerreichten Dimension.

Es gab eine Vorgeschichte, warum ich so überreagierte. Plötzlich war ich wieder Freshman in Harvard, und meine Erinnerungen überwältigten mich.

„Verschwinde sofort aus meinem Leben!“, schrie ich und starrte in Megans weit aufgerissene Augen.

Ich brauchte Geld … Er hat mir einen Vorschlag gemacht … Ich habe ihn angenommen.

Das konnte einfach nicht wahr sein!

„Warum stehst du da noch herum?“, fauchte ich und griff plötzlich, in einer unglaublichen Wutaufwallung, nach dem neben mir stehenden selbst gebauten Schirmständer. Ich hätte bedeutend größere Dinge zerstören wollen, aber das arme Ding tat es fürs Erste. Holz zersplitterte, als der Ständer durch die Wucht meines Wurfes an der Wand zerschellte.

Megan zuckte zusammen.

Gut so!

Sie sollte ruhig Angst vor mir haben, so mies, wie sie mich getäuscht hatte.

„Jayden, ich glaube, du verstehst das falsch. Ich habe mich wirklich in dich verliebt. Ich liebe dich“, startete sie einen letzten Versuch, um mich zu versöhnen, aber das konnte sie sich in die Haare schmieren!

„Verschwinde!“, schrie ich. „Ich will dich nie wiedersehen!“

Sie richtete sich noch ein letztes Mal auf. „Jayden, es gibt einen Grund dafür, dass ich das getan habe. Ich brauchte das Geld ganz dringend, und zwar, weil …“

„Es interessiert mich nicht, warum du es gemacht hast, verstehst du?“, brüllte ich. „Ich werde dir nie im Leben verzeihen. Hörst du mich? Nie im Leben!“

Ich spuckte vor ihr auf den Boden, ich war so unglaublich zornig, dass ich mich nicht mehr unter Kontrolle hatte.

Jetzt, endlich, ging sie.

Sie hatte die Schultern eingezogen und wirkte wie eine alte Frau, weil sie so langsam dahinstapfte.

Was hatte sie denn geglaubt?

Dass ich diese Geschichte mit einem lässigen Lächeln abtun und es mir egal sein würde, dass sie sich aus reiner Geldgier an mich herangemacht hatte?

Fuck, sie hatte mit mir gespielt.

Und ich Idiot … empfand etwas für sie. Womöglich hatte ich mich in sie verliebt? Meine Gefühle übermannten mich. Ich hatte den Impuls, ihr nachzulaufen und sie irgendwo auf den Boden zu werfen und hart durchzuficken als Rache dafür, was sie mir angetan hatte. Und dann hatte ich noch einen anderen, viel beängstigenderen Impuls – ihre Tränen zu trocknen, sie zu mir mitzunehmen und nie wieder gehen zu lassen, jetzt, wo ich endlich die verdammte Wahrheit kannte.

Hatte ich nicht instinktiv die ganze Zeit über gewusst, dass ein dickes Ende auf mich lauerte?

Damit hatte ich trotzdem nicht gerechnet.

Dass sie arm war und ein Kind zu versorgen hatte, ließ mich auch nicht gerade in Begeisterungsstürme ausbrechen, aber das hätte mich nie davon abgehalten, es mit ihr zu versuchen.

Ich empfand Dinge bei ihr, die ich nicht für möglich gehalten hatte.

Aber das war jetzt vorbei.

Für immer.

Ich griff nach meinem Smartphone und wählte eine Nummer, die ich seit Jahren nicht mehr gewählt hatte.

Es gab da jemanden, der mir Rede und Antwort stehen musste.

Jemanden, mit dem ich mich in unserem alten Boxklub treffen und dem ich zeigen würde, was ich von seinen dämlichen Hilfsaktionen hielt.


Kapitel 30

Eine Stunde später

Megan

Ich spürte die Kälte nicht, obwohl es hier, am Boden in einer dunklen Ecke des Central Parks, eigentlich kalt sein müsste. Zumindest lag Schnee, und dann war es doch normalerweise kalt, oder?

Meine Tränen gefroren auf meiner Haut. Am liebsten wäre ich nie wieder aufgestanden, aber ich wusste, dass es keine Alternative gab. Ich musste nach Hause fahren, so unmöglich mir das im Moment auch erschien.

Ich hatte ihm, selbst als er so wütend gewesen war, noch gesagt, dass ich ihn liebte, aber es war ihm egal gewesen.

Verschwinde! Ich will dich nie wiedersehen!

Es interessiert mich nicht, warum du es gemacht hast.

Ich werde dir nie im Leben verzeihen.

Seine Antwort auf meine Liebeserklärung war eindeutig gewesen. Bestimmt hatte ich es nicht besser verdient.

Was hatte ich denn geglaubt?

Dass er mich in den Arm nimmt und sagt, dass er mir verzeiht?

So eine heftige Reaktion hatte ich nicht erwartet, vor allem keine Schimpfwörter und kein endgültiges Ende. Jaydens Gesicht war so voller Hass gewesen, dass ich zu zittern begann, wenn ich daran zurückdachte.

Ich konnte ihm nie wieder unter die Augen treten.

Eine weitere Stunde später schleppte ich mich zur Subway. Mein ganzer Körper war blau vor Kälte und jede meiner Körperzellen zitterte. Die drei Blocks von der Subwaystation bis zu unserer Wohnung schaffte ich nur mit ein paar Pausen, und als ich schließlich die Tür öffnete, war mir alles egal.

Ich fühlte mich wie tot.

Evie stürmte auf mich zu und wirkte von meiner Erscheinung total schockiert. Dass AJ auch hier war, nahm ich nur aus dem Augenwinkel wahr, denn Evie zerrte mich sofort ins Bad und ließ heißes Wasser in die Badewanne ein.

Sie fragte nicht.

Ich hätte auch keine Antworten geben können.

Nach einigen Minuten im heißen Wasser fühlte ich, dass die Kälte von mir wich.

„Ich habe ihm alles gesagt“, flüsterte ich plötzlich. Evie saß am Beckenrand und wirkte völlig verzweifelt.

„Was, alles?“, piepste sie.

Ich schloss meine Augen. „Dass ich ihn liebe. Und dass ich mich für Geld an ihn herangemacht habe.“

Tränen liefen über Evies Gesicht. „Das tut mir so leid, Megan. Ich habe dir noch gar nicht gesagt … AJ hat gemeint, dass er das Geld beschaffen kann. Wir haben gerade erst darüber gesprochen. Seine Firma läuft ganz gut, du weißt ja, er war immer besser darin, die Songs anderer Leute zu remixen als eigene zu schreiben, er wollte das nur nie wahrhaben. Er ist einfach kein Sänger, und mittlerweile hat er das eingesehen. Ein paar sehr bekannte DJs haben ihm Aufträge erteilt, sogar einer aus Europa, und …“

Ich hielt meine Augen weiterhin geschlossen. „Wirklich?“, quetschte ich nach einer Weile hervor.

„Ja. Er meinte, dass es ihm wichtig wäre, die Operation zu bezahlen. Er hatte schon lange vor, sich bei mir zu melden, aber er hat sich nicht getraut.“

Das wundert mich nicht, lag mir auf der Zunge, aber ich war zu traurig, um spitze Bemerkungen zu machen.

„Er passt jetzt gerade auf Mila auf“, meinte Evie. „Sie hat gar keine Angst vor ihm.“

Ich hielt meine Augen weiterhin geschlossen. Ich hatte keine Kraft mehr – absolut keine.

„Er meinte, dass er uns gerne öfter sehen würde“, murmelte Evie. „Das heißt natürlich nichts, aber … er hat sich verändert.“

„Ich hoffe es“, murmelte ich.

Evie strich durch mein Haar. „Hey“, sagte sie. „Bestimmt war es bei Jayden nur der erste Schock. Vielleicht ist er sehr empfindlich, wenn es um Geld geht?“

„Er hat gesagt, dass er mir nie im Leben verzeiht.“ Ich zog meine Nase hoch.

Evie keuchte erschrocken auf. „Was? Das ist ja total gemein!“ Sie schnaubte. „Weißt du was, jetzt, wo AJ uns das Geld für die Operation gibt, holst du dir die hunderttausend Dollar für den Auftrag einfach nie ab. Bestimmt wird Jayden es erfahren, und dann wird er anders über dich denken.“

„Ich hätte nie damit gerechnet, dass er so unerbittlich“, gestand ich ihr. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie böse er war. Er hat einen großen Holz-Schirmständer gegen die Wand gedonnert, und ich hatte wirklich Angst, dass er mir wehtut.“

Evie zuckte ein wenig zusammen. „Leider kann ich mir das sehr wohl vorstellen, Megan“, erinnerte sie mich traurig daran, was AJ ihr angetan hatte. „Menschen machen Fehler.“

„Ja.“ Ich begann plötzlich zu weinen und ließ es zu, dass Evie mich sanft an sich drückte. Ich durchnässte zwar ihren Pullover, aber ich war unglaublich froh, dass sie bei mir war. Allein wäre ich wahnsinnig geworden.

„Es tut mir leid, dass ich dich so vollheule“, quetschte ich nach ein paar Minuten, in denen ich meinen Kummer herausgelassen hatte, hervor.

„Das ist doch gar nichts im Vergleich dazu, was du für mich schon alles getan hast. Du warst in der ganzen Schwangerschaft an meiner Seite, hast mir täglich gefühlte Stunden über den Bauch gestreichelt und die Geburt mit mir durchgestanden. Du hast an Milas Bett gewacht, als sie das hohe Fieber hatte, und du hast diesen Auftrag angenommen, um ihr die bestmögliche Operation zu finanzieren. Wenn ich dir nur einen Bruchteil davon zurückgeben kann, was du alles für uns tust, bin ich der glücklichste Mensch der Welt.“

Ich spürte ihre Hand über mein Haar streichen und war so unendlich dankbar dafür, dass wir uns hatten.

„Danke, Evie“, flüsterte ich. „Ich liebe dich.“

„Ich dich auch. Und jetzt komm, leg dich ins Bett und schlaf dich einmal aus, nicht, dass du noch krank wirst. Du warst viel zu lange im Freien.“


Kapitel 31

Jayden

Meine Rechte hatte mich noch nie im Stich gelassen. Auch heute nicht, als ich Colin die Visage polierte.

„Du hast ein Callgirl engagiert, damit ich mich nicht umbringe?“, fauchte ich und ließ einen weiteren Punch folgen.

„Scheiße, Alter! Sie ist doch kein Callgirl. Ich war zufällig in dem Diner, als sie mir gegenüber erwähnte, dass sie jeden Cent brauchen kann. Ich fand sie total scharf, und ich wusste einfach, dass du auf sie abfährst. Sie hat sich geziert, aber sie brauchte das Geld unbedingt. Hat sie dir gesagt, wofür?“

Ich schnaubte verächtlich. „Na, wofür wohl? Bethany meinte, dass Megan eine Schwäche für edle Designer hat – bestimmt ist sie schon auf Shopping-Tour und lässt sich gleich danach noch ihre verfickten Fingernägel richten.“

Colin ließ jetzt seine Boxhandschuhe sinken und betrachtete mich misstrauisch. „Sag mal, kann es sein, dass du dich in sie verknallt hast? Ich meine, in den letzten Jahren hast du dir doch immer wieder mal eine Nutte vorbeikommen lassen, und wenn ich dir für ein paar Tage eine sexy junge Frau bezahle, drehst du durch?“

„Spinnst du?“, brüllte ich gekränkt und ging auf ihn los. Da er seine Handschuhe unten hielt, was mir in meiner Rage zuerst gar nicht auffiel, traf ich ihn so hart, dass er wie ein Stein zu Boden fiel.

FUCK!

Ich hatte ihn doch wohl nicht … umgebracht?

Ich stürzte auf ihn zu. Er reagierte kaum, sondern wand sich nur stöhnend am Boden hin und her.

Verdammte Scheiße!

„Colin“, schrie ich ein paarmal verzweifelt, ehe er schließlich – zu meiner übergroßen Erleichterung – zu blinzeln begann. Ich beugte mich über ihn und starrte auf seine Pupillen. Wie war das noch mal gewesen – mussten die Dinger gleich groß sein oder nicht?

Plötzlich kassierte ich einen heftigen Schlag am Kinn, und gleich danach spürte ich auch im Bauchbereich eine harte Faust.

„Verdammtes Arschloch, du hast mich fast umgebracht!“, fluchte Colin und richtete sich mit schmerzverzerrtem Gesicht wieder auf.

„Und, habe ich ins Schwarze getroffen?“, verarschte er mich. „Hast du dich in sie verknallt? Ich wusste es!“ Jetzt begann er, zufrieden zu lachen, und ich wurde wirklich zornig. Trotzdem hatte ich nicht mehr den Drang, ihm sein verficktes Lächeln aus dem Gesicht zu prügeln.

„Leck mich doch“, fluchte ich, aber Colins Augen waren unerbittlich und musterten mich so aufmerksam, dass ich entnervt aufgab.

Colin und ich waren am College unzertrennlich gewesen. Er stammte aus ärmlichen Verhältnissen, aber mich hatte das nie gestört. Für die sogenannte bessere Gesellschaft hatte ich noch nie viel übrig gehabt.

„Ja, vielleicht habe ich mich in sie verknallt“, fluchte ich jetzt, indem ich seine Worte verwendete. Verknallt klang irgendwie weniger schlimm als verliebt, und so konnte ich meine kitschigen, unangebrachten Gefühle wenigstens ein bisschen abschwächen.

Colins Blick war voller Mitleid. „Du solltest dir anhören, wofür sie das Geld wirklich braucht. Ich hatte nicht den Eindruck, dass sie es für irgendwelche blöden Designerfummel ausgeben will. Vielleicht ist jemand in ihrer Familie in einer Notsituation?“

Ich starrte auf den Boden. Ich hatte seit einer Ewigkeit nicht mehr ohne Hass mit Colin gesprochen, und es fühlte sich seltsam an, es wieder zu tun.

„Wie geht es Brianna?“, fragte ich leise.

Colin seufzte. „Sie war bei dir und hat dir alles über ihre Krankheit erzählt. Sie glaubt, ich weiß nicht Bescheid, aber … ich weiß alles. Ich höre sie nachts weinen, wenn sie sich Sorgen macht, und ich sehe die blauen Flecken, die sie am ganzen Körper hat, weil sie sich diese verdammten Spritzen injizieren muss. Es bricht mir das Herz, wie sehr sie sich quält, und ich hoffe wirklich, dass mit dem Baby alles gut geht. Letztes Jahr, als sie die zweite Fehlgeburt hatte, war sie völlig fertig, und es hat Monate gedauert, bis sie sich davon erholt hat.“

„Tut mir leid“, sagte ich und reichte ihm die Hand. Er wusste, dass ich nicht nur den Schlag gegen sein Kinn meinte.

„Schon okay“, nuschelte er.

Ein paar Sekunden schwiegen wir uns an, ehe Colin meinte: „Lust auf ein Special Dinner in meinem Restaurant? Brianna ist noch bei ihrer Mom und ihrer Schwester, die drei machen einen Strick- und Häkelabend für Babykleidung, da können sie mich nicht brauchen. Ich hätte auch nicht so wirklich Lust darauf.“ Er rümpfte seine Nase.

Ich musste ein bisschen lachen. So wie es aussah, verlief diese Schwangerschaft ja gut, und hoffentlich konnten Brianna und er in nicht einmal zwei Monaten ihr ersehntes Kind in die Arme schließen.

Ich würde es ihnen wirklich vergönnen.

„Was ist ein Special Dinner?“, erkundigte ich mich. Ich hatte es vermieden, Colins exklusives Restaurant am Hudson River jemals zu besuchen, aber vielleicht würde sich das in Zukunft ändern.

„Oh, einmal pro Woche gibt es einen Motto-Abend. Heute ist das Motto ‚The American Way‘. Es gibt Steaks, Burger und Potato Wedges mit selbst gemachten Soßen, also alles, was gut und kalorienreich ist.“

Ich rollte gedanklich mit den Augen. Megans Lieblingsspeisen. Wie sollte ich gedanklich von ihr loskommen, wenn sie mich sogar bis auf den Speisenteller verfolgte?

Aber wollte ich überhaupt von ihr loskommen?

„Das klingt lecker“, sagte ich, und Colin blickte mich ungläubig an.

„Du kommst mit?“, fragte er noch einmal nach.

Ich nickte. Ich fühlte mich wegen Megan so mies, dass ich etwas Ablenkung gebrauchen konnte, und vielleicht konnten Colin und ich da anknüpfen, wo wir vor drei Jahren aufgehört hatten. Wie sehr ich ihn vermisst hatte, wurde mir jetzt erst richtig bewusst.


Kapitel 32

Zwei Wochen später

Megan

Die Uhr tickte. In einer Ecke des Diners saßen zwei Frischverliebte, in der anderen zwei Businesstypen im Anzug. Eine halbe Stunde noch, dann durfte ich endlich heimgehen.

Jayden meldete sich nicht bei mir, und ich hatte nicht die Kraft, um ihn anzurufen.

Wenn ich nachts wachlag und mich nach ihm sehnte, schwirrten seine bösen Worte durch meinen Kopf. Könnte ich ihm überhaupt verzeihen, wie gemein er mich beschimpft hatte?

Du brauchst dich nicht zu beschweren, Miss Ich-habe-mich-verliebt. Eine Frau, die für Geld mit einem Mann schläft, hat es nicht besser verdient.

Ich begann damit, den Geschirrspüler einzuräumen. Die beiden Anzugtypen winkten mir zum Zahlen. Einer der beiden flirtete heftigst mit mir. Er sah süß aus, aber ein anderer Mann war so ziemlich das Letzte, was ich mir momentan vorstellen konnte.

Jetzt befanden sich nur noch ich und das dauerknutschende Pärchen im Diner, als plötzlich die Tür aufging.

Ich hob meinen müden Kopf, der schlagartig munter wurde, als ich Jayden entdeckte.

Er war allein hier.

Mein Herz klopfte plötzlich bis zu meinem Hals, weil ich so nervös war. Würde er mir verzeihen?

„Ein Bier bitte“, sagte er leise und tat so, als ob wir uns nicht kennen würden. Kein „Hallo“ und kein „Wie geht es dir?“, einfach nur … eine Bestellung.

Meine Finger zitterten, als ich den Zapfhahn bediente.

Jetzt winkten mir auch die beiden Verliebten zum Zahlen, und ich erledigte das noch schnell, während Jayden einen Schluck bei seinem Budweiser machte.

Mit zittrigen Knien kehrte ich zu ihm an die Theke zurück. Die Tür ging, und wir waren komplett allein.

Er konnte mir nicht wirklich in die Augen sehen. Meine Hoffnung, dass er mir in der Zwischenzeit verziehen hatte, verpuffte ins Nichts, denn besonders versöhnlich wirkte er nicht.

„Colin hat mir alles erzählt“, meinte Jayden jetzt. „Er hat mir auch gesagt, dass du das Geld nicht annehmen willst. Warum?“

Ich schluckte. „Weil es nichts gibt, wofür ich eine Bezahlung verdient habe“, flüsterte ich. AJ hatte Wort gehalten, und Professor Baldwins Honorar war mittlerweile zur Gänze bezahlt. Milas Operation war in einer Woche. Wenn ich mir vorstellte, dass unser kleines Mädchen stundenlang auf einem OP-Tisch liegen und um sein Leben kämpfen würde, zog sich mir innerlich alles zusammen, aber es musste sein. Und es musste jetzt sein, sonst würde sich ihr Herz nicht richtig entwickeln und später nicht voll leistungsfähig sein.

Jayden hob seinen Blick und sah mich ernst an. „Du kannst das Geld ruhig nehmen. Es ändert nichts, wenn du es nicht tust, und es steht dir zu.“

Ich wandte mich ab. Er war so unglaublich kalt, sein eisiger Blick drang mir durch Mark und Bein. Er konnte nichts für mich empfunden haben, wenn ich ihm jetzt so egal war.

„Warum bist du hier?“, flüsterte ich. In meinen Gedanken hörte ich das, was ich mir sehnlichst wünschte: um dich mit zu mir zu nehmen und den Rest meines Lebens mit dir zu verbringen.

„Damit ich dir das sage. Du brauchst nicht zu glauben, dass ich dir verzeihe, wenn du das Geld nicht nimmst.“

Plötzlich bekam ich feuchte Augen. Er war so unerbittlich, ich konnte das einfach nicht verstehen.

„Jayden, es tut mir leid“, sagte ich jetzt. „Aber glaub mir doch bitte, dass …“

In dem Moment knallte er seine Faust auf die Theke. „Verdammt, alles zwischen uns war eine Lüge. Ich glaube dir gar nichts mehr! Und ich bin auch noch aus einem anderen Grund hier. Ich wollte dich fragen, ob du schwanger von mir bist. Es war nicht meine beste Idee, eine verlogene Person wie dich ohne Kondom zu ficken.“

Ich öffnete meinen Mund. „Ich nehme doch die Pille“, antwortete ich wie automatisch. Eine verlogene Person wie dich. Mein Herz zerbrach endgültig, als er mich so unerbittlich auf meine Täuschung hinwies.

„Ja, und? Hundertprozentige Sicherheit gibt es auch dann nicht. Also, was ist jetzt?“

„Nein“, murmelte ich, obwohl es noch zu bald war, um es festzustellen, aber ich würde es nicht überleben, ihm das zu sagen. Dann würde er noch einmal kommen und mich wie Abfall behandeln, und das wollte ich nicht.

Er stand jetzt langsam auf. „Sicher nicht?“, versicherte er sich noch einmal.

Ich schüttelte meinen Kopf. Die Pille hatte bisher immer gewirkt, es gab keinen Grund, etwas anderes anzunehmen.

„Dann leb wohl.“

Seine kalten Worte hallten im Diner wider und brannten sich in mein Herz. Draußen herrschte ein Schneesturm, und genauso kalt, wie sich die Schneeflocken auf meinem geröteten Gesicht anfühlten, wurde mir innerlich.

Meine Tränen gefroren auf meinen Wangen, und ich hoffte nur, dass Evie und Mila schon tief und fest schliefen und mich nicht so zu Gesicht bekommen würden.


Kapitel 33

Jayden

Was war das jetzt gewesen? Ich war mit den besten Vorsätzen hergekommen, aber als ich sie gesehen hatte, war alles, was ich runtergeschluckt hatte, aus mir hervorgebrochen.

Denn ich war nicht nur böse auf sie.

Genauso sehr … vermisste ich sie auch. Sie fehlte mir unglaublich. Mein Bett roch noch nach ihr, und ich hatte Giselle die Anweisung gegeben, mit dem Wechseln der Bettwäsche bis auf Weiteres zu warten, was ihr ein Dorn im Auge war.

Megan hatte bei mir immer so seelenruhig geschlafen. Ich wurde richtig wehmütig, wenn ich daran dachte, wie perfekt sie in meine Arme gepasst und sich an mich gekuschelt hatte.

Ihr kleines Diner war irgendwie süß, aber es schockierte mich, wie ärmlich es aussah. Und die Ringe unter Megans Augen schockierten mich mindestens genauso sehr.

Colin hatte mir ein schlechtes Gewissen eingeredet, weil sie die hunderttausend Dollar ablehnte. Sie hat dieses Geld ganz dringend gebraucht – und ich glaube, nicht für sich selbst. Ich dachte, ich könnte sie leicht dazu bringen, es doch anzunehmen, aber da hatte ich mich getäuscht. Ich wusste nicht, was ich jetzt machen sollte. Sie besaß mehr Stolz, als ich ihr zugetraut hatte, und das war nicht gut für sie.

Jacques wartete in einer dunklen Seitenstraße auf mich, und ich ließ mich auf den Rücksitz plumpsen. Was wusste ich schon von Armut? Von finanzieller Not? Ich hatte mir zwar alles selbst erarbeitet, dabei aber immer die finanzielle Sicherheit meiner Familie im Hinterkopf gehabt.

Megan schien allein zu sein. Wenn sie krank wurde, brach womöglich alles zusammen.

Es waren hauptsächlich versöhnliche Gedanken, die mir durch den Kopf gingen. In ihrem Diner hatte ich einen anderen Eindruck erweckt, und das tat mir leid.

Auch in den nächsten beiden Wochen ging sie mir nicht aus dem Kopf. Andere Weiber waren tabu, sie interessierten mich nicht, und das, obwohl ich vor Megan kaum einmal eine ganze Woche ohne Sex ausgekommen war.

Sie hatte mich verändert.

Drei Tage nach meinem Treffen mit Megan meldete sich Oksana wieder mal bei mir. Sie wollte eine Performance in meiner Galerie machen, und ich sagte zu. Vor Megan hätte mich so ein Gespräch innerlich berührt. Jetzt ging mir meine ehemalige Geliebte komplett am Arsch vorbei. Oksana hätte eine Live-Sex-Show in meiner Galerie abziehen können, und ich hätte es trotzdem nicht bedauert, dass ich mir nach diesem speziellen Tag nie mehr erlauben würde, sie zu vögeln.

Das war vor Megan ganz anders gewesen.

Und dann, zwei Wochen nach meinem „Besuch“ im Diner, kam dieser Abend. Es war ein Abend wie jeder andere, vielleicht mit dem Unterschied, dass Bethany bei mir war und wir gemeinsam ihre Comiczeichnungen durchsahen.

Sie liebte es, kleine unartige Comicfiguren zu erfinden, und ich überlegte schon länger, ob ich ihr nicht mal einen kleinen Ausstellungsraum in meiner Galerie zur Verfügung stellen sollte.

Sie traute sich das natürlich nicht zu, aber …

„Da wird schon anderes Kunst genannt, deine Bilder sind witzig und süß und würden den Leuten bestimmt gefallen“, versuchte ich einmal mehr, sie zu überzeugen.

„Ich weiß nicht“, nuschelte sie. In der letzten Zeit war sie oft traurig und in sich gekehrt oder vielleicht zeigte sie es mir nur öfter als früher. Ihre heimliche Liebe – James, wie sie mir mittlerweile verraten hatte –, ignorierte sie weiterhin. Immerhin hatte ich herausgefunden, dass er als Anwalt in einer berühmten New Yorker Kanzlei arbeitete. Ich hatte leichte Zweifel daran, dass ein staubtrockener Anwalt der Richtige für meine lebenslustige Schwester war, aber sie musste es ja wissen. In Liebesdingen war ich wohl nicht gerade der beste Ratgeber.

Als es an der Tür klingelte, überlegte ich kurz, ob ich jemanden eingeladen hatte, aber mir fiel niemand ein. Ich ging dann selbst nachschauen, denn dem Personal hatte ich bereits freigegeben.

Die junge Frau, die draußen vor der Tür stand, kannte ich nicht. Sie war nicht ganz schlank, trug – soweit ich das beurteilen konnte – billige Kleidung von der Stange und sah nicht wie eine der Frauen aus, die immer wieder mal auf meiner Türmatte standen, um mich zu verführen.

Also … bat ich sie herein.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie etwas sagte. Sie schien ungewöhnlich schüchtern zu sein.

„Würden Sie kurz mit mir reden? Ich bin Megans Schwester, Evie Keller.“ Sie räusperte sich verlegen.

„Natürlich“, sagte ich und ging mit ihr in die Bibliothek. Auf dem Weg dorthin sprachen wir zur Abwechslung nichts.

„Ich hole noch kurz was zu trinken und gebe meiner Schwester Bescheid, wo ich bin“, erklärte ich. Nicht, dass sie mir noch weglief, denn Evie konnte mir bestimmt etwas über Megans Motive verraten, und diese Chance wollte ich mir nicht entgehen lassen.

Als ich nach fünf Minuten wieder in die Bibliothek zurückkehrte, saß sie immer noch stocksteif da und starrte mich aus ihren Kulleraugen an. Sie wirkte wie ein kleines Mädchen auf mich, und ich verstand jetzt, warum Megan gesagt hatte, dass sie sich für ihre Schwester verantwortlich fühlte.

Nichtsdestotrotz saß Evie jetzt hier und wollte mir etwas erzählen, sie war also mutiger, als es den Anschein hatte.

Ich hob meine Augenbrauen und wartete, aber es kam nichts.

„Sie sind Jayden Collister, oder?“, fragte Evie nach einer kleinen Ewigkeit vorsichtig.

Ich nickte.

„Megan geht es sehr schlecht“, meinte Evie und zog gleich darauf ihre Nase hoch. „Wissen Sie überhaupt, warum sie das Geld gebraucht hat?“

Ich schüttelte meinen Kopf. „Das hat sie weder Colin noch mir verraten.“

Evie drückte jetzt an ihrem abgekratzten Smartphone herum und hielt mir gleich danach ein Foto hin, das sie selbst, Megan und ein winziges Mädchen zeigte. „Meine Tochter“, meinte sie dann, und als sie mir jetzt von der Herzoperation des kleinen Mädchens erzählte, fühlte ich mich plötzlich ultraschlecht.

Wie ein richtiges Arschloch.

O Mann.

„Hätte sie das nicht mal erwähnen können?“, fluchte ich und vergaß ganz, dass eine verschüchterte, junge Frau hier saß und mich aus ihren großen Augen ängstlich beobachtete.

Evie seufzte, sie sagte aber nichts.

„Jetzt wissen Sie es zumindest mal“, meinte sie. „Denken Sie nicht, dass Sie ihr verzeihen könnten?“

Ich schluckte. Zweifel krochen in mir hoch, ob ich Megan jemals wieder vertrauen konnte, aber dann dachte ich daran, wie sie sich in meinen Armen angefühlt hatte – weich, anschmiegsam, verspielt.

Meine Gedanken verselbstständigten sich, und ich vergaß ganz, dass ich nicht allein hier war.

Megan war doch alles für mich. War mir mein Stolz wirklich wichtiger als ihr zarter Körper in meinen Armen?

„Ähm, ja, also … Megan liebt Sie wirklich. Ich bin mir auch nicht ganz sicher … ähm …“ Evie räusperte sich. „Sie isst kaum mehr. Ich meine, das ist generell ein Problem bei ihr, wenn sie viel Stress hat, aber ich mache mir wirklich Sorgen um sie. Wenn sich nicht bald etwas ändert, muss sie ganz bestimmt in ein Krankenhaus.“

Ich schloss kurz meine Augen. Mein Unwohlsein steigerte sich von Sekunde zu Sekunde.

„Arbeitet sie heute im Diner?“, fragte ich nach einem Blick auf die Uhr. Es war dreiundzwanzig Uhr abends, also könnte ich es theoretisch bis Mitternacht noch schaffen und sie vor dem Nach-Hause-Gehen abpassen.

Evie seufzte. „Megan ist in der letzten Zeit rund um die Uhr im Diner, außer sie schläft.“

Ich nahm Evies Antwort zur Kenntnis, wusste aber nicht, ob ich es schaffen würde, heute noch hinzufahren.

„Eine Sache noch“, schoss es mir durch den Kopf. „Diese Operation … was ist damit?“

„Mila wurde vor einer Woche operiert, und es ist alles gut gegangen. Morgen darf sie nach Hause.“

„Und wer hat das bezahlt?“

„Milas Vater. Er hat uns … Das ist eine längere Geschichte, aber alles ist erledigt.“

Ich versuchte, nicht zu neugierig auszusehen, denn das ging mich nun wirklich nichts an, aber irgendetwas an Evies Gesichtsausdruck ließ mich glauben, dass es nicht nur eine längere, sondern auch eine nicht besonders schöne Geschichte war.

„Danke, dass Sie hier waren“, sagte ich jetzt, weil sie etwas unruhig auf ihrem Sessel hin und her rutschte und ich den Verdacht bekam, dass sie gehen wollte. „Darf mein Chauffeur Sie nach Hause bringen?“, bot ich ihr an. Dass ich dann selbst mit der Subway fahren musste, falls ich Megan noch besuchte, behielt ich für mich, denn Evie Keller schien mir eine dermaßen rücksichtsvolle Person zu sein, dass sie dann mit Garantie abgelehnt hätte.

„Das wäre fein“, meinte sie mit einem kleinen Lächeln.

Ich gab Jacques Bescheid. Ich hatte ihm zwar freigegeben, aber ich wusste, dass er bestimmt noch auf war und es ihm nichts ausmachen würde.

Und dann saß ich allein da und wusste nicht, was ich tun sollte.

Hinfahren und ihr verzeihen?

Oder nicht?


Kapitel 34

Manhattan, Megan’s Diner

Nächster Tag

Megan

Evie hatte ihm gestern alles verraten. Sie hätte das nicht tun dürfen, aber irgendwie war ich erleichtert. Nach Jaydens bösen Worten hätte ich es nicht geschafft, ihm die Wahrheit zu sagen, und vielleicht gab er mir ja doch noch eine zweite Chance?

Gestern aber war er nicht gekommen. Und das, obwohl ich extra eine halbe Stunde nach der Sperrstunde hier auf ihn gewartet hatte.

Es konnte ihm doch nicht egal sein, dass ich es für Mila getan hatte. Wer in meiner Situation hätte denn so ein Angebot abgelehnt?

Der Kummer, dass er mir nicht verzieh, ließ mich nicht los. Es hatte in den letzten vier Wochen keinen Tag gegeben, an dem ich gut geschlafen oder ausreichend gegessen hätte. Meine Kleidung passte mir nicht mehr, und ich wusste, dass ich unbedingt die Notbremse ziehen und wieder etwas zunehmen musste. Ich holte das gesunde Früchtemüsli, das Evie mir täglich mitgab, aus dem Kühlschrank und zwang mich, es ganz aufzuessen. Das Leben musste weitergehen – Evie und Mila brauchten mich.

Wenigstens würde ich in der nächsten Zeit im Diner etwas kürzertreten können. Estebans Tochter hatte knapp vor Weihnachten ihren Job verloren und wollte künftig im Diner mithelfen, und Lucia war eine wirklich geschickte und fleißige junge Frau, auf die man sich blind verlassen konnte.

Gäste befanden sich seit dreiundzwanzig Uhr keine mehr hier, obwohl eigentlich Samstag war. Der Schneesturm war auch wirklich nicht einladend, um spätnachts noch unterwegs zu sein.

Einmal mehr dachte ich an Jaydens behagliches Bett zurück, in dem wir so wunderbare und leidenschaftliche Stunden verbracht hatten. Warum kam er denn nicht?

Mein Blick wanderte zur Tür. In fünf Minuten würde es Mitternacht sein, und er wusste, dass dann Sperrstunde war. Ich hörte die Sturmböen bis zu mir herein und fragte mich, wie ich nach Hause kommen sollte.

Plötzlich ging die Tür auf und ich sah in Jaydens dunkelbraune Augen.

Ich holte tief Luft. Er hatte also einen Tag gebraucht, um über alles nachzudenken, aber … er war hier. Leider sah er nicht viel freundlicher aus als beim letzten Mal, und ich bekam Angst, dass er mir jetzt wieder Vorwürfe machen würde.

„Megan, wir müssen reden“, sagte er. „Jacques ist draußen, er wartet auf uns. Bitte komm zu mir mit.“

Ich schluckte. „Aber ich …“

„Komm einfach mit, okay? Deine Schwester war gestern bei mir, und ich möchte allein mit dir sein, wenn wir über alles sprechen.“

Ich nickte. Jayden sah mir schweigend zu, wie ich alles kontrollierte, und danach hielt er mir die Tür auf. Schneidender Wind empfing uns und trieb mir Tränen in die Augen.

Jayden schirmte mich mit seinem Körper so gut wie möglich vor der Kälte ab, und ich wagte zum ersten Mal, wieder zu hoffen. Er war jetzt doch nicht mehr ganz so ablehnend wie beim letzten Mal.

Jacques nickte mir zur Begrüßung höflich zu, ehe er die Trennscheibe zwischen der Fahrerkabine und dem hinteren Teil des Autos hochfuhr. Jetzt waren Jayden und ich also allein, aber wir hatten uns scheinbar nichts zu sagen. Im Diner hatte mich das Schweigen zwischen uns nicht so gestört, weil ich beschäftigt gewesen war, aber jetzt belastete es mich.

Jayden blickte aus dem Fenster auf die vorbeizischenden Großstadtlichter. Durch den Sturm wirkte die Stadt wie ausgestorben, und es herrschte eine ganz eigenartige Atmosphäre. Ich war todmüde und hatte Angst davor, wie unser Gespräch verlaufen würde.

Wir gingen, immer noch schweigend, ins Haus und wünschten Jacques eine gute Nacht, was dieser höflich lächelnd quittierte.

Jayden zog mich in die Küche. „Hast du Hunger? Du siehst schrecklich aus. Du solltest etwas essen“, meinte er leise und klang dabei ziemlich besorgt.

Ihm zuliebe nahm ich Platz und kaute ein bisschen an dem Sesambagel mit Frischkäse herum, den er mir vor die Nase stellte. Appetit hatte ich so gut wie keinen, und das war seit unserer Trennung so.

Er nahm mir gegenüber Platz. „Wir müssen reden“, begann er jetzt von Neuem.

Ich schloss kurz meine Augen. Plötzlich war ich unendlich müde. Ich hatte gar keine Kraft mehr, um darüber nachzudenken, wie ich mich jetzt richtig verhalten sollte. „Warum?“, fragte ich leise und hatte Angst vor seiner Antwort.

Er runzelte seine Stirn. „Ja, also … Ich nehme an, Evie hat dir gesagt, was wir besprochen haben?“

Ich nickte. „Und ändert es etwas?“, flüsterte ich. „Verzeihst du mir jetzt, wo du weißt, dass ich es für Mila getan habe?“

Er rückte ein bisschen näher und legte mir seinen Arm um die Schultern. „Es tut mir leid“, murmelte er und lehnte seinen Kopf gegen meine Stirn. Ich konnte spüren, wie angespannt er war, und ich war mir nicht sicher, was seine Worte bedeuteten. Sah er noch eine Chance für uns?

Plötzlich musste ich weinen. Ich hatte so gehofft, dass er kommen würde, und in den letzten Tagen hatte ich mich besonders hilflos und allein gefühlt.

Jayden zog mich auf seinen Schoß und streichelte liebevoll über mein Haar. „Du hättest es mir sagen müssen“, meinte er.

„Du warst so böse auf mich, du wolltest es nicht hören“, flüsterte ich.

Er seufzte und fuhr fort damit, über mein Haar zu streicheln. „Ja, vielleicht hast du recht“, gab er zu. „Es tut mir leid“, wiederholte er jetzt und hauchte einen Kuss auf meine Stirn. „Ich wollte nicht sehen, dass du wirklich etwas für mich empfindest, aber jetzt glaube ich dir.“ Er drückte mich an sich.

„Verzeihst du mir?“, hauchte ich. Ich musste es aus seinem Mund hören.

„Ja“, flüsterte er in mein Ohr. „Ja, ich will mit dir da weitermachen, wo wir vor deinem Geständnis aufgehört haben.“

Ich saugte seine Worte wie ein liebesbedürftiger Schwamm in mich auf. Durfte ich es glauben? Wirklich? Ich zitterte am ganzen Körper, weil ich so aufgewühlt war. Er war hier, bei mir, und er sagte, dass er mir verzieh. Alle meine Wünsche wurden auf einen Schlag Wirklichkeit.

Er blickte mich streng an und meinte in ermahnendem Tonfall: „Eine Sache noch. Du musst mir versprechen, dass du wieder normal isst. Du bist jetzt viel zu dünn, Megan.“

„Ja, verspreche ich. Aber warum warst du nur so unerbittlich?“, fragte ich leise.

Er seufzte. „Ich bin leider sehr empfindlich, wenn mich jemand täuscht. Ich wurde am College mal ziemlich verarscht. Eine meiner Mitstudentinnen hat mit einer anderen gewettet, dass sie mich rumkriegt, und sie hat danach überall herumerzählt, dass ich keine zwei Worte mit ihr gewechselt und mir überhaupt keine Mühe gegeben hätte.“ Er schnaubte. „Sie hat sogar ein Foto von mir, wie ich angeblich während dem Sex eingeschlafen bin, in unserem internen Studentennetzwerk hochgeladen, und jeder konnte mein angesabbertes Kopfpolster bewundern.“

„Du Armer“, sagte ich, und mein Herz quoll vor Mitleid fast über. „Du weißt, dass es im Bett mit dir unglaublich ist, oder?“, fügte ich hinzu.

Er grinste. „Ist es?“

„Ja, wirklich. Du bist der beste Liebhaber, den ich mir vorstellen kann.“

„Dann warte mal ab, was ich mit dir anstelle, wenn du wieder ein bisschen zu Kräften gekommen bist.“

Ich spürte Jaydens starke Arme um mich herum, als er mich jetzt hochhob, und ließ mich gedanklich fallen. Ich vertraute ihm, und endlich vertraute er mir auch wieder.

Er trug mich über die Treppe hinauf in sein warmes, behagliches Bett, und ich seufzte erleichtert auf. „Ich habe dein Bett fast genauso sehr vermisst wie dich“, flüsterte ich.

Er begann, mich zu kitzeln. „Das habe ich jetzt nicht gehört. Du solltest mir sagen, dass du meinen Schwanz vermisst hast, Megan. Alles andere …“

„Gott, Jayden, ich habe alles an dir vermisst“, quetschte ich kichernd hervor.

„Das möchte ich auch hoffen. Und jetzt schlafen wir eine Runde. Giselle wird vor Freude in die Luft springen, wenn sie die Bettwäsche endlich wieder wechseln darf.“

Ich hob fragend meine Augenbrauen. „Wie meinst du das?“, fragte ich.

Er seufzte. „Das willst du gar nicht wissen.“

Ich bohrte nicht weiter nach, das Thema war ihm sichtlich unangenehm. Ich hatte mich auch nachts mit seinem T-Shirt getröstet, ich wusste doch eigentlich genau, warum er keinen neuen Überzug gewollt hatte.

Er zog mich in seine Arme und wir schmiegten uns wie zwei Hälften eines Ganzen aneinander. Ich wollte dieses Gefühl genießen und möglichst lange auskosten, aber mir fielen binnen Sekunden die Augen zu.

Endlich war er wieder bei mir.


Kapitel 35

Nächster Morgen

Jayden

Manche Dinge änderten sich nie. Wie gewohnt war ich Stunden vor meiner kleinen Schlafmütze wach.

Ich hielt sie ganz fest an mich gepresst, denn gestern hatte ich gesehen, wie schlecht es ihr ging. Sie war abgemagert und wirkte völlig mutlos, obwohl sie mir immer so stark vorgekommen war. Mein schlechtes Gewissen, dass ich schuld daran war, erdrückte mich.

Ich hatte ein Problem mit Nähe und Vertrauen, das musste ich mir eingestehen, aber ich würde daran arbeiten.

In Megan hatte ich mich in mehr als einer Hinsicht getäuscht.

Sie brachte viele Probleme mit, aber ich musste sie haben. Mehr noch, ich liebte sie. Gestern, als ich in ihre traurigen Augen gesehen hatte, war es mir bewusst geworden. Ich wollte sie wieder zum Lächeln bringen. Mir fiel nur nichts Passendes ein.

Als sie schließlich ihre Augen aufschlug, war es so, wie ich es mir erträumt hatte. Sie wirkte munter und blickte mich mit diesem speziellen Funkeln an, das sie nur für mich reserviert hatte.

„Verzeihst du mir?“, fragte ich ein wenig unsicher. Ich hatte ihr zu wenig vertraut und sie dadurch sehr verletzt.

Sie schmiegte sich in meine Arme. „Ich liebe dich“, flüsterte sie. „Endlich glaubst du es mir.“

„Ich liebe dich auch“, sagte ich, obwohl sich diese Worte frisch und neu auf meiner Zunge anfühlten. Es war ein bisschen so, als ob ich an einer Sprachstörung leiden würde, aber ich täuschte mich nicht. Das, was ich für sie empfand, war einzigartig. Es war Liebe.

Wir blieben ganz lange aneinandergeschmiegt liegen, während draußen der Wind gegen die Fensterscheiben peitschte. Der Januar war dieses Jahr ein sehr kalter, und ich hoffte, dass bei Megan und ihrer Schwester genug Geld vorhanden war, um ihre Wohnung warmzuhalten. Würde sie es falsch auffassen, wenn ich sie danach fragte?

„Was machen Evie und … ähm, Mila, richtig? … bei diesem Wetter?“, erkundigte ich mich möglichst beiläufig.

„Sie bleiben zu Hause“, murmelte Megan leicht schläfrig.

„Du bist jetzt aber nicht schon wieder müde?“, neckte ich sie.

Sie seufzte. „Ich habe in den letzten Wochen kaum geschlafen, Jayden. Ich war so traurig, weil du nicht bei mir warst. Ich hatte noch nie zuvor echten Liebeskummer, und es hat mich wirklich mitgenommen.“

Ich seufzte innerlich. Ich musste mir eindeutig etwas einfallen lassen, um mein Verhalten wiedergutzumachen. Nur was?

„Schlaf ein wenig“, meinte ich und dachte weiter darüber nach, aber große romantische Gesten lagen mir nicht, und ich hatte auch nicht das Gefühl, dass Megan der Typ Frau war, dem eine öffentliche Liebeserklärung etwas bedeuten würde.

Dennoch wollte ich ihr zeigen, dass ich es ernst meinte und dass es mir leidtat, dass ich so lange gebraucht hatte, um ihr zu verzeihen.

Denn eigentlich hatte ich die ganze Zeit über gespürt, dass wir zusammengehörten.


Kapitel 36

Fünf Stunden später

Megan

Eine kleine Hand weckte mich auf. Ich kannte diese winzigen Finger und drückte Mila zärtlich an mich.

Evie saß auf meiner Bettkante. „Hey, Schlafmütze“, meinte sie. „Jayden hat uns hergeholt, weil er Angst hatte, dass es bei uns zu kalt sein könnte.“

Ich musste ein wenig lachen, denn wenn etwas bei uns sicher nicht zutraf, dann war es fehlende Wärme. Als ehemalige Südstaatenmädchen gab es nichts, was uns so wichtig war. Da würden wir eher noch aufs Essen verzichten als aufs Heizen.

Ich strich über Milas schulterlanges blondes Haar. Sie war jetzt ein Jahr und sieben Monate alt und schien Zusammenhänge immer besser begreifen zu können.

Ich schob ihr kleines rosa Shirt beiseite und starrte auf die OP-Narbe. „Wie geht es ihr?“, fragte ich Evie.

„Es passt alles. Wir müssen nächste Woche noch zur Kontrolle und danach erst in drei Monaten, glaube ich.“

Ich nickte. Evie verhielt sich mittlerweile sehr selbstständig, denn vor einem Jahr hatte ich solche Dinge allein erledigen müssen. Jetzt kam sie immer besser mit ihren Aufgaben als Mutter zurecht.

Ich blickte Evie strafend an. „Eigentlich hättest du ihm nicht alles erzählen dürfen, aber ich bin gerade so glücklich, dass ich nicht mit dir schimpfen mag.“

Sie seufzte. „Ich habe mir Sorgen gemacht. So konnte es nicht weitergehen, Megan.“

In diesem Moment kam Jayden mit einem großen Tablett ins Schlafzimmer. Es befanden sich dermaßen viele gesunde Dinge darauf, dass ich ganz geflasht war.

„Das rosa Joghurt mit der Disney-Prinzessin ist für die kleine Lady hier“, meinte Jayden. Sogar an einen kleinen Plastiklöffel hatte er gedacht. Wo er die Sachen herhatte, war mir nicht klar, denn in seinem Männerhaushalt waren wohl keine Prinzessinnenjoghurts vorrätig. Bestimmt hatte Giselle auch hier mal wieder gezaubert.

Mila begann, fröhlich auf dem Bett zu hüpfen, und ich war ganz überrascht, wie ausgelassen sie sich zeigte, denn normalerweise verhielt sie sich in fremder Umgebung eher schüchtern.

Jayden lächelte mich an. „Fühlst du dich jetzt besser, wo deine Schwester und deine Nichte hier sind?“, fragte er.

Ich wusste nicht recht, was ich sagen sollte, denn ich war überglücklich, dass ich wieder hier sein durfte. „Ich war nur müde“, murmelte ich.

Er nickte und zog mich an sich. „Dann musst du wohl ab jetzt immer hier schlafen, wenn du sonst so fertig bist.“

Ich zögerte ein wenig mit meiner Antwort, denn es schien mir undenkbar, Evie und Mila alleinzulassen, aber das wollte ich Jayden natürlich nicht so sagen.

„Die obere Etage steht leer“, meinte er jetzt leise. „Ich könnte sie euch vermieten.“

Ich sah zu Evie. Sie wirkte gar nicht überrascht, bestimmt hatte er ihr den Vorschlag schon vorher gemacht.

„Ich möchte allein mit dir sprechen“, bat ich Jayden, und er hob mich kurzerhand hoch und trug mich in die Bibliothek hinüber, wo schon ein Feuer im Kamin prasselte.

„Das ist nicht dein Ernst, oder?“, flüsterte ich.

„Warum nicht? Die obere Etage hat sogar einen separaten Eingang. Ich bin Evie sehr dankbar, dass sie den Mut gefunden und mir die Wahrheit über dich gesagt hat. Sie hat angedeutet, dass sie sich mit Milas Vater wieder besser versteht und dass sie hofft, dass sich daraus etwas entwickeln könnte. Es könnte also sein, dass es nur vorübergehend ist.“

„Du kennst AJ nicht“, murmelte ich traurig.

Jayden lachte. „Ach ja? Bist du dir da sicher? Und wen, glaubst du, habe ich heute Nachmittag getroffen, als ich die beiden abgeholt habe?“

„Er war also schon wieder auf Besuch dort.“

„Ja, und es gab Apfelkuchen, den ihm die Kleine auf seine zerrissene Jeans geschmiert hat. Bis auf seine etwas ungewöhnlichen Tattoos war es ein ziemlich altmodischer Sonntag-Nachmittags-Besuch, denke ich. Evie und AJ waren übrigens vollständig bekleidet, falls es dich interessiert.“

Ich boxte ihn in den Arm. „Das möchte ich auch hoffen. Du hast ja in den letzten Stunden sehr vieles geregelt“, stellte ich fest.

„Wahnsinn, was du alles verschlafen hast“, neckte er mich.

Ich musste lächeln, weil er so entspannt wirkte. „Du kommst mir wie ein neuer Mensch vor“, stellte ich leise fest, und er lachte.

„Keine Sorge, ich bin schon noch der Alte.“ Er holte jetzt sein Smartphone und drückte darauf herum. „Wir haben übrigens gleich noch etwas vor“, meinte er und hielt mir das Display vor die Nase.

Ich blickte auf ein runzeliges kleines Babygesicht. Plötzlich dämmerte es mir. „Oh, mein Gott! Ist das etwa …“

„Ja, das ist Colleen Bryce, stolze neun Stunden alt. Wir sind eingeladen, sie möglichst gleich zu besuchen. Sie ist vier Wochen zu bald auf die Welt gekommen, aber anscheinend macht das nichts. Sie muss nicht einmal auf eine Überwachungsstation, sondern sie ist bei Brianna und Colin im Zimmer.“

„Du hast dich also mit Colin versöhnt?“, schloss ich daraus.

Jayden grinste. „Sieht so aus. Du kannst dich schon darauf einstellen, dass ich künftig mindestens einmal pro Woche mit ihm abhängen werde. Er ist genau wie ich ein großer Fan der New York Ice Lizards. Früher haben wir jedes Spiel gemeinsam geschaut, und er meinte, dass wir die Tradition fortsetzen müssen.“

„Das ist eine gute Idee“, murmelte ich.

Jayden zwinkerte mir zu. „Ohne Colin hätten wir beide uns nie kennengelernt, und dafür werde ich ihm ewig dankbar sein.“

„Ich auch“, flüsterte ich, und eine Weile versanken unsere Blicke ineinander.

Ich griff dann noch einmal nach dem Handy und starrte auf das winzige Mädchen. Ich war total erleichtert, dass alles gut gegangen war. Brianna hatte sich so große Mühe gegeben, um Jayden seine Schuldgefühle zu nehmen, dass ich auch ihr unglaublich dankbar war.

Als ich jetzt wieder in Jaydens Gesicht blickte, war ich von der Innigkeit, mit der er mich ansah, wie verzaubert.

Er hatte mir verziehen – voll und ganz.

Jetzt stand unserem Glück nichts mehr im Weg.
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Megan

„Was ist los mit dir, Megan?“ Jaydens besorgter Blick brannte sich in mein Herz. Er war so aufmerksam und spürte, dass mir etwas durch den Kopf ging, aber ich wollte ihn mit meinen Sorgen nicht von den fünfhundert geladenen Gästen, die heute Abend hier in seiner Galerie versammelt waren, ablenken.

„Nichts“, schwindelte ich, aber ich merkte an seinem Gesichtsausdruck, dass er mir nicht glaubte. „Später“, flüsterte ich ihm zu.

Er runzelte seine Stirn und küsste mich liebevoll auf die Wange. „Du machst dir Sorgen um Evie. Ich kenne dich doch.“

„Nein, ich meine, na ja, sie kommt bestimmt gut zurecht, es ist nur …“, stammelte ich herum.

„Sie ist zum ersten Mal seit fast drei Jahren wieder bei euren Eltern. Das ist keine Kleinigkeit.“

Ich seufzte. „Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich nicht bei ihr bin, Jay.“

„Soweit ich mich erinnere, wollte sie ihnen doch das erste Mal allein gegenübertreten, oder? Darum hat sie ja zu Thanksgiving in letzter Sekunde abgesagt.“

Ich hatte Mom vor drei Monaten angerufen und den Kontakt wiederhergestellt. Jayden hatte mich dazu ermuntert, und er war auch mit mir zu Thanksgiving zum ersten Mal für ein paar Stunden hingefahren. Trotz der etwas frostigen Atmosphäre, die bei diesem Treffen geherrscht hatte, hatte es sich richtig angefühlt. Es tat ihnen sehr leid, und sie hatten in den letzten Jahren unter ihrer Einsamkeit gelitten. Der schwelende Konflikt hatte mich und vor allem auch Evie sehr belastet.

Ich schielte nach meinem Handy. „Bestimmt ist sie schon seit einer halben Stunde dort, und sie hat sich noch nicht gemeldet“, jammerte ich.

Er hob seine Augenbrauen. „Eine halbe Stunde? Denkst du nicht, dass deine Eltern erst mal damit beschäftigt sind, ihr einziges Enkelkind kennenzulernen?“

„Ja, klar, ich will auch keine Helikopterschwester mehr sein, es ist nur …“

„Du hast Angst, dass dein Dad eines seiner Jagdgewehre herausholt und AJ damit das Hirn wegschießt?“ Er grinste so frech, dass ich ihn gleich mal in den Oberarm boxen musste.

Jetzt krümmte er sich gespielt schmerzverzerrt zusammen. „Ich kann auch nichts dafür, dass sie ihm verziehen hat. Vielleicht liebt sie ihn ja wirklich?“

Ich seufzte. „Für Evie hat es nie einen anderen gegeben, und ich glaube ihm auch, dass er sie wirklich liebt, aber ich habe trotz allem ein wenig Angst, dass er wieder zu Drogen greift und ihr wehtut.“

„Hey, er ist jetzt schon seit über einem Jahr clean. Du weißt doch, was Liebe bewirken kann?“

„Weiß ich das?“

Er schlang seine Arme um mich. „Seit ich dich kenne, interessieren mich andere Frauen nicht mehr. Du hast mich verändert. Man könnte sogar sagen, du hast mich gebrochen und wieder zusammengeflickt.“

Ich musste lächeln und zog ihn an mich, um ihn zärtlich zu küssen. Ich wusste, dass er nur mir gehörte, und ich vertraute ihm blind. Dass die Galerie mit der New Yorker High Society und so einigen Reportern gefüllt war, blendete ich völlig aus.

Nach ein paar Minuten stürzte eine völlig aufgelöste Bethany auf uns zu und riss uns aus unserem Kuss, der sonst bestimmt noch in irgendeinem Hinterzimmer geendet hätte.

„Hast du IHN eingeladen, Jay?“ Ihre Stimme war so eine Mischung aus abgrundtiefer Verzweiflung und purem Glück.

Jayden grinste. „Wusste ich doch, dass ich dir damit ein nettes Weihnachtsgeschenk mache. Weihnachten ist zwar erst morgen, aber Danksagungen nehme ich bereits heute gerne entgegen.“

Bethany rang ihre Hände. „Doch nicht hier.“

„Warum nicht? Es ist dein großer Tag, diese Menschenmassen da draußen sind gekommen, um deine Comiczeichnungen zu sehen. Alle wollen deine unartigen Kobolde und deine bösen Prinzessinnen bewundern.“

Sie zog ihre Nase hoch. „Die sind nicht böse, die hatten nur eine schwierige Kindheit. Aber egal. James hält so etwas bestimmt für Kinderkram.“

„Woher weißt du das? Ich zum Beispiel finde deine Comicfiguren extrem originell.“ Jayden grinste.

Sie warf jetzt mir einen verzweifelten Blick zu. „Megan, hilf mir bitte“, flüsterte sie. „Was soll ich denn nur tun?“

Ich lächelte ihr aufmunternd zu. „Ich denke, es ist die perfekte Gelegenheit, um ihm endlich zu zeigen, dass du nicht die oberflächliche Person bist, für die er dich hält.“

Sie richtete sich ein wenig auf. „Ja, du hast recht, ich muss es versuchen, aber … ich wünschte, Mom und Dad wären nicht hier. Unter Moms kritischen Augen habe ich das Gefühl, dass meine Zunge einfriert.“

Jayden seufzte. „Ich weiß, dass es ein bisschen viel auf einmal ist, aber ich habe ihn letzte Woche zufällig beim Joggen im Central Park gesehen. Zuerst war ich mir gar nicht sicher, ob er es ist, du hast ihn mir ja nur ein einziges Mal gezeigt. Ich bin ihm nachgejoggt, wir sind ins Gespräch gekommen, und ich habe ihn eingeladen. Ich habe gar nicht damit gerechnet, dass er kommt, darum habe ich dir nichts verraten. Sonst hättest du in den letzten Tagen bestimmt nicht mehr schlafen können, du warst wegen der Ausstellung schon nervös genug.“

Sie schloss kurz ihre Augen, ehe sie betont ruhig und gelassen ins Nebenzimmer ging. „Ich schaffe das“, sprach sie sich selbst Mut zu. „So eine Chance kommt so schnell nicht wieder.“

Ich nutzte die Gelegenheit und schaute nach meinem Handy. Evie hatte, wie so oft, nur ein Foto geschickt, sie textete nicht so gern. Es zeigte Mila, die schüchtern lächelnd auf den Schultern meines Dads saß.

Jayden nahm mir das Handy aus der Hand und betrachtete das Foto. „Ich bin stolz auf dich, dass du den Kontakt wiederhergestellt hast“, sagte er. „Mit meinen Eltern ist es auch manchmal schwierig, aber es würde mich trotzdem belasten, wenn ich im Streit mit ihnen leben würde. Und Mila lächelt, das ist die Hauptsache.“

„Sie sieht Evie so ähnlich, im ersten Moment dachte ich, das ist ein altes Foto. Evie durfte auch immer da oben sitzen. Ich eigentlich nie“, murmelte ich.

Jayden strich über mein Haar. „Du musstest schon früh immer die Starke sein.“

„Ja, vielleicht“, stimmte ich zu. „Aber jetzt habe ich ja dich.“

„Wir haben uns, Megan“, korrigierte er mich. „Es ist nicht so, dass du nicht mehr stark wärst, weil ich manchmal für dich da sein darf. Du bist das mindestens genauso oft für mich.“

„Als du mich verlassen hast, bin ich zum ersten Mal in meinem Leben an meine Grenzen gestoßen. Es schockiert mich immer noch, wie sehr ich mich gehen habe lassen.“

Er strich aufmunternd über meinen Arm. „Hey, reden wir nicht mehr von damals. Jetzt ist doch alles gut, und nur das zählt. Komm, wir müssen wieder zur Ausstellung schauen. Ich höre das Klicken der Fotografen bis hier herein, und Bethany braucht unsere Unterstützung.“

Ich gab nach und ließ mich von ihm in den großen Ausstellungsraum daneben führen. Er hatte ja recht.

Dort wurde Jayden in Sekundenschnelle von einem übereifrigen Reporter-Trio in Beschlag genommen, und ich beschloss, ein paar Worte mit Jaydens Eltern zu wechseln. Amber und Stephen verbrachten Weihnachten dieses Jahr hier bei uns in Manhattan, da Mackenzie wieder mit ihrem Verlobten in Seattle feierte und Madison ihr Auslandssemester in Tokio nicht unterbrechen wollte.

Amber hatte es mit Fassung getragen, dass ich keine reiche Erbin war. Angeblich hatte sie es sich sofort gedacht, als sie mich gesehen hatte, was ich ihr nicht ganz abnahm. Jayden hatte ihr gesagt, dass er mich mit der Story vor ihren hochnäsigen Kommentaren schützen hatte wollen. Es ist mir egal, wir haben Geld genug, war dann anscheinend ihr einziger Kommentar zu dem Thema geblieben.

Ich hatte sie bisher nicht als Drachen kennengelernt, und ich hatte keine Ahnung, woran das lag. Im Kontakt mit ihren Töchtern erkannte ich sehr wohl, was für eine spitze Zunge sie haben konnte, aber bei mir riss sie sich erfreulicherweise zusammen.

Sie nickte mir auch jetzt sehr freundlich zu. „Wie geht es dir?“, fragte sie und wirkte so, als ob ihr meine Antwort wirklich wichtig wäre.

„Danke, gut“, antwortete ich mindestens genauso höflich. Ich griff sie lieber mal mit Samthandschuhen an, denn was es auch immer war, warum sie mich verschonte, ich wollte es nicht aufs Spiel setzen.

Wir plauderten ein wenig, beziehungsweise redete Amber und ich nickte höflich. „Das glaube ich, dass es für alle sehr traurig ist, dass du beim diesjährigen Christmas Ball nicht mithelfen kannst“, kommentierte ich ihren fünfminütigen Monolog, dass die gesamte Bostoner Oberschicht knapp vor dem Suizid stand, weil Amber das Ballkomitee dieses Jahr nicht leiten konnte.

Meine Aufmerksamkeit wurde plötzlich von etwas anderem magisch angezogen, und ich versuchte, trotzdem noch aufmerksam bei Ambers High-Society-Geplänkel zuzuhören, was aber leider nicht wirklich funktionierte.

Bethany betrat den Ausstellungsraum. Sie hatte sich neu geschminkt und umgezogen, sie trug jetzt nicht mehr das hochgeschlossene, blaue Kostüm, sondern ein kurzes, pinkes Cocktailkleid, High Heels und die Haare offen. Besonders seriös wirkte sie in dem Outfit nicht gerade, aber vielleicht brauchte Mr. Anwaltsbüro wirklich ein wenig mehr Ermunterung? Hatte sie tatsächlich eine vollständige Garderobe zum Wechseln mitgehabt? Mein Blick fiel auf Chastity Byron, die mit leicht genervtem Gesichtsausdruck das langweilige blaue Kostüm anhatte, und mir wurde alles klar.

Ich war sehr stolz auf Bethany, weil sie so tapfer um ihren James kämpfte. Sie sah unglaublich hübsch aus, wie sie jetzt auf ihn zuging, und sie wirkte total ruhig und gelassen, obwohl sie bestimmt schrecklich nervös war. Vielleicht sollte sie sich mal als Schauspielerin versuchen?

Jetzt allerdings … lief das Ganze nicht so, wie ich es ihr von ganzem Herzen vergönnen würde. James nahm sie wahr, und sein Gesichtsausdruck erstarrte. Sie sagte etwas, er bellte ein paar Worte zurück, und als Bethany jetzt noch einen Satz hervorquetschte, schüttelte er zornig seinen Kopf und stürmte aus dem Ausstellungssaal.

Drei von Bethanys Freundinnen eilten sofort auf sie zu und zogen sie so schnell aus dem Raum, dass niemand etwas davon mitbekam.

In diesem Moment hörte ich neben mir ein sehr eigenartiges Geräusch und drehte mich ruckartig zu Amber um, die ich komplett vergessen hatte. Sie war ganz bleich geworden, keine Spur mehr von ladylike – sie wirkte, als ob sie gleich umfallen würde.

Ich zog sie rasch hinter mir nach. Ich wusste, wo die Kaffeeküche war, und dort befand sich auch eine kleine Couch, auf der sie die Füße hochlagern konnte. Evie war eine Spezialistin fürs In-Ohnmacht-Fallen, ich wusste, wie schnell das gehen konnte.

Es dauerte ein paar Minuten, bis Amber wieder ansprechbar war. In meinem Kopf rasten die Gedanken. Ging ihr Bethanys unerwiderte Liebesgeschichte so nahe? Dabei hatte ich immer den Eindruck, es war ihr egal, mit wem Bethany zusammen war, Hauptsache, der Stammbaum stimmte.

„Das war James Hayford“, sagte Amber nach einer sehr langen Pause.

„Ich kenne seinen Nachnamen nicht“, murmelte ich. „Er ist der Mann, der …“

„Ich hatte ja keine Ahnung.“ Sie zupfte jetzt an ihren Haaren herum, und ich begann, mich ernsthaft zu fragen, was mit ihr los war.

„Wo hat sie ihn kennengelernt?“, fragte Amber mit gebrochener Stimme.

„Auf einer Hochzeitsfeier in Boston. Bethany ist beim Tanzen in der Disco ohnmächtig geworden, und er hat sie auf seinen starken Armen von der Tanzfläche getragen und sie danach sogar ins Krankenhaus begleitet.“ Dass die beiden sich danach etwas nähergekommen waren, ließ ich jetzt mal weg, denn Bethany hatte auch mir nicht verraten, wie nahe das tatsächlich gewesen war.

Amber barg jetzt ihr Gesicht in den Händen und begann, leise zu weinen.

Ich überlegte, ob ich sie in den Arm nehmen durfte, und entschied mich dafür, weil sie mir so leidtat. „Was ist denn los?“, flüsterte ich in ihr Haar. Plötzlich wirkte sie schwach und zerstört, ganz anders als sonst.

„Ich bin schuld daran, dass er nichts von ihr will“, murmelte Amber jetzt vor sich hin. „James’ Vater, Chester, und ich hatten eine Affäre.“ Sie zog die Nase hoch. „Ich habe ihn geliebt und er mich auch. Das mit Stephen und mir war nie viel mehr als eine gute Freundschaft, aber Chester und ich …“

Ich schluckte. Da taten sich ja Abgründe auf!

„Chester ist vor zehn Jahren gestorben, und seine Frau hat mich danach zu Hause aufgesucht. Ich war völlig fertig, und sie hat mich so wüst beschimpft, dass ich heute noch Gänsehaut bekomme, wenn ich daran denke. Sie ist der Meinung, dass Chester der Vater von Mackenzie und Bethany ist, und sie wollte es vertraglich regeln, dass die beiden nie irgendwelche Ansprüche stellen.“

Ich schluckte erneut! „Du meinst, James und Bethany …“, sind Halbgeschwister. Ich konnte es gar nicht aussprechen. Das war ja eine Katastrophe!

Amber aber schüttelte jetzt zu meiner großen Erleichterung den Kopf. „Es stimmt nicht. Wir haben Gentests gemacht, Stephen bestand darauf. Die Mädchen wissen nichts davon, wir haben ihre Einverständniserklärungen gefälscht.“ Sie barg jetzt den Kopf in ihren Händen und konnte mir nicht mehr ins Gesicht sehen.

Ich wusste nicht recht, was ich sagen sollte. Das war eine riesige Geschichte, die ich gar nicht wissen sollte. Es kam mir vor, als ob ich heimlich an irgendeiner Tür gelauscht hätte und Zeuge eines Mordes geworden wäre. Na gut, nicht ganz so schlimm, aber …

Amber wischte sich jetzt die Tränen aus den Augen. „Es tut mir so leid“, brach es aus ihr hervor. „Bestimmt glaubt er, dass Bethany seine Schwester ist. Ich möchte aber auch nicht, dass es sich herumspricht. Es war für Stephen schwer genug, mir zu verzeihen. Nicht, dass er mir immer treu gewesen wäre, aber …“

Ich hätte mir am liebsten die Ohren zugehalten. Ich wollte nicht alle schmutzigen kleinen Geheimnisse von Jaydens Eltern kennen. Bestimmt lief es in vielen Ehen so ab, aber in meiner kleinen Welt würden Jayden und ich bis an unser Lebensende glücklich und einander treu sein. Die Realität würde uns bestimmt nie einholen.

„Was soll ich denn jetzt tun?“, meinte Amber, und es kam mir vor, als ob wir die Rollen getauscht hätten.

„Ganz ehrlich? Ich glaube, es wäre am besten, es Bethany zu sagen. Sie war so mutig vorhin. Wenn sie weiß, wo das Problem liegt, wird sie eine Lösung finden.“

Amber seufzte. „Du glaubst ja gar nicht, wie sehr ich mich schäme.“

Ich blickte sie mitleidig an, denn das konnte ich mir gut vorstellen. „Warum hast du mich eingeweiht?“, fragte ich sie jetzt, denn es lag mir auf der Zunge. Dass unser Kontakt bisher nur höflich und unpersönlich gewesen war, brauchte ich nicht extra zu erwähnen, das wussten wir beide.

Sie seufzte. „Ich vertraue dir, und ich glaube, dass Jayden es wirklich ernst mit dir meint, also werden wir vermutlich noch viel Zeit miteinander verbringen.“

Ich musste ein bisschen lächeln, weil ich über ihre Worte so glücklich war.

Amber gewann zusehends ihre Fassung zurück. Sie wischte sich über die Augen. „Bethanys Glück geht mir über alles, darum werde ich ihr die Wahrheit sagen. Wenn du selbst einmal ein Kind hast, wirst du das vielleicht verstehen.“

Ich räusperte mich. Das war das falsche Thema, denn ich glaubte nicht, dass Jayden jemals ein Baby wollte. Er spielte zwar öfter mit Mila, aber er war eher zurückhaltend, wenn es um Kinder ging. Momentan fühlte ich mich sowieso noch etwas zu jung, um ernsthaft darüber nachzudenken, aber ganz ging es mir natürlich nicht aus dem Kopf, denn durch Mila wusste ich, was für ein unglaubliches Wunder ein Kind war.

Amber drückte mich jetzt abschließend an sich. „Ich warte hier. Schickst du mir Bethany herein, wenn sie draußen abkömmlich ist? Am besten, ich bringe es gleich hinter mich. Ich ertrage den Gedanken nicht, dass sie noch eine Sekunde länger traurig ist.“

Als ich wieder in den Galeriesaal zurückkehrte, fand ich Bethany und Jayden in einem Interview. Er wirkte beschützend und übernahm kritische Fragen selbst. Sie sah sehr unglücklich aus, kämpfte sich aber tapfer durch. Bestimmt glaubte sie, dass sie James für immer verloren hatte.

Irgendwann war das Interview vorbei, und die beiden kamen auf mich zu.

„Deine Mom möchte sofort in der Kaffeeküche mit dir sprechen“, sagte ich zu Bethany.

Sie ließ für eine Sekunde ihre Verzweiflung aufblitzen. „Möchte sie mir sagen, dass ich jetzt endlich Gewissheit habe? Dass ich froh sein soll, dass …“

„Nein. Im Gegenteil. Sie wird dir etwas erzählen, was James’ abweisendes Verhalten erklärt.“ So, mehr durfte ich jetzt nicht mehr verraten, ich würde Ambers Geheimnisse ganz bestimmt nicht ausplaudern.

Bethany starrte mich wie einen Geist an und stürmte sofort in Richtung Kaffeeküche los.

Jayden blickte ihr stirnrunzelnd nach. „Darf ich es auch wissen oder ist es eine Sache unter euch Frauen?“

„Am besten, du fragst das deine Mom“, murmelte ich ausweichend. „Ich möchte nichts Falsches sagen.“

Er grinste und gab sich damit zufrieden. „Müde?“, wechselte er jetzt das Thema.

„Ein bisschen“, antwortete ich und sah auf die Uhr. Es war dreiundzwanzig Uhr abends, also nicht unbedingt meine Bettgeh-Zeit, denn ich blieb abends unglaublich gerne länger auf.

Seit ich nur noch einen Tag in der Woche im Diner arbeitete, brauchte ich nicht mehr so viel Schlaf wie früher. Esteban und seine Tochter hatten das Diner von mir gepachtet, aber den einen Tag pro Woche ließ ich mir nicht nehmen. Für mich passte die Lösung, denn so hatte ich viel Zeit für Jayden, Evie und Mila.

Evie half auch einen Tag in der Woche im Diner mit, und das tat ihr sehr gut. Sie hatte wieder Pläne für die Zukunft und wollte, wenn Mila etwas älter war, eine Ausbildung zur Frisörin anfangen. Ich war froh, dass es ihr besser ging. AJ unterstützte sie sehr und kümmerte sich an dem einen Tag, wo sie arbeitete, um Mila.

Evie hatte ihn lange zappeln lassen, aber seit drei Monaten waren sie wieder zusammen, und es funktionierte bis jetzt wirklich gut. Evie hatte nie aufgehört, ihn zu lieben, und sie war überglücklich, dass er sich gebessert hatte. Ich freute mich mit ihr, obwohl ich auch manchmal noch leise Bedenken hatte.

In dem Moment spürte ich Jaydens starke Arme an meinem Rücken. „Fahren wir nach Hause?“, schlug er vor. „Mir tut Bethany so leid, dass ich nicht mehr in der Stimmung für eine rauschende Partynacht bin.“

„Wirklich?“, entfuhr es mir.

Er stöhnte. „Natürlich! Es war ja meine geniale Idee, James im Central Park zu verfolgen und ihn hierher einzuladen. Wenn ich gewusst hätte, dass er wirklich null Interesse hat, hätte ich ihr den Tag nicht verdorben.“

Seine Stimme klang jetzt so deprimiert, dass ich es nicht aushielt und ihm ins Ohr flüsterte: „Ich darf dir den Grund dafür nicht sagen, aber ganz, ganz sicher gibt es doch noch Hoffnung für die beiden.“

Er wirkte ziemlich erleichtert und küsste mich auf die Wange. „Das klingt ja mysteriös, aber es würde mich freuen.“ Er gähnte. „Lass uns doch trotzdem nach Hause fahren. Ich habe keine große Lust mehr auf den Rummel hier, und die Gäste kommen auch ohne uns gut zurecht. Der Interview-Marathon hat mich ziemlich geschafft, und ich würde gerne noch Zeit mit dir verbringen, bevor mir endgültig die Augen zufallen. Ich hatte heute tagsüber so viel Stress, dass wir uns kaum gesehen haben.“

„Das klingt sehr verlockend. Was hältst du davon, wenn wir unsere Weihnachtsgeschenke heute schon austauschen?“, schlug ich spontan vor. Es gab da in Verbindung mit einem der beiden Päckchen eine Kleinigkeit, um die ich ihn bitten wollte, und je früher ich das in Angriff nahm, umso besser.

„Du meinst, dass wir unsere private kleine Bescherung bereits heute veranstalten?“

„In einer Stunde ist der 24. Dezember, und auf den einen Tag kommt es auch nicht mehr an, denke ich. An Santa Claus glauben wir ja beide nicht mehr.“

Er lachte. „Ungeduldig wie immer, meine kleine Schlafmütze. Obwohl, seit du nicht mehr so viel arbeitest, schläfst du ja gar nicht mehr so viel, vielleicht sollte ich über einen neuen Kosenamen nachdenken.“

„Mein Leben hat sich im letzten Jahr massiv verbessert“, flüsterte ich.

Er blickte mich verheißungsvoll an. „Das letzte Jahr war ja noch gar nichts. Warte mal ab, bis du mein Weihnachtsgeschenk siehst!“

Jetzt wurde ich wirklich sehr neugierig und konnte es kaum erwarten, nach Hause zu fahren.

Die Autofahrt brachten wir rasch hinter uns, und einige Minuten später drückte Jayden mich aufs Bett und schlang seine Arme um mich.

„Ich liebe dich, Megan. Ich wünsche dir fröhliche Weihnachten, ich glaube, jetzt gilt es schon, oder?“

„Es ist eine Minute nach Mitternacht.“

Er zog mich an sich und küsste mich ganz vorsichtig, als ob ich zerbrechlich wäre. „Das wird das schönste Weihnachten, das wir jemals hatten“, meinte er andächtig.

Ich schloss meine Augen. Ich war immer noch so verliebt in ihn wie ganz am Anfang, und ich war mir sicher, dass sich daran nie etwas ändern würde.

Ich richtete mich auf und griff nach den beiden Päckchen, die ich in meiner Nachttischschublade versteckt hatte.

Jayden wirkte leicht erstaunt. „So schnell geht das jetzt? Sollten wir nicht vorher ein paar Weihnachtslieder singen oder so was?“

„Mach es bitte auf. Ich möchte dich um etwas bitten, und … Ja, ich habe ein wenig Angst vor deiner Antwort, wenn ich ehrlich bin.“

Er wirkte jetzt erstaunt und griff nach dem größeren der beiden Päckchen, um langsam das Geschenkpapier abzuziehen.

Jayden

Sie hatte also eine Bitte an mich? Kein Problem – es gab nichts, was ich nicht für sie getan hätte. Angst war völlig fehl am Platz, das wusste sie doch eigentlich.

Ich riss das rosa Weihnachtsengel-Papier herunter und starrte auf eine weiße Schachtel, die ich vorsichtig aufklappte.

Mein Blick fiel auf – einen Teddybären. Ich griff danach und holte ihn heraus. Er sah ziemlich schmuddelig aus, ein Ohr fehlte und auf seinem Bauch fand sich eine große Narbe. Irgendetwas in der Nähe der Narbe war rot, und ich fragte mich, ob das Blut darstellen sollte.

„Ähm, total süß“, quetschte ich hervor. Na ja, eher nicht, dachte ich bei mir, aber wenn sie glaubte, ich stand auf kränkelnde Stofftiere – bitte. Solange ich sie jede Nacht in meinen Armen halten und vögeln durfte, könnte sie mir eine leere Bierdose schenken und ich würde mich noch freudestrahlend bei ihr bedanken.

„Er gefällt dir also?“ Ihre Augen waren ziemlich unsicher auf mich gerichtet.

„Natürlich, Baby.“

„Ja, ähm … weißt du, es hat seinen Grund, dass ich dir den Bären schenke“, druckste sie jetzt herum.

Ich dachte kurz nach. Wenn ich mich recht erinnerte, hatte sie vor einer Woche ihre Periode gehabt, mit einem Babygeständnis hing der Teddy dann wohl eher nicht zusammen – oder?

„Und der wäre?“ Ich bemühte mich, nicht ungeduldig zu klingen. Selbst wenn sie mir jetzt gleich verriet, dass sie schwanger war, jagte mir der Gedanke an ein Baby mit ihr keine Angst ein. Mit Megan war einfach alles anders.

„Du weißt ja, dass ich drei Tage in der Woche bei dieser Charity-Organisation für kranke Kinder mithelfe“, begann Megan leise.

„Ja, klar, das nimmt dich oft total mit.“ Ich hatte von Anfang an ein bisschen Sorge, dass sie sich damit übernahm, aber ich war auch unglaublich stolz auf sie.

„Die kleinen Patienten im St. Mary’s Hospital gestalten solche Stofftiere, die nicht perfekt sind, sondern krank. Der Junge, der den Bären gemacht hat, wurde an dieser Stelle, wo der Bär verletzt ist, operiert. Und jetzt …“

Ich war nun doch sehr überrascht. Unsere romantische Geschenkübergabe hatte ich mir irgendwie anders vorgestellt.

„Das ist schrecklich“, brummte ich. Fuck, sobald ich das Wort Krankheit nur hörte, bekam ich schon Fluchtgedanken.

„Auf jeden Fall wollte ich dich bitten, ob du vielleicht in der Galerie eine Ausstellung mit den Stofftieren machen könntest, und das in den nächsten … ähm … ein oder zwei Wochen?“

„Aber jetzt kommt doch Charmaine, und er benötigt die gesamte Galerie“, sagte ich, ohne groß nachzudenken. „Er sitzt schon im Schiff über den Atlantik.“

Megan schluckte. „Ich muss mal kurz …“, quetschte sie hervor, sprang unvermittelt auf und verließ das Zimmer.

Ich blickte ihr verwundert nach. Megan neigte nicht zur Dramatik, das schätzte ich besonders an ihr. Ich war mir sicher, dass sie bald wieder zurückkommen und mir alles erklären würde.

Sonst würde ich sie suchen müssen, denn ich war zu neugierig, wie ihr mein Geschenk gefallen würde. Es war bestimmt nicht das, womit sie rechnete, und ich konnte es kaum erwarten, es ihr zu überreichen.

Fünf Minuten später

Megan

Ich stand auf dem Balkon und starrte in die Nacht hinaus. Jaydens angewiderter Gesichtsausdruck, als er das Kinderspielzeug gesehen hatte, beschäftigte mich sehr.

Es war ein Fehler gewesen, ihm Bens Teddy zu schenken, aber dieser Stoffbär war das Süßeste, was ich im Moment besaß.

Ich hatte Jayden nicht alles erzählt, denn Ben ging es nicht gut, und manchmal hatte ich das Gefühl, er hatte aufgehört, zu kämpfen. Sein Schicksal ging mir besonders nahe, denn er wartete nach einer missglückten Herzfehler-Operation auf ein Spenderherz. Da er ganz oben auf der Liste stand, hoffte ich, dass es nicht mehr allzu lange dauern würde.

Die kranken Stofftiere waren Bens Herzensprojekt, und er war unglaublich stolz darauf, dass er die Stofftierklinik im St. Mary’s Hospital ins Leben gerufen hatte. Ich wusste, dass es ihm alles bedeuten würde, seine Schöpfungen in Jaydens Galerie ausgestellt zu wissen. Als er mir den Bären vorgestern geschenkt hatte, war mir der Gedanke gekommen, und ich wollte ihn damit überraschen. Es würde ihn hoffentlich in den nächsten Wochen etwas ablenken, denn die Warterei war zermürbend.

Plötzlich fragte ich mich, wie Jayden meiner Meinung nach reagieren hätte sollen. Er konnte ja schließlich nicht Gedanken lesen, und somit hatte er keine Ahnung, warum das mit der Ausstellung so akut war. Es war unfair von mir, zu erwarten, dass er einem Künstler, den er so hoch schätzte wie Charmaine Pax, absagte, ohne den Grund dafür zu kennen.

Ich schüttelte über mich selbst den Kopf und ging in unser Zimmer zurück.

Jayden saß immer noch auf dem Bett und hatte ein großes, goldenes Päckchen vor sich stehen. Mit einer Hand spielte er an dem ebenfalls goldenen Geschenkband herum, mit der anderen tippte er in sein Smartphone. Als er mich entdeckte, lächelte er mir liebevoll zu.

„Na, erklärst du es mir jetzt?“, fragte er gutmütig.

Ich erzählte ihm von Bens Stofftierlazarett, und Jayden schloss mich danach in seine Arme und meinte: „Bestimmt kann Charmaine den kleinen Saal im Erdgeschoss entbehren, und so wie ich ihn kenne, wird er eine Lösung finden, um beide Ausstellungen miteinander zu kombinieren. Er sieht zwar nicht so aus, aber er hat ein großes Herz für Kinder.“

Ich starrte ihn völlig überrascht an. „Du bist einverstanden? Einfach so? Aber …“

Jayden wirkte jetzt etwas gekränkt. „Warum sollte ich es ablehnen, einem schwer kranken Kind eine Freude zu machen? Du weißt ja wohl, dass auch ich so ein komisches pochendes Ding in meiner Brust besitze. Manche nennen es Herz.“

Ich musste lachen, als er sich jetzt demonstrativ gegen den Brustkorb klopfte. „Doch“, versicherte ich ihm. „Das weiß ich natürlich, aber … ich meine, hey, du magst keine Kinder, und …“

Er seufzte. „Du weißt, warum ich ein Problem mit ihnen habe. Hatte“, korrigierte er sich. „Das ist vorbei.“

Ich blickte ihn fragend an, aber mir fehlte der Mut, um näher nachzuforschen.

Er griff jetzt nach seinem Päckchen und hielt es mir hin. „Das ist mein Geschenk für dich“, meinte er. „Ich hoffe, ich mache dir eine Freude damit.“

Ich begann, das überraschend schwere Paket auszupacken, und meine Finger zitterten, weil Jayden plötzlich leicht nervös wirkte, und das tat er sonst nie.

Als ich die Schachtel öffnete, sah ich ein kleines, mit Strichmännchen bemaltes, dunkelgrünes Holzkästchen.

„Wow“, entfuhr es mir. „Hast du das selbst gemacht?“

Er nickte. „Ja. Sieh es mal genau an.“

Ich hielt es ins Licht. Es waren lauter küssende, sich umarmende und verliebte Strichmännchen. „So etwas Schönes habe ich noch nie gesehen“, flüsterte ich.

Jayden deutete auf eine der kleinen Laden. „Mach doch hier mal auf, da ist noch etwas versteckt.“

Ich folgte brav, und als ich die Lade ganz herausgezogen hatte, entdeckte ich ein weiteres winziges Päckchen. Ich riss das Papier ab und entdeckte ein Kästchen mit dem Schriftzug eines bekannten New Yorker Juweliers. In den Hollywoodfilmen befand sich in solchen Schächtelchen immer ein Verlobungsring, aber … das konnte nicht sein. Jayden würde mir keinen Antrag machen, wir waren erst viel zu kurz zusammen. Bestimmt waren das Ohrringe oder ein Armband oder …

„Megan, willst du meine Frau werden?“, flüsterte Jayden in dem Moment in mein Ohr und klappte die kleine Box auf. Es befand sich der wunderschönste, funkelndste Ring darin, den ich jemals gesehen hatte.

„Ja, ja, ja“, rief ich und war vor Freude ganz außer mir. Mein Herz raste, und ich hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Er hatte mich jetzt komplett überrascht. Ich hatte keine Zweifel daran, dass er mich liebte, aber gleich ein Heiratsantrag?

„Damit hätte ich niemals gerechnet“, gestand ich ihm.

Er lächelte. „Ich weiß.“

Ich griff nach dem Ring und schob ihn mir langsam auf den Ringfinger. „Der passt genau“, stellte ich fest.

„Ich habe ihn im Schlaf vermessen. Das ist bei dir ja leicht möglich, Schlafmützchen.“ Jayden zwinkerte mir zu. Unsere Blicke versanken ineinander, und ich küsste ihn zärtlich auf die Wange.

„Ist das dein Ernst?“, flüsterte ich.

Er lachte. „Natürlich. Ich liebe dich, Megan. Ich bin mir sicher, dass du die Richtige für mich bist, also wozu noch warten? Geduld war noch nie meine Stärke.“

Jetzt musste ich lachen. „Meine auch nicht.“

Er wirkte jetzt plötzlich sehr ernst. „Also, um auf vorhin noch einmal zurückzukommen … Dass ich keine Kinder mag, stimmt so nicht.“

„Nicht?“ Ich hatte ein wenig Angst davor, ihn anzusehen, weil er dann erkennen würde, wie sehr mir das Thema am Herzen lag. Ich wollte ihn auf keinen Fall unter Druck setzen.

Er legte einen Finger unter mein Kinn und hob es an, bis sich unsere Blicke trafen. „Es kommt mir jetzt noch zu bald vor, um darüber zu sprechen, aber in einigen Jahren könnte ich mir ein Baby mit dir vorstellen. Ich bewundere dich dafür, wie liebevoll du dich immer um Evie und Mila kümmerst, und ich bin auch total stolz auf dich, dass du dich bei dieser Charity-Organisation so engagierst. Du wirst bestimmt einmal die tollste Mutter der Welt sein.“

Ich wusste jetzt im ersten Moment nicht, was ich sagen sollte, weil ich mich über seine Worte so unglaublich freute.

„Danke“, flüsterte ich schließlich. Ich war von meinen Gefühlen völlig überwältigt, und ich wollte sicher nicht vor ihm in Tränen ausbrechen. Und du der tollste Vater der Welt, fügte ich in Gedanken hinzu, aber meine Stimme zitterte zu sehr, um es auszusprechen. Ich würde ihm das einmal in einem ruhigen Moment sagen, jetzt war ich zu aufgewühlt.

Jayden räusperte sich und deutete auf das zweite Päckchen, das ich vorhin aus dem Nachtkästchen geholt hatte. „Und das?“, fragte er neugierig. „Ist das etwa auch für mich?“

„Das habe ich letztes Jahr für dich besorgt. Ich wollte etwas kaufen, was bei dir bleibt, wenn ich nicht mehr da bin.“

Er stöhnte. „So etwas will ich gar nicht hören. Du bleibst für immer bei mir, Megan. Für immer und ewig.“

Jayden riss das Geschenkpapier hastig auf und lächelte, als er die Spieluhr entdeckte, die ich schlussendlich in einem kleinen Antiquitätengeschäft gefunden hatte. Sie war total niedlich und sah wie ein kleines Diner aus. Letztes Jahr hätte er den Sinn dahinter nicht verstanden, aber jetzt tat er es.

„Man kann sie aufziehen, dann dreht sich der Griller, und der Kühlschrank geht auf“, erklärte ich.

Wir spielten mit der Schraube herum, und wenig später erklang Elvis Presley mit „Can’t help falling in love“.

„Das ist eine tolle Überraschung“, meinte Jayden begeistert. „Du weißt ja, wie sehr ich auf den King stehe. Colin und ich haben auf dem College oft ein paar Bier getrunken und dazu Elvis gehört.“

„Apropos Colin …“ Ich stand rasch auf und holte aus der Lade das Geschenk, das ich ihm neu besorgt hatte.

Jayden griff nach dem Kuvert und nahm den Gutschein heraus. „Ein Special Dinner à la Elvis Presley“, las er vor.

Ich nickte. „Colin hatte die Idee dazu, weil Colleen momentan nur zu Elvis Presley einschläft. Das sind Karten für die Premiere am Silvesterabend. Die drei werden uns auch kurz Gesellschaft leisten. Na ja, solange Colleen nicht einen ihrer Tobsuchtsanfälle bekommt.“ Ich musste ein bisschen schmunzeln, denn Brianna und Colin konnten sich beide nicht erklären, warum ihre Tochter so ein aufbrausendes Temperament hatte. Im Gegensatz zu Jayden und mir waren die beiden extrem unspontan, und man musste jedes Treffen mindestens drei Wochen vorher ankündigen. Ich war mir sicher, dass es Colin rein gar nicht störte, dass Brianna die Tage, an denen sie Sex haben durften, im Kalender markierte. Wahrscheinlich stellten sie gemeinsam einen Monats- oder gleich Jahresplan auf. Aber jedem das seine, die beiden liebten sich, das spürte man mit jedem Blick, den sie sich zuwarfen, und das war das Einzige, was wichtig war. Ich fand, dass die beiden ein sehr süßes Paar waren.

Bei Jayden und mir lief das ganz anders ab, es gab fast keinen Tag, an dem wir nicht spontan übereinander herfielen, und genauso gut konnte es sein, dass wir mal einen Tag nur im Bett verbrachten, ohne Sex miteinander zu haben. Es war unvorhersehbar, spannend und unglaublich erfüllend, mit ihm zusammen zu sein. Ich war jeden Tag dankbar, dass ich ihn kennengelernt hatte. Besonders schätzte ich es, am Morgen noch mit ihm zu kuscheln, denn er konnte sich seine Arbeit frei einteilen. Ich liebte es auch, gemeinsam mit ihm zu kochen, obwohl er zwei linke Hände hatte, was die Benutzung eines Küchenmessers anbelangte.

Geduld ist nicht unsere Stärke, pflegte Jayden zu sagen, und da hatte er recht. Bis auf das eine Mal, wo wir in einer Umkleidekabine beim Sex erwischt worden waren und Hausverbot erhalten hatten, kamen wir aber gut damit zurecht. Es war zwar etwas bitter, nicht mehr zu Macy’s einkaufen gehen zu dürfen, vor allem zu Weihnachten, wenn dort alles so wunderschön dekoriert war, aber es gab ja hier in New York glücklicherweise noch ein paar andere Läden.

Mein Blick fiel auf meinen Verlobungsring. Bestimmt würde mich Jayden eines Tages einfach packen und irgendwo eine Blitzhochzeit organisieren, weil er keine Lust auf lange Hochzeitsvorbereitungen hatte. Und genauso würde es sich einmal mit einem Kind ergeben. Dass Jayden es sich erst in einigen Jahren vorstellen konnte, bezweifelte ich nach unserem Gespräch. Er war nicht der Typ dafür, etwas so lange im Vorhinein zu planen, und es hatte für mich so geklungen, als würde er sich insgeheim bald ein Baby wünschen.

Ich strich über den Ring. Ich war zu allem bereit, und ich freute mich darauf, den Rest meines Lebens mit Jayden zu verbringen. Langweilig würde uns bestimmt nie werden.

In diesem Moment endete die Spieluhr, und ich zog sie noch einmal auf. Da wir beim Autofahren immer Elvis Presley hörten, mochte ich die Songs mittlerweile selbst total gern.

„Der Text von ‚Can’t help falling in love‘ passt wirklich gut zu unserem Kennenlernen“, stellte Jayden leise mitsummend fest. „Wir konnten uns nicht helfen und waren beide völlig mit den Gefühlen überfordert, die uns überfallen haben. Ich bin froh, dass diese Phase vorbei ist und du jetzt zu mir gehörst, Megan.“

Als ich in seine Augen sah, wusste ich, dass es wirklich stimmte – ich gehörte zu ihm.

Und ich hätte nicht glücklicher sein können.

ENDE
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Liebesroman
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Klappentext:

Er stößt sie weg … bis sie ihm zeigt, was Liebe ist.

James Hayford, 29, Anwalt in einer namhaften New Yorker Kanzlei, verbringt seine Zeit mit Arbeit und kurzen Affären. Vor vielen Jahren hat er etwas über sich erfahren, was ihn davon abhält, sich auf eine Liebesbeziehung einzulassen.

Bethany Collister, 21, gilt als die Versagerin ihrer reichen Familie. Seit ein paar Monaten arbeitet sie als Mädchen für alles in der Galerie ihres Bruders und versucht, ihren Ruf als Partygirl abzulegen.

Bei einer gefühlvollen Begegnung der beiden in Boston lässt James für ein paar Stunden seine beherrschte Maske fallen – um Bethany gleich darauf zu erklären, dass eine feste Bindung für ihn nicht infrage kommt. Seitdem geht ihr der Mann mit den traurigen Augen nicht mehr aus dem Kopf.

Als Bethany in eine ernste Lage gerät, kommt James ihr zu Hilfe und bietet ihr seine Freundschaft an. Seine Zurückhaltung gerät erneut ins Wanken … wäre da doch nur nicht sein Geheimnis, das seine Liebe zu ihr bedroht.


TEIL EINS


Prolog

The Collister Gallery

23. Dezember

James

Was zum Teufel machte ich hier?

Die Galerie ist zum Bersten gefüllt. Du fällst hier nicht auf – und zumindest siehst du ihre Zeichnungen, wenn du sonst schon nichts von ihr sehen darfst.

Ach ja, richtig: Es war Bethanys Ausstellung, und bis vor fünf Minuten wusste ich nicht, ob ich den Mut finden würde, die heiligen Hallen zu betreten.

Warum ihr Bruder ausgerechnet mich eingeladen hatte, war mir ein Rätsel. In der Familie Collister genoss ich bestimmt nicht gerade das beste Ansehen, war ich doch derjenige, der Bethany seit zwei Jahren wieder und wieder das Herz brach.

Und der es ihr bis an den Rest ihres hoffentlich noch langen Lebens brechen würde, wenn es ihr nicht endlich einmal gelang, mich aus ihrem verträumten kleinen Köpfchen zu entfernen.

Ich machte ein paar Schritte zur Seite und sah mir die unartigen Kobolde und die bösen Prinzessinnen an. Ein Schmunzeln, das ich so nicht beabsichtigt hatte, glitt über mein Gesicht. Die kleinen Comicfiguren waren einfach zu bezaubernd.

Ja, es passte zu Bethany, so etwas Zartes und doch Kraftvolles zu erschaffen. In Gedanken konnte ich sie sehen, den Bleistift zwischen ihre Zähne geklemmt, die Nase leicht gerümpft wie immer, wenn sie nachdachte.

Genug.

Die Zärtlichkeit, die ich fühlte, wenn ich an Bethany dachte, konnte ich so wenig brauchen wie einen eingewachsenen Fußnagel. Einen eitrigen eingewachsenen Fußnagel, um genau zu sein.

Es gab Dinge, die eine Beziehung für mich unmöglich machten. Manchmal wünschte ich, Dad hätte mir nicht die Wahrheit gesagt. Bestimmt wäre mein Leben dann leichter …

Aber nicht, wenn du dich auf eine Frau einlässt. Denn wenn du das tust, wirst du ihr das Herz brechen – früher oder später.

Die Wahrheit ließ sich nun mal nicht verstecken. Sie würde immer ans Tageslicht kommen. Immer. Und diese simple Tatsache hatte mich vor langer Zeit innerlich zerstört.

Sie war der Grund, warum ich entschieden hatte, allein zu bleiben.

Für immer.


Kapitel 1

Saks Fifth Avenue

Sechs Monate später

Bethany

Chastity und ich befanden uns in der Umkleide unseres Lieblingsgeschäftes in Manhattan: Saks Fifth Avenue. Ich spürte, wie meine beste Freundin an meinem Fünftausend-Dollar-Kleid von Oscar de la Renta herumzupfte, und bekam Sorge, dass sie es mit ihren langen Fingernägeln irgendwo einreißen könnte. Dann müsste ich es womöglich sogar kaufen, obwohl es meine Brüste nicht gerade vorteilhaft in Szene setzte.

Sprich: Meine ohnehin zu kleinen Brüste sahen in dem Teil noch kleiner als sonst aus.

„Das steht dir nicht“, bestätigte Chastity mein Urteil da auch schon. Sie wiegte ihren Kopf nachdenklich hin und her. „Ich habe keine Ahnung, warum, aber du siehst in dem dunkelgrünen Fetzen da nicht so gut aus wie sonst.“

„Es hat kein Bustier, das meine Miniaturoberweite nach oben drückt“, grummelte ich schlecht gelaunt.

Chastity lachte und rollte mit den Augen. „Ach, hör doch auf. Du siehst toll aus! Du hast wenigstens keine Dehnungsstreifen am Hintern so wie ich.“ Sie sprach ganz leise, denn kaum jemand wusste, dass eines von New Yorks prominentesten It-Girls nicht perfekt war – und das vor allem früher nicht gewesen war.

Ihre Size Zero hatte Chastity erst, seit sie vor drei Jahren nach Manhattan gezogen war. Vorher … tja, vorher hatte sie ein wenig anders ausgesehen.

„Wir suchen etwas anderes“, beschloss Chastity und zog mich zu dem Regal mit Tommy-Hilfiger-Stücken. „Da findest du bestimmt etwas“, meinte sie aufmunternd, und als ich ein knallrotes T-Shirt-Kleid mit weißem Kragen probierte, gab ich ihr recht. Mit einem ordentlichen Push-up würde ich ganz annehmbar aussehen.

„Dazu die richtigen High Heels und Mr. Hayford gehört dir“, meinte Chastity, blickte mich aber gleich danach besorgt an.

Sie wusste, dass ich James Hayford seit dieser Hochzeit in Boston vor über zwei Jahren nicht vergessen konnte, und sie war sich nicht sicher, wann ich es endlich schaffen würde, ihn aufzugeben.

„Wenn er mich auf dem Barbecue morgen wieder nicht wahrnimmt, streiche ich ihn aus meinem Gedächtnis“, verkündete ich. Besonders glaubhaft klang das nicht. Ich war mir sicher, dass Chastity meine fehlende Überzeugung heraushörte.

Sie seufzte. „Miss Collister gibt also auf“, fasste sie zusammen, und es klang fast ein wenig wehmütig.

Ich gab mir Mühe, so zu nicken, als sei ich fest entschlossen, James ein für alle Male zu vergessen. Chastity war meine allerbeste Freundin. Sie wusste, dass ich alles versucht hatte, um ihn für mich zu gewinnen. Einmal noch würde ich mit ihm sprechen. Wenn er mich dann wieder so von sich stieß wie in den letzten beiden Jahren, würde ich ihn aufgeben.

So war zumindest der Plan.

Ob mein Herz mitspielte, stand in einem anderen Kapitel.

Was ich aufgab, erschien mir so groß, dass ich es noch nicht einmal in Worte fassen konnte. Es war das Gefühl, dass er mein Seelenverwandter war – der eine, einzige Mensch, der mich verstand und für den ich nicht die gleiche Versagerin wie für den Rest der Welt darstellte.

Ja, verdammt, ich war einundzwanzig und hatte noch nichts erreicht. Nicht einmal auf ein College hatte ich es geschafft, obwohl meine Eltern zu den Boston Brahmins gehörten, den oberen Zehntausend in Boston, und die Studiengebühren nicht der Rede wert gewesen wären.

Wie auch so viel anderes in unserer Familie nicht der Rede wert schien: Respekt, Liebe, Geborgenheit.

Aber genug. Ich befand mich hier in Manhattan – vier Stunden Autofahrt von meiner Mom entfernt. Ich sollte mich nicht länger von ihr drangsalieren lassen. Immerhin war ich erwachsen.

Chastity blickte mich fragend an. „Ich verstehe nicht, warum du so lange an ihm festhältst. Du weißt, dass es viele Männer gibt, die dich attraktiv finden. Mein Bruder kommt nächste Woche wieder zu Besuch. Ein Wort von dir würde reichen, und du wärst die künftige Duchess of Swinton.“

Ich räusperte mich, weil mich ihre Worte verlegen machten. Ja, ich wusste, dass Simon auf mich stand, aber ganz so verrückt nach mir war er wohl auch wieder nicht, denn wenn er mit mir sprach, hatte ich immer das Gefühl, dass er mir gar nicht zuhörte, sondern ausschließlich meinen Körper abscannte. Chastity wollte mich nur mal wieder aufmuntern.

„Reden wir über etwas anderes“, bat ich sie.

Sie hob ihre Augenbrauen. „Und worüber? Über die Charity-Veranstaltung, auf der wir uns heute Abend sehen lassen sollten?“

„Ja, zum Beispiel.“ Ich nickte.

Sie runzelte ihre Stirn. „Ich denke, wir haben alles mit Ava geklärt. Der Losverkauf sollte kein Problem für uns sein, und wenn wir alle verkauft haben, können wir hoffentlich auch noch ein bisschen mitfeiern.“

Ich nickte. Seit Chastity von ihrem Bruder erfahren hatte, wie unglücklich ihre Eltern über ihren schlechten Ruf als Partygirl waren, riss sie sich wirklich zusammen. Wir taten ständig etwas „für den guten Zweck“. Außerdem hatte sie auch aufgehört, in den sozialen Medien ihren „Lover des Tages“ zu präsentieren. In den meisten Fällen war mit den Typen, mit denen sie da ein Selfie gepostet hatte, sowieso nie etwas gelaufen. Es hatte nur Chastitys Selbstbewusstsein aufgepäppelt, sich in den sozialen Medien als Femme fatale zu präsentieren.

Mit ein paar Shoppingbags verließen wir Saks, und ich war ganz froh, als Chastity sich zu einem Interview mit einer Beauty-Bloggerin verabschiedete. Ich hatte keine Lust, sie zu begleiten, denn ich brauchte ein paar ruhige Minuten.

Das Gespräch über James hatte mich aufgewühlt. Obwohl Chastity mich ständig nach ihm fragte, wusste sie nicht über alles Bescheid, was mich mit ihm verband. Er hatte mich in einer meiner dunkelsten Stunden gesehen – und sich dann mit seinem Verhalten unrettbar in mein Herz geschlichen.

Wie von selbst wanderten meine Gedanken zu der Hochzeit von Lara Osterman und Phil Bennett, auf der sich James’ und meine Wege vor über zwei Jahren gekreuzt hatten. Und das nicht zum ersten Mal.

ZWEI JAHRE VORHER

Bethany

Die großzügige Spende meiner Eltern ließ meinen Highschool-Abschluss positiv ausfallen. Ein wenig Hoffnung bestand noch, dass ich auf einer der Wartelisten für einen Collegeplatz nachrücken konnte, aber … viel nicht. Selbst wenn es mit dem Platz klappen sollte, konnte ich mir genau genommen gar nicht richtig vorstellen, zu studieren. Meine Prüfungsangst hatte mir die Schulzeit zur Hölle gemacht, und ich wollte mich einfach nicht länger so quälen.

Vor zwei Monaten hatte noch dazu mein Highschool-Freund Perry mit mir Schluss gemacht – und zwar ohne mir einen triftigen Grund dafür zu nennen. Der Schmerz darüber saß noch tief.

Mein Liebeskummer konnte mich allerdings nicht davon abhalten, die Hochzeit meiner Freunde Lara und Phil zu besuchen. Als ich mich gerade vor dem Spiegel in meinem Zimmer zurechtmachte, ging plötzlich die Tür zu meinem Zimmer auf.

Es war meine Mom, und sie war in schlechter Stimmung, was ich an der Falte zwischen ihren Augenbrauen erkannte.

„Bethany.“ Sie trat an mich heran. Es klang, als ob sie mit einer Todgeweihten sprechen würde. Denn genau das war ich in ihren Augen, seit Perry mich abserviert hatte: dem Untergang geweiht.

Sie griff nach meinem Kajalstift und begann, meinen Lidstrich noch einmal nachzufahren. Sie bekrittelte immer, wie ich mich schminkte. Zu unauffällig, zu kindlich, zu wenig verführerisch. „Bestimmt wird Perry heute auch dort sein“, plapperte sie vor sich hin. „Du musst ihn dir zurückholen, Bethany. Ist dir das klar?“

„Mom, er sagte, dass er mich nie geliebt hat“, antwortete ich leise. „Er will ganz ohne Anhang nach Stanford gehen, weil er sich nicht mit irgendwelchen Altlasten von der Ostküste beschweren will.“ Ja, das waren seine Worte gewesen, und sie hatten sich in mein Hirn eingebrannt. Meine Gefühle für ihn waren tot. Endgültig. Er hatte mich einfach nicht verdient, wenn er mich als „Altlast“ bezeichnete! Ich stampfte innerlich mit dem Fuß auf.

Wie nicht anders zu erwarten, ließ Mom nicht locker. „Du hättest nie mit ihm schlafen dürfen.“ Sie blickte mich böse an. „Oder, wenn es schon sein musste, hättest du es eben darauf anlegen müssen, dass er dich schwängert“, fuhr sie mit ihrer Schimpftirade fort. „Dann hätten Stephen und ich schon dafür gesorgt, dass er bei dir bleibt. Immerhin kennen wir seine Eltern aus dem Country Club! Sie hätten es nicht gewagt, uns so vor den Kopf zu stoßen.“

„Lass es gut sein“, bat ich sie. Diskussionen mit ihr brachten einfach nichts. Ich kannte ihren Standpunkt, wenn es um mich und meine beiden Schwestern ging: Mackenzie war die Schönheit in der Familie, Madison die Intelligenzbestie, und ich … ich war die, die sich schwängern lassen sollte – und das am besten möglichst rasch.

Mom musterte mich kritisch. „Wie stellst du dir deine Zukunft vor? Du musst doch irgendwas machen. Ein Baby wäre genau das Richtige für dich.“

Ich schloss meine Augen. „Mom, könntest du mich bitte allein lassen?“, bat ich sie. Wider Erwarten ging sie. Doch ihre Worte hallten noch lange in mir nach.

Eine Stunde später brachte der Chauffeur meine Freundin Vianne und mich zur Hochzeit.

Die Feier war ein Traum. Leider konnte ich die berauschende Atmosphäre kaum genießen. Vianne flirtete mit einem Cousin des Bräutigams, und ich bekam sie kaum zu sehen. Überall standen Gläser mit Champagner, und dass ich noch lange nicht einundzwanzig war, schien niemanden zu interessieren, weshalb ich mehr trank als gewöhnlich.

Irgendwann entdeckte ich zu allem Überfluss Perry mit Melanie Rice. Mel war Jahrgangsbeste und hatte ein Stipendium in Stanford erhalten. Die beiden wirkten verliebt bis über beide Ohren. Jedes Lächeln ätzte sich in mein Herz. Bei Perry hatte ich mich sicher gefühlt, wir waren immerhin über ein Jahr zusammen gewesen. Hier turtelte er nun mit Melanie – groß und blond und wahnsinnig hübsch. Ich war komplett überfordert. Seine fadenscheinigen Gründe für die Trennung erschienen mir nun in einem neuen Licht. Bestimmt lief da schon länger etwas.

Ich hielt Ausschau nach Vianne. Schließlich entdeckte ich sie auf der Tanzfläche – versunken in eine wilde Knutscherei. Ich wollte sie auf keinen Fall stören. Sie hatte selbst gerade eine Trennung zu verarbeiten, und ich gönnte ihr die Ablenkung von Herzen.

Ein dunkelhaariger Typ forderte mich zum Tanzen auf. Ich begab mich willenlos in seine Arme. Er gefiel mir nicht besonders, denn er hatte etwas Arrogantes und Selbstherrliches an sich, aber mein Selbstbewusstsein befand sich auf dem absoluten Nullpunkt, und ich wusste nichts mehr mit mir anzufangen.

„Jack“, raunte er mir nach einer Weile ins Ohr. „Jack Winterlane der Dritte … von der Winterlane Company.“

Ich nickte nur und stellte mich ebenfalls vor. Die Winterlane Company war ein riesiges Reinigungsunternehmen, das hier in Boston jeder kannte. Hatte Mom etwa so einen Typen gemeint, von dem ich mich schwängern lassen sollte? Wäre es mein Lebensziel, einen kleinen Jungen namens Jack Winterlane der Vierte zu haben, von einem Mann, den ich nicht nur nicht liebte, sondern dessen Körpergeruch mich einfach irgendwie … anwiderte?

Nein, war es nicht!

Als Mr. Stammbaum in diesem Moment seine Erektion gegen meinen Unterleib presste und mir ein eindeutiges schmutziges Grinsen zukommen ließ, schob ich ihn beiseite und verließ fluchtartig die Tanzfläche. Scheiß auf alles! Ich war zwar die Versagerin in unserer ach-so-tollen Familie, aber ich hatte auch meinen Stolz!

Ich setzte mich mit einem Drink in eine dunkle Ecke. Der Alkohol betäubte mich ein wenig, aber bei Weitem nicht genug. Anstatt in einen seligen Rauschzustand zu versinken, öffneten sich plötzlich alle Schleusen. Unkontrollierbar rannen Tränen über meine Wangen. Ich konnte gar nicht mehr aufhören. Ausgerechnet hier. Ausgerechnet jetzt. Alles brach über mir zusammen.

Es war noch nicht einmal die Tatsache, dass ich es wahrscheinlich nicht auf ein College schaffte, denn ich würde mich dort ohnehin total unwohl fühlen. Ich interessierte mich zwar für viele Dinge, aber ich hatte so große Prüfungsangst, dass die kleinste Prüfung für mich der reinste Horror war. Es waren einfach all die anderen Dinge … die Geringschätzung meiner Mom, die unübertreffliche Großartigkeit meiner beiden Schwestern, die Gleichgültigkeit meines Dads und … ja, natürlich auch Perry und Melanie, die so unerträglich perfekt zusammen aussahen, dass ich fast kotzen musste. Bestimmt fragten sich alle, was er jemals von mir gewollt haben könnte.

Als ich neben mir eine samtige Männerstimme hörte, reagierte ich im ersten Moment gar nicht. Nach einer Weile hob ich den Kopf – und sah in die Augen von James Hayford. Wir kannten uns aus dem Fechtklub, weil ich Perry hin und wieder zum Training begleitet hatte. James war mir dort gleich aufgefallen. Er verstand es, seinen durchtrainierten Körper elegant zu bewegen. Sein ebenmäßiges Gesicht hatte etwas Markantes, und ich mochte die Art, wie er sein Haar trug. Den derzeit angesagten Undercut konnte nicht jeder tragen. Zu seinem dunklen Schopf passte er perfekt.

„Na?“, fragte er und nahm neben mir Platz. „So schlimm?“

Ich rümpfte meine Nase. Es war mir nun doch ein wenig peinlich, hier so aufgelöst zu sitzen. Und das gerade vor James, den ich immer schon heimlich bewundert hatte.

„Ich glaube, ich habe zu viel getrunken“, schwindelte ich, denn schließlich war nicht der Alkohol schuld daran, wie mies ich mich fühlte.

James nickte. „Ich auch.“

Jetzt sagte er nichts mehr, und ich wusste nicht, wie ich sein Schweigen deuten sollte.

„Weinst du wegen Perry?“, fragte er nach ein paar Minuten. „Der ist das doch nicht wert.“

„Ich weiß“, murmelte ich. „Es ist nur … ich bin die Einzige, die im Herbst nicht aufs College geht. Ich meine, ich bereue das nicht, denn ich habe so große Angst vor Prüfungen, dass ich eigentlich gar nicht studieren will, aber bei meinen Freunden gibt es kein anderes Thema mehr.“ Ich machte eine kurze Pause. Er sah mich aufmerksam an, was mich ermunterte, einfach weiterzureden. „Am liebsten würde ich mich in Luft auflösen. Ich weiß einfach nicht mehr weiter.“

James’ Blick wurde nun sehr mitleidig. „Das tut mir sehr leid“, meinte er. „Bestimmt gibt es viele andere Dinge, die du machen könntest. Und irgendwann kommen doch alle wieder zurück. Du könntest in der Zwischenzeit etwas Tolles machen wie eine Weltreise.“

„Allein?“

„Ja, allein. Warum nicht?“

„Meine Mom hat andere Pläne für mich.“ Ich hatte keine Ahnung, warum ich ihm das jetzt sagte, aber es fühlte sich richtig an. „Sie ist der Ansicht, ich soll mich von einem reichen Typen schwängern lassen.“

James schnaubte. „So ein Blödsinn!“, fluchte er. „Das ist wirklich der größte Bullshit, den ich jemals gehört habe.“

Ich zog meine Nase hoch. „Danke“, murmelte ich.

„Nichts zu danken“, sagte James. „Es tut mir leid, dass deine Mom so wenig Verständnis für dich hat.“ Er blickte in die Ferne. „Kennst du eigentlich die Geschichte mit deiner Mom und meinem Dad?“, fragte er jetzt und verwirrte mich total.

„Nein, was … wieso?“ Ich riss meine Augen auf.

Er blickte mich vielsagend an. „Die beiden hatten mehrere Jahre lang eine Affäre.“

Ich schluckte. Das war mir zu viel Information auf einmal, eindeutig. „Ich weiß, dass es mal jemanden gab, aber … ähm …“ Ich sprang plötzlich auf, aber gleich danach begann es in meinem Kopf schrecklich zu dröhnen und rauschen und ich … fiel einfach um.

Eine halbe Stunde später

Gleißendes weißes Licht bohrte sich in meine Augen.

„Miss Collister?“, hörte ich eine sehr tiefe Stimme. Orientierungslos wandte ich den Kopf in die Richtung, aus der sie kam. Sie gehörte zu einem grauhaarigen Arzt, dessen Augen ich hinter seinen dicken Brillengläsern kaum erkennen konnte.

„Bethany, bist du wieder wach?“, hörte ich jetzt eine andere Stimme und erkannte sie sofort. James Hayford. Seine Augen kamen mir so dunkel vor, dass ich in ihnen versinken wollte. Mir wurde wieder schwindelig.

„Ich hätte dich nicht so überrumpeln dürfen“, gab er mit schuldbewusstem Blick zu.

Der Arzt spitzte seine Ohren, aber ich verplapperte mich nicht. Mom würde mir nie verzeihen, wenn ich Familiengeheimnisse ausplauderte, und dass ich betrunken war, würde ihren Zorn nur noch mehr entfachen. Auch wenn sie ganz allein für den Skandal, den das mit sich brächte, verantwortlich wäre!

„Sie müssen vierundzwanzig Stunden überwacht werden. Sie waren bewusstlos.“

Ich rang nach Atem an dieser Stelle. „Sie meinen, ich muss hierbleiben?“

„Oder jemand holt Sie ab und passt auf Sie auf“, schlug der Doc vor.

„Ich übernehme die Verantwortung“, bot James an.

„Du?“, flüsterte ich.

Er zwinkerte mir zu. „Immerhin bin ich ja schuld daran, dass du in Ohnmacht gefallen bist. Hätte ich Riechsalz dabeigehabt wie in diesen alten englischen Filmen, hätte ich dich wieder aufwecken können. So blieb mir leider nichts anderes übrig, als dich schnellstmöglich ins nächste Krankenhaus zu schaffen.“

Ich schluckte. Er sah mich an, als ob … Aber das bildete ich mir bestimmt nur ein. Seine Stimme klang so frei und leicht, im Fechtklub hatte er immer ein wenig angespannt gewirkt, aber jetzt war er locker, und so gefiel er mir noch besser.

Genau genommen hatte ich schon immer eine kleine Schwäche für ihn gehabt, aber das hatte ich mir natürlich noch nie eingestanden. Bis jetzt. Perry hatte mich eiskalt durch eine andere Frau ersetzt. Ich brauchte kein schlechtes Gewissen zu haben, wenn ich andere Männer wieder wahrnahm. Ich war ja frei.

„Miss Collister?“ Die Stimme des Arztes klang ein wenig ungehalten, offenbar hatte er mir eine Frage gestellt.

Ich schüttelte den Kopf, um mich wieder in die Realität zu beamen. Meine romantischen Gedanken über James Hayford waren offenbar mit mir durchgegangen und ich hatte nichts anderes mehr wahrgenommen.

„Passt das für Sie? Oder sollen wir jemand anderen verständigen? Ihre Eltern zum Beispiel?“

„Nein, das wird nicht nötig sein“, antwortete ich heiser und räusperte mich. „Wo muss ich unterschreiben …?“

Rasch wurden die Formalitäten abgewickelt. Ein paar Minuten später verließen James und ich nebeneinander das Boston Heart Hospital und atmeten die kühle Nachtluft ein.

„Ist dir schlecht?“, fragte James. Er wirkte noch immer besorgt.

„Nein, nur ein bisschen schwindelig“, antwortete ich. „Aber das könnte auch am Alkohol liegen.“

Er runzelte seine Stirn. „Sollen wir uns ein Hotelzimmer nehmen, damit du dich ein bisschen ausruhen kannst?“

Ein Hotelzimmer. „Ähm, ja, klar“, murmelte ich und wollte mir nicht anmerken lassen, dass mich sein Angebot etwas schockierte.

„Ich kann dich auch gerne nach Hause bringen, wenn dir das lieber ist.“ James betrachtete mich nachdenklich. Mist, jetzt hielt er mich bestimmt für prüde. Dabei wollte ich nichts mehr, als diesen Abend mit ihm ausklingen zu lassen. Ich fühlte mich gerade so einsam und wollte nicht allein sein.

„Nein, danke, lieber nicht. Meine Eltern würden mich nur mit unnötigen Fragen löchern, warum ich jetzt schon nach Hause komme. Ich wollte eigentlich bei Vianne schlafen“, sagte ich rasch, bevor er es sich wieder anders überlegte.

„Dann solltest du ihr eine WhatsApp schicken, dass du nicht entführt wurdest.“ Er war irgendwie süß, wenn er kleine Scherze machte. Bisher hatte ich ihn immer nur ernst erlebt, aber offenbar hatte er einen feinen Sinn für Humor. So fein, dass er auf den ersten Blick gar nicht auffiel.

Ich begann zu tippen, aber nach wenigen Worten verschwamm alles vor meinen Augen. Mir war auch ein wenig kalt.

Ich spürte James’ angenehm warme Finger über meinen. „Mach mir den Chat mit ihr bitte auf, damit ich sehe, wie hoch der Emoji-Gehalt bei euch ist, dann tippe zur Abwechslung mal ich ein paar Worte.“ Er zwinkerte mir zu. Im gleichen Moment trat er beiseite und winkte ein Taxi heran, das gerade vorbeifuhr.

„Ins Winchester Hotel“, sagte er zum Fahrer und sah wieder zu mir. „Ich war dort schon öfter“, erklärte er.

Ich schluckte. Aha, schon öfter. Hieß das, er schleppte dorthin regelmäßig Frauen ab?

Ich schloss für einen Moment meine Augen, um mich ein wenig zu sammeln. Erleichtert spürte ich, wie sich meine Aufmerksamkeit etwas normalisierte, aber voll einsatzbereit fühlte ich mich noch längst nicht.

Im Taxi scrollte sich James durch den Chatverlauf. „Ihr nennt euch V und B wie in Gossip Girl?“, fragte er und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

„Woher kennst du Gossip Girl?“

„Wenn man zwei jüngere Schwestern hat, weiß man viel über Mädchenkram. Und jetzt lass mich mal tippen. Ich zeige dir das Ergebnis noch, bevor ich es abschicke.“

Ich nickte und beobachtete ihn heimlich, wie er nun an meinem Smartphone herumspielte. Seine Haare sahen so weich aus, dass ich am liebsten mit den Fingern hindurchgefahren wäre. Sein konzentrierter Blick berührte mich. Er verlieh ihm etwas Jungenhaftes und zugleich sehr Bestimmtes. Ja, je länger ich ihn betrachtete, desto mehr gefiel er mir.

Plötzlich schaute er vom Display hoch, und ich hatte Mühe, meinen Blick noch rasch genug zu senken. Es war mir unangenehm, dass er mich beim Anstarren ertappt hatte, und mein Gesicht verdunkelte sich etwas.

Nach ein paar Minuten war es so weit und er reichte mir mein Handy herüber. „Willst du?“, fragte er, und ich nickte und las laut vor: V, Liebes! Ich habe einen tollen Mann kennengelernt, bitte sag, dass ich bei dir schlafe, wenn meine Eltern nachfragen. Mach dir keine Sorgen, er ist ein viel tollerer Hengst als Perry, und in seinen Armen werde ich alles vergessen, was Perry mir angetan hat.

Beim letzten Satz geriet ich ins Stocken. „Ist das dein Ernst?“, brach ich irritiert ab. Ich sah ihn aus dem Augenwinkel an, und seine unergründliche Miene verunsicherte mich.

Plötzlich prustete er los. „Sorry, das musste jetzt sein. Dein Gesicht war einfach zum Schreien.“ Er griff nach dem Handy, löschte den zweiten Satz und schrieb „Mach dir keine Sorgen“. Grinsend drückte er auf „Senden“.

Als das Taxi dann vor einem ziemlich in die Jahre gekommenen Hotel stehen blieb, hatte ich plötzlich Hemmungen, auszusteigen. Ich warf einen kurzen Blick zu James, der mich interessiert musterte und immer noch grinste.

Ich schaffte es einfach nicht, mich zu erheben, worauf sein Grinsen noch breiter wurde. „Das habe ich natürlich nicht ernst gemeint“, meinte er. „Du bist durch deine Ohnmacht doch gar nicht ganz zurechnungsfähig. So eine Situation würde ich niemals ausnutzen.“

Er schob dem Taxifahrer eine Hundert-Dollar-Note zu, stieg aus und umrundete das Auto. Lässig öffnete er meine Tür und reichte mir seine Hand.

„Bereit für eine unvergessliche Nacht?“, fragte er.

Ich schluckte.

Er beugte sich ganz nahe zu mir herab. „Weißt du eigentlich, dass ich vor ungefähr zehn Jahren an einem ähnlichen Punkt wie du war, Bethany Collister?“, hauchte er in mein Ohr. „Ich hatte das Gefühl, dass sich das Schicksal gegen mich verschworen hat und dass ich der absolut unglücklichste Mensch auf diesem Planeten bin. Und jetzt … würde ich gerne etwas mit dir machen, was mir damals geholfen hat, um den Boden unter den Füßen wieder zurückzugewinnen. Ich weiß nicht, ob es dir auch hilft, aber ich würde es gerne versuchen.“

Er sah mich ernst an. Ich glaube, ich hatte noch nie einen Menschen mit traurigeren Augen gesehen. Es war nur eine Sekunde, in der er mich an seinen Gefühlen teilhaben ließ, aber ich ahnte, dass es etwas gab, was ihn schwer belastete. Und das nach all der Zeit. Mir blieb fast das Herz stehen. Dann begann es zu rasen, schließlich stolperte es. Wollte er mir etwa ein Geheimnis anvertrauen, obwohl wir uns nur flüchtig kannten?

„Wie meinst du das?“, fragte ich kaum hörbar.

Er griff nach meiner Hand. „Komm einfach mit.“

Und jetzt stand ich auf. Mir war es egal, dass ich ihn kaum kannte und dass das Hotel vermutlich nicht einmal einen einzigen Stern hatte, obwohl ich bisher nur in Fünf-Stern-Hotels abgestiegen war. Mit dem Snobismus meiner Eltern konnte ich nichts anfangen. Ich war einfach nicht wie sie, und bei James hatte ich ein Gefühl, das ich nicht kannte: Ich selbst zu sein.

Seine Worte und sein Vertrauen taten mir gut. Ich wollte unbedingt wissen, was sich hinter diesem traurigen Blick verbarg.

ENDE RÜCKBLICK


Kapitel 2

Kanzlei Lancaster, Rhodes & Partner

Gegenwart

James

Der Tag wollte und wollte nicht vorbeigehen. Wieder einmal hatte ich schlecht geschlafen und mich stundenlang in meinem Bett hin und her gewälzt, ohne dass es einen Grund dafür gab. Na ja, eigentlich gab es ihn doch, aber ich wollte ihn mir nicht eingestehen.

Als es klopfte, murmelte ich ein kurzes „Herein“ und rechnete mit meinem direkten Vorgesetzten, Leroy Rhodes. Leroy und mich verband unsere Freundschaft mittlerweile mehr als unser Arbeitsverhältnis. Nichtsdestotrotz war er immer noch einer der fünf Teilhaber der Kanzlei und ich sollte ihm wohl mehr Respekt entgegenbringen.

War aber schwierig, wenn er, so wie jetzt, mit einem Klatschblatt in der Hand hereinspazierte und es vor mir auf den Tisch knallte.

„Alter, schau dir diese verdammte Scheiße an!“ Er ballte seine Hände zur Faust und strich sich durch seine schulterlangen, schwarzen Haare. Wäre ich nicht selbst ein Kerl und würde ihn bei unserem gemeinsamen Hobby, dem Fechten, regelmäßig in die Knie zwingen, würde ich mir bei seinem bösen Blick echt in die Hose pissen.

Ich hob eine Augenbraue. „Was ist los? Wieder mal ein Bericht über dich und eines deiner It-Girls?“

Er schüttelte seinen Kopf. „Nein, es geht um uns beide. Du weißt schon, diese Party letzte Woche. Die zwei Stewardessen mit dem Koks.“ Er rollte mit den Augen.

„Aber wir haben uns das Zeug ja nicht mal reingezogen!“, fluchte ich. „Wer behauptet das bitte?“

Er stöhnte. „Fuck, es ist noch viel schlimmer. Die Alte, die ich gevögelt habe, ist eigentlich Fisty Jane.“ Er klatschte mit seiner Hand gegen seine Stirn. „Und dreimal darfst du raten, warum sie …“

Ich konnte mir ein Grinsen nicht ganz verkneifen, mein Namensgedächtnis funktionierte noch. „Danke, ich brauche keine Nachhilfe in Sachen Pornos“, murmelte ich.

Leroy schnaubte verärgert. „Auf jeden Fall durfte ich gerade bei Scotty antanzen, und er war not amused, das kannst du mir glauben. Er hat mich jetzt zu einer Scheiße verdonnert, die ihresgleichen sucht.“

Ich atmete einmal tief durch. Puh, war ich erleichtert, dass ich nicht an die Pornotussi geraten war.

Scotty Lancaster hatte gemeinsam mit Leroys Adoptivvater die Kanzlei gegründet. Er war ein britischer Gentleman Mitte fünfzig, der sich immer korrekt verhielt. Es war ein offenes Geheimnis, dass er noch seiner Jugendliebe nachtrauerte, derentwegen er vor dreißig Jahren England verlassen hatte.

Leroy und ich – und eigentlich so ziemlich jeder – schätzten ihn uneingeschränkt. Er stellte nicht nur fachlich, sondern auch menschlich eine herausragende Persönlichkeit dar. Nicht umsonst nannte man ihn das „Herz der Kanzlei“. Ich wusste, dass es Leroy mehr als unangenehm war, Scotty zu enttäuschen, aber es passte einfach nicht zur rauen Schale meines Kumpels, dies in angemessenen Worten auszudrücken.

„Und was musst du jetzt tun?“, fragte ich und war froh, dass es nicht mich getroffen hatte, denn ich ahnte bereits, dass Leroys Strafe etwas mit Scottys Charity-Fimmel zu tun hatte. Unser Kanzlei-Urgestein saß in zahlreichen Wohltätigkeitskommitees und war mit so ziemlich jedem dieser Spendensammel-Weiber auf Du und Du. Ich hatte allen Grund, diese Art von Events zu meiden.

„Ich?“ Leroy blickte mich vielsagend an. „Du glaubst, dass nur ich etwas tun muss?“

FUCK!

„Du meinst also …“

„Wir beide müssen heute Abend auf diese Charity-Veranstaltung für kranke Kinder gehen, die im Guggenheim-Museum stattfindet. Das ganze Museum ist ein einziges pinkes Meer von Blumen und wir …“

„… werden mittendrin sein“, murmelte ich und verabschiedete mich gedanklich von meinem netten NHL-Abend mit Chips und ein paar Bierchen.

Leroy nickte. „Und das ab zwanzig Uhr.“

Mein Blick wanderte zu der Uhr, die über der Tür hing. „Verdammt!“, fluchte ich. „Das ist ja schon in zwei Stunden, und ich muss noch die Akten von diesem Auffahrunfall durchsehen.“

Leroy nickte. „Ich habe auch jede Menge zu tun. Musst du erst noch nach Hause oder hast du einen Anzug hier? Wir könnten gleich von hier aus ein Cab Car nehmen, dann würden wir keine unnötige Zeit verlieren.“

Ich nickte. Ein paar Anzüge zum Wechseln hatte ich immer hier. Ich verbrachte ja den Großteil meines Lebens in dieser Kanzlei.

Leroy klopfte mir aufmunternd auf die Schulter. „Wenn du dabei bist, kann ich mir wenigstens sicher sein, dass der Abend unterhaltsam wird.“

„Wie meinst du das?“

„Ach, nur so. Scotty hat mir vorhin einen kleinen Vortrag darüber gehalten, dass es – seiner Meinung nach – auch anständige Weiber gibt, und das hat er mit ein paar Beispielen von New Yorks Mädels-Prominenz ausgeschmückt. Demnach kommen seine unvergleichlichen Nichten, Ava und Tiffany Kingston, Chastity Byron und …“

„Ich kann es mir denken, danke.“ Wo Chastity war, war auch Bethany nicht weit, und genau darum mied ich diesen ganzen Charity-Mist: weil ich sie nicht treffen wollte.

Und heute … würde es also doch so weit kommen. Das waren ja tolle Neuigkeiten, die Leroy mir da in seiner unvergleichlich sensiblen Art direkt vor die Füße warf. Scheiße noch mal, ich wollte sie nicht treffen. Bethany war eine hinreißende Frau, aber ich wollte keine Frau, jedenfalls keine, bei der auch nur der Hauch eines Risikos bestand, mich zu verlieben. Mein Leben war vorprogrammiert, das Happily-ever-after-Programm mit Hochzeit und Babykram kam darin nicht vor.

Ich hatte das vor langer Zeit akzeptiert, warum konnte Bethany es nicht auch so sehen?

Weil du ihr zu viel von dir gezeigt hast. An diesem Abend, in dieser Nacht, hast du sie zu nah an dich herangelassen. Du hast ihr einen Teil dessen gezeigt, was in deinem Kopf herumspukt. Du hast angedeutet, dass du ein Mensch mit Gefühlen bist und nicht dieser Eisklotz, den die anderen in dir sehen.

Aber … ich hatte ihr nicht gesagt, warum ich keine Bindung wollte, hatte es nicht fertiggebracht, ihr zu sagen, warum ich sie wegstieß – und warum ich es tun musste.

Es war besser, die Klappe zu halten. Wenn sie die Wahrheit über mich kennen würde, würde sie sowieso nichts mehr von mir wollen. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche.


Kapitel 3

Guggenheim-Museum

Zwanzig Uhr

Bethany

„O mein Gott, das ganze Pink erschlägt mich irgendwie“, raunte ich Chastity zu, die von den Unmengen an Kitsch, die uns umgaben, ebenfalls leicht überfordert wirkte. An jeder freien Ecke waren pinke Luftballons befestigt, viele davon in Herzform. Dazu noch Lamettaschlangen und Palmen mit pinkem Glitzerspray.

In diesem Moment rauschte auch schon die Veranstalterin auf uns zu. Ava Kingston war, wie immer, einfach nur beeindruckend. Sie trug ein pinkfarbenes Kleid – was sonst? Ich tippte auf Donna Karan. Pink, aber dennoch stilvoll, genau wie die blonde Hochsteckfrisur, die ihr ausgezeichnet stand. Davon abgesehen, wie hübsch sie war, war es vor allem ihre herzliche Art, die mich immer so beeindruckte. Ava war wirklich nett, sie tat nicht nur so. Und die Stiftung für kranke Kinder, die sie vor einigen Jahren ins Leben gerufen hatte, war sehr erfolgreich.

„Danke, dass ihr euch die Zeit nehmt“, begrüßte uns Ava. Sie umarmte uns und gab uns Küsschen auf die Wangen.

„Das machen wir doch gern“, sagte Chastity sofort, während ich nur nickte. Mir fehlten im Umgang mit Ava meistens die Worte, vielleicht, weil sie Ärztin war. Das schüchterte mich immer ein wenig ein. Chastity hingegen hatte keine Hemmungen und war im Kontakt mit Ava ganz unkompliziert.

„Wo ist Nick?“, erkundigte sich Chastity als Nächstes. Sie kannte Avas Freund, Nicholas Strutterford, noch aus London. Damals hatte sie eine Zeit lang ein wenig für ihn geschwärmt.

Ava lächelte. „Er hat sich freiwillig gemeldet, hinter der Cocktailbar auszuschenken. Wenn ihr eure Lose verkauft habt, müsst ihr unbedingt bei ihm vorbeischauen und euch einen Cocktail holen. Ganz im Vertrauen, er war sich überhaupt nicht sicher, ob er das schafft, und er freut sich bestimmt, wenn ihr ihn ein wenig lobt. Also ich hoffe, man kann seine Kreationen trinken“, schloss sie mit einem Augenzwinkern.

„Das machen wir ganz sicher“, meinte Chastity und sah Ava sehnsüchtig an. „Ich hoffe, dass ich eines Tages auch meine große Liebe finde. Nick und du, ihr seid ein echtes Traumpaar“, seufzte sie.

Ava wirkte ein wenig verlegen. „Das wirst du bestimmt“, sagte sie. „Und du auch“, fügte sie mit einem Seitenblick auf mich hinzu. Obwohl ich mich in ihrer Gegenwart immer sehr zurückhaltend verhielt, übersah sie mich nie. Das mochte ich besonders an ihr. „Vielleicht lernt ihr ja beim Lose-Verkaufen einen tollen Typen kennen“, versuchte Ava, uns Mut zu machen. „Nick und ich haben uns auch auf einer Party kennengelernt.“

„Das wäre toll.“ Chastity nickte. „Und jetzt stören wir dich nicht länger, du musst ja auch die anderen Gäste begrüßen.“

Ava lächelte. „Das werde ich wahrscheinlich gar nicht schaffen, es sind fast tausend Gäste. Für euch nehme ich mir auf jeden Fall immer Zeit. Ich bin euch wahnsinnig dankbar für eure große Unterstützung.“

Als sie ging, starrten wir ihr beide nach. Chastity schüttelte den Kopf. „Sie ist keine Spur eifersüchtig. Ich meine, hey, sie kennt unseren Ruf und schickt uns zu ihrem geliebten Nicky?“

Ich musste lachen. „Also so heiß er auch ist, aber du würdest doch wohl niemals etwas mit Avas Freund anfangen, oder?“

„Nein, natürlich nicht“, wehrte Chastity sofort ab. „Ich bewundere Ava, weil sie sich immer so ladylike benimmt. Gleichzeitig ist sie modern und charmant. Gott, ich wünschte, ich wäre wie sie. Ich stehe nur mit irgendwelchen peinlichen Skandalen in der Zeitung. Etwas anderes bringe ich einfach nicht zustande. Ich …“

„Hey, hör auf“, unterbrach ich sie, bevor sie sich wieder von Gewissensbissen überrollen ließ. „Du hast in den letzten Monaten so viel für dein Image getan. Es gab schon lange keine unanständigen Fotos mehr von dir, und ich bin mir sicher, dass deine Eltern stolz auf dich sind. Und wenn ich mich recht erinnere, gab es doch auch mal einen schlimmen Skandal um Ava. Diese sensationsgeilen Paparazzi machen vor niemandem halt.“

Sie lächelte mich an. „Jetzt weiß ich, warum du meine beste Freundin bist, Bethany. Du schaffst es immer wieder, mich aufzumuntern. Komm, mischen wir uns unter die Gäste und bringen die Lose an den Mann. Und dann sabbern wir Nick mit seinen Cocktails aus der Ferne an.“

Die nächsten drei Stunden liefen wir mit einem Weidenkorb durch die Menschenmassen und verkauften unsere Lose, von denen einige Sofortgewinne enthielten und die restlichen an der großen Verlosung um Mitternacht teilnehmen würden.

Ich genoss es, etwas zu tun zu haben, denn auf Veranstaltungen wie dieser fühlte ich mich meistens fehl am Platz. Alle hatten immer so viel zu berichten, und mir fiel dann nie etwas ein, was ich erzählen wollte. Dabei hatte ich in letzter Zeit auch einiges geschafft. Ich freute mich immer noch über die positiven Rückmeldungen in der Presse über meine Comic-Ausstellung, und ich plante schon eine neue. Mein Bruder versicherte mir täglich, dass meine Mitarbeit in der Galerie für ihn sehr wichtig war und ich ein wirklich gutes Händchen dafür besaß, divenhaften Künstlern und Künstlerinnen Honig ums Maul zu schmieren. Ich war nicht mehr die Versagerin von früher. Ich hatte mir hier in Manhattan ein eigenes Leben aufgebaut und war nicht länger nur ein nutzloses Societygirl. Dass meine Mom das anders sah, musste ich wohl einfach so akzeptieren. Sie würde sowieso niemals mit mir zufrieden sein.

Meine Gedanken wurden jäh unterbrochen. James! Er war hier! In seiner Begleitung war dieser düstere, Furcht einflößende Anwalt aus seiner Kanzlei, mit dem er ständig herumhing.

Meine Schritte lenkten mich wie von selbst zu den beiden, obwohl mir mein Verstand sagte, dass dies keine besonders gute Idee war.

Das letzte Mal hatten wir im Dezember auf meiner Ausstellung miteinander gesprochen. Damals hatte James mich ziemlich barsch abgewiesen. Ich hatte ihn danach noch ein paarmal gesehen, aber er war mir immer ausgewichen. Im Gegensatz zu früheren Zeiten wirkte ich zwar ziemlich selbstbewusst, aber im Grunde meines Herzens war ich es noch immer nicht.

Ich hatte damit gerechnet, ihn frühestens morgen auf dem Barbecue zu treffen, das von seiner Kanzlei im Central Park veranstaltet wurde. Chastity hatte mir eine offizielle Einladung besorgt, ich hatte keine Ahnung, wie sie das angestellt hatte. Ihm hier so unverhofft zu begegnen, überforderte mich im ersten Moment, aber vielleicht war es gut, wenn ich mich nicht wie sonst ewig vorbereitete?

„Möchtet ihr Lose kaufen?“, fragte ich und umklammerte meinen Korb wie einen Rettungsring.

James wirkte nicht überrascht, mich zu sehen. Hatte er etwa damit gerechnet? Wollte er mich womöglich sogar sehen? Hatte er sich alles anders überlegt und wollte mir eine Chance geben? Die Hoffnung ließ meinen Puls in die Höhe schnellen.

Sein dunkler Begleiter – soweit ich mich erinnerte, hieß er Leroy – machte sich sofort aus dem Staub, und ich stand mit James allein da.

So nahe waren wir uns seit einer Ewigkeit nicht mehr gewesen, und ich wunderte mich, warum er das heute zuließ. Normalerweise ergriff er immer die Flucht, wenn er mich sah.

„Du verkaufst Lose“, kommentierte er das Offensichtliche und sah mich zum ersten Mal seit … hm, ungefähr zwei Jahren, richtig an.

„Ja, eins kostet zwanzig Dollar.“

„Und was gibt es zu gewinnen?“

Ich räusperte mich. Es behagte mir nicht, über etwas so Belangloses mit ihm zu sprechen. Damals in Boston war es so vertraut zwischen uns gewesen und nun redeten wir wie zwei Nachbarn am Gartenzaun über das Wetter. Ich wollte zumindest, dass er ehrlich zu mir war.

Es gab da dieses Etwas, das ihn traurig machte. Er war nie damit herausgerückt, aber ich wollte es wissen. Unbedingt. Vielleicht dachte er, es würde eine Beziehung unmöglich machen. Die Chemie zwischen uns stimmte, die Anziehungskraft lag förmlich in der Luft.

Ich spürte es deutlich: Es gab einen anderen Grund für sein abweisendes Verhalten. Es hatte in den letzten beiden Jahren andere Männer gegeben, aber nie hatte ich mich so von einem angezogen gefühlt wie von James Hayford.

„Hast du Lust auf eine Wette?“, fragte ich ihn herausfordernd. Ich hatte keine Ahnung, woher ich meinen Mut nahm, oder vielleicht war es auch eher Übermut. So genau wusste ich das in diesem Augenblick selbst nicht. „Ungefähr jedes zehnte Los hat einen Sofortgewinn. Alle anderen haben eine Losnummer für den Hauptpreis, der um Mitternacht gezogen wird.“

James sah mich ernst an. „Eine Wette?“, fragte er.

„Chastity und ich haben ungefähr tausend Lose verkauft, also sind es neunhundert Nummern für den Hauptgewinn, und der ist eine Reise nach Las Vegas.“

„Und worum wetten wir?“ Seine Stimme klang kühl und abweisend. Wie immer also. Ich fragte mich noch immer, warum er dablieb. Bei anderen Gelegenheiten erlebte ich ihn ja praktisch nur auf der Flucht vor mir. Vielleicht war es ihm hier vor all den Reportern und der gesammelten High Society unangenehm, mich einfach so stehen zu lassen. Hatte er Angst, dass ich ihm eine Szene machte?

„Du kaufst ein Los, und wenn du den Hauptpreis gewinnst, fahren wir gemeinsam nach Las Vegas. Wenn nicht, dann … dann …“ Ich brachte die Worte kaum heraus. „Dann lasse ich dich in Ruhe“, quetschte ich leise zwischen den Lippen hervor.

Ja, es war genug. In diesem Moment hatte ich es erkannt. Es schien mir plötzlich glasklar: Wenn es das Schicksal wollte, dass wir gemeinsam nach Las Vegas fuhren, dann … würde seine Nummer gezogen werden. Normalerweise war es Chastity, die an solche Dinge glaubte, aber ich hatte plötzlich so ein unglaublich gutes Gefühl, dass ich mich total in die Idee verrannte.

„Wie lange ist die Reise?“, erkundigte sich James. Seine Stimme klang unbewegt, fast so, als ob er im Gerichtssaal wäre.

„Es sind ein paar Tage, ich glaube, fünf. Vielleicht auch nur vier. Man kann es sich im Internet ansehen“, murmelte ich.

Er sah mich mit einer Intensität an, die mich erstarren ließ. Auf einmal war da wieder dieser Blick, den ich kannte, diese Traurigkeit, die mich schon in jener Nacht so berührt hatte. „Ja, Bethany“, stimmte er zu. „Machen wir es. Aber glaub ja nicht, dass da irgendetwas zwischen uns läuft. Das wird nicht passieren. Niemals.“

Ich schluckte. Seine Worte waren kalt – aber ich spürte, dass es in ihm anders aussah. Er meinte das nicht so, wie er es sagte. Ganz bestimmt nicht. Seine Abfuhr verletzte mich dennoch, und ich spürte förmlich, wie ich in mich zusammensank.

James holte jetzt zwei Zehn-Dollar-Scheine aus seinem Portemonnaie und reichte sie mir. Ich hielt ihm den Korb vor die Nase. Plötzlich bekam ich kalte Füße. Was versprach ich mir davon, ihm so eine Wette vorzuschlagen? Die Chance, dass ich gewann, war verschwindend gering. Die Chance, dass ich ihn in Ruhe lassen musste, war riesig.

Und was, wenn er den Hauptpreis gewinnt und ihr dann ein paar Tage in Las Vegas verbringt? Fünf Tage, in denen du ihn verführen und für alle Ewigkeit in dich verliebt machen kannst …

Die Hoffnung, die ich jetzt spürte, überwog alles andere, und ich sah ihm zu, wie er nun ein blaues Los herauszog. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Wie sollte ich die zwei Stunden bis zur Ziehung des Hauptpreises bloß überstehen?


Kapitel 4

James

„Das heißt …“ Plötzlich war meine Stimme ein wenig belegter als sonst. Nicht jetzt, dachte ich. Bitte nicht jetzt. Manchmal hatte ich Probleme, die richtigen Worte zu finden. Es war ein Teil dessen, was mich belastete.

Bethany starrte mich noch immer an. Ihre dunklen Augen glänzten. Als Junge hatte mein Dad mich oft in die Natur mitgenommen. Eines Tages entdeckte ich bei einem unserer Ausflüge ein Rehkitz, das mich Hilfe suchend ansah. Daran erinnerte sie mich.

„Das heißt, wir müssen jetzt zwei Stunden auf die Ziehung warten.“ Sie richtete sich auf und suchte meinen Blick. Irgendetwas wollte sie sagen, ich spürte es genau, aber sie brachte es nicht heraus.

Ich hob meine Augenbrauen. „Wir müssen auf die Ziehung warten? Gemeinsam?“, fragte ich kühler, als ich es wollte. Warum hatte ich zugesagt? Wenn ich sie ein paar Tage um mich haben würde, würde ich ihr niemals – niemals! – widerstehen können. Sie machte mich an, nicht nur ihre Figur, sondern das Gesamtpaket. Es war vor allem ihre Art, die mich anzog. Bethany war nett und liebevoll, und sie hatte Humor. Verdammt, und ich begehrte sie, und das schon lange … viel länger, als sie es wusste.

„Ich wünsche dir bis Mitternacht alles Gute, James Hayford“, warf sie mir jetzt hin. Ich spürte ihre Enttäuschung, dass ich sie nicht auf einen Drink an die Bar einlud oder zumindest ein Gespräch mit ihr begann, und ich bewunderte sie dafür, dass sie Haltung bewahrte und sich so dezent zurückzog.

Ich konnte nicht anders, als ihr nachzusehen, wie sie jetzt ging. Etwas an ihrer Körperhaltung stimmte nicht ganz, denn sie wirkte ein wenig zusammengesunken. Dabei hatte Amber Collisters Tochter bestimmt unzählige Male gehört, wie sich eine Lady zu verhalten hatte – eine tadellose, stets aufrechte Haltung inbegriffen.

Nur dass Bethany keine Lady war, sondern einfach eine bezaubernde Frau ohne Standesdünkel. Und auch wenn vermutlich sämtliche ihrer Vorfahren mit der Mayflower nach Amerika gekommen waren, hatte sie es geschafft, bescheiden und normal zu bleiben. Im Gegensatz zum Rest der Bostoner Oberschicht, zu dem auch meine Mom gehörte.

Bethany war mir viel früher aufgefallen, als sie das wusste. Die Erinnerung drängte sich mit aller Macht in mein Herz.

SECHS JAHRE VORHER

Boston, Christmas Ball

James

Manchmal hatte ich das Gefühl, ich würde die Stimme meiner Mom gar nicht mehr hören. Zum einen Ohr hinein und zum anderen hinaus. Ich hasste es, wie sie sich ständig über alle anderen erhob, ohne dass es einen Grund dafür gegeben hätte. Klar, mein Dad war bis zu seinem Tod ein äußerst angesehener Anwalt gewesen. Er lebte schon seit einigen Jahren nicht mehr. Sein Ansehen gab Mom allerdings nicht das Recht, über sämtliche der Anwesenden die Nase zu rümpfen, mal ganz davon abgesehen, dass sich auf dieser High-Society-Veranstaltung sowieso nur die Reichsten und Schönsten Bostons tummelten …

„Sieh dir Amber Collister an“, raunte mir Mom zu. „Diese verdammte Schlampe!“

Ich wandte pflichtschuldig den Kopf zum Rednerpult. Amber war in Moms Augen Staatsfeind Nummer eins, hatte sie doch jahrelang eine Affäre mit meinem Dad gehabt. Wenn ich sie mir so ansah, konnte ich meinen Dad schon verstehen. Ambers Gesicht zierte keine einzige Falte, sie war klein und zart und sah dafür, dass sie bestimmt über vierzig war, ganz fantastisch aus. Und im Gegensatz zu meiner Mom konnte man bei ihr keine Spuren missglückter Schönheits-Operationen erkennen. Nun ja, zumindest ich konnte es nicht.

Während Amber jetzt eine Dankesrede hielt, schweifte mein Blick durch den Saal. Nach den Festreden würde die Tanzfläche eröffnet werden und alles hier ein bisschen lockerer zugehen. Hoffte ich zumindest.

Zwei Stunden später stand ich am Rand der Tanzfläche und beobachtete das Ganze. Nach dem Skandal vom letzten Jahr, als ich bei einem spontanen Quickie mit der Tochter des Bürgermeisters auf der Toilette erwischt worden war, hatte ich meiner Mom hoch und heilig versprochen, dieses Jahr schön brav zu bleiben.

Somit hatte ich Zeit, um alles in Ruhe zu beobachten. Meine kleinen Schwestern wurden ständig aufgefordert, und das freute mich aufrichtig für sie. Vor allem Helena war extrem schüchtern, und das würde ihrem Selbstbewusstsein guttun.

Lief wieder mal ganz schön steif ab, dieser Christmas Ball. Fast musste ich gähnen, als endlich doch etwas meine Aufmerksamkeit erregte. Vielmehr jemand – Teddy Gilbert. Teddy war ein ziemlich hässlicher, pickeliger Typ mit semmelblondem Haar und einer Menge Sommersprossen. Seine Mom drängte ihn gerade in die Nähe der Tanzfläche. Direkt neben mir hörte ich, wie sie sagte: „Und du fragst jetzt diese Mädchen. Bestimmt tanzen sie mit dir, niemand wird so unhöflich sein, es abzulehnen, wenn ein Mann sie auffordert.“

Ich hob meine Augenbrauen. Ach ja? Mann, in dem Moment tat Teddy mir echt leid. Mir war nie so deutlich aufgefallen, wie dick er eigentlich war. Vielleicht lag es an der festlichen Kleidung, denn ich kannte ihn sonst nur in weiten Shirts. Es sah aus, als ob der Hemdknopf auf Bauchhöhe nicht mehr lange durchhalten würde.

Er stand ein paar Sekunden neben mir, als zufällig die Musik aufhörte und sich die Mädels von ihren Tanzpartnern lösten. Ein paar wurden sofort wieder aufgefordert, andere blieben stehen und atmeten erst einmal durch. Mir waren diese Küken hier alle zu jung, ich bevorzugte richtige Frauen, die – wie ich selbst – die Highschool schon hinter sich hatten.

Teddy machte gerade ein paar unsichere Schritte auf eine Mädelsgruppe zu. Ich schüttelte innerlich den Kopf. Was Teddy da vorhatte, war eindeutig eine Nummer zu groß für ihn … genau genommen zehn Nummern. Ich erkannte die Anführerin der Gruppe – Jane Astor. Von meinen Schwestern wusste ich, dass sie nur einen kleinen elitären Kreis um sich herum akzeptierte. Jane beeindruckte durch ihre Schönheit, aber der harte Zug um ihren Mund machte sie mir unsympathisch. Sie ging in eine sauteure Privatschule mit Tanzunterricht und wollte angeblich mal Balletttänzerin werden.

Ich beobachtete nun, dass Teddy ausgerechnet auf sie zutrat und zum Tanz aufforderte. Hatte der Junge denn überhaupt kein Gespür?

Über Janes Gesicht glitt ein bösartiges, hämisches Lachen. „Du fettes Schwein willst mit mir tanzen?“, kreischte sie so laut, dass man es vermutlich noch bis nach New York hören konnte. „Da würde ich ja lieber sterben!“ Jane lachte, und ihre Gefolgschaft tat es ihr gleich.

Teddy Gilbert stand stocksteif da und wirkte, als ob er gleich in Tränen ausbrechen würde. Ich überlegte kurz, wie ich ihn am besten außer Landes schaffen konnte, als plötzlich ein besonders zierliches Mädchen aus dem Dunstkreis von Jane hervortrat und laut verkündete: „Also ich bin jetzt echt eifersüchtig, dass du Jane gefragt hast, Teddy. Ich hätte gerne mit dir getanzt, aber es ist ja leider keine Damenwahl.“

Jane schleuderte ungehalten ihre langen, schwarzen Haare zurück und funkelte die Kleine an. „Sag mal, spinnst du, Bethany?“, zischte sie. „Willst du dich etwa mit dem Fettklops auf der Tanzfläche blamieren?“ Erneut folgte kreischendes Gelächter.

Die Kleine, die offenbar Bethany hieß, baute sich vor Jane auf, was angesichts der zwanzig Zentimeter, die ihr auf Janes Modelgröße fehlten, ein bisschen was von David und Goliath hatte.

„Ich werde mich schon nicht blamieren.“ Sie warf Teddy einen aufmunternden Blick zu. „Ich bin mir sicher, dass Teddy besser tanzt als der Typ, der dir gerade zehnmal hintereinander auf die Füße getreten ist.“

Und jetzt trat Bethany auf den dicken, hässlichen Teddy mit den vielen Pickeln im Gesicht zu und ließ sich von ihm auf die Tanzfläche führen.

Ihre Eleganz, ihre sanfte, gütige Art und ihr leises Lächeln verzauberten mich … und ich stand völlig sprachlos am Rand der Tanzfläche und beneidete einen Loser wie Teddy Gilbert.

Weil er sie im Arm halten durfte und ich nicht.

ENDE RÜCKBLICK

Ein kleines Lächeln glitt über mein Gesicht, als ich an die Szene zurückdachte. Mann, war das lange her. Teddy hatte auch danach nie abgespeckt und sah noch immer genauso pickelig aus wie damals, aber er war mit einer Computerfirma reich geworden. Wenn man den Klatschblättern glauben durfte, vögelte er jede Nacht ein anderes Playmate. Damals aber hatte er ausgesehen, als ob er sich am liebsten von der nächstbesten Brücke stürzen wollte, und Bethany hatte ihm mit ihrer mutigen Aktion vielleicht sogar das Leben gerettet.

„Alter, was ist los?“ Leroys Stimme durchschnitt meine sentimentalen Erinnerungen und brachte mich wieder zurück an den Ort des Geschehens. Ich sah nur noch pink. Wo hatte die Veranstalterin bloß diesen ganzen verdammten Dekoschrott aufgetrieben?

„Nichts weiter“, brummte ich. Mir war nicht danach, mit ihm über Bethany zu sprechen. Für Leroy waren Weiber nur lebende Gummipuppen. Das, was ich für Bethany empfand, würde mein Kumpel nie verstehen.

Vor allem nicht, warum ich sie abwies. Fick sie doch, wenn sie dich will. So etwas Ähnliches würde er mir raten, aber so einfach war die Sache nicht.

Ich wollte sie nicht nur ficken, es war mehr.

Aber es durfte einfach nicht sein.

„Spuck’s schon aus“, ließ Leroy nicht locker. „Hast du der Kleinen wieder mal das Herz gebrochen?“

Ich erzählte ihm kurz von dem Gewinnspiel und erntete einen spöttischen Blick meines Kumpels.

„Und du willst mir echt sagen, dass du deine Finger bei dir behalten könntest, wenn du sie ein paar Tage um dich hättest?“ Er blickte mich ungläubig an.

Ich zuckte mit den Schultern. „Vielleicht“, nuschelte ich, aber ich hörte die falschen Töne selbst heraus.

Leroy schüttelte seinen Kopf. „Alter, vergiss es. Wenn die deine Nummer ziehen, verwette ich meinen Maserati darauf, dass ihr diesen Urlaub zur Gänze im Bett verbringt. Und jetzt hol ich dir einen Drink, den brauchst du bestimmt. Die Verlosung ist ja erst gegen Mitternacht.“ Er legte eine kurze Pause ein. „Ich habe vorhin übrigens Scottys Nichten getroffen, die sind eigentlich auch ganz scharf, vor allem Courtney.“

„Die sind für mich tabu“, wehrte ich ab. „Scotty liebt die beiden, als ob sie seine Töchter wären.“

Leroy grinste. „Ja, ja, nur deshalb, schon klar. Das hängt bestimmt nicht mit einer kleinen, dunkelhaarigen Person zusammen, die mit dir nach Vegas fahren möchte.“

„Nein“, knurrte ich und dachte an Leroys und meine letzte Begegnung im Fechtsalon. Er war kläglichst untergegangen, und die Erinnerung daran, wie er vor Zorn seinen Degen zerbrochen hatte, munterte mich auf. Auch er stand nicht immer so über den Dingen wie jetzt … aber das emotionale Chaos, das sich in meinem Herzen abspielte, kannte er auch nicht, und in dem Moment beneidete ich ihn um seine emotionale Kälte. Ich wirkte zwar nach außen hin ruhig, aber in mir sah es anders aus.

Vor allem, wenn es um Bethany ging.


Kapitel 5

Cocktailbar

Bethany

Chastity zuckte vor Schmerz zusammen, als ich jetzt mit der Spitze meiner dunkelroten Louboutins zutrat, weil sie Avas Freund für meinen Geschmack zu sehr anflirtete.

Ihr Lächeln, mit dem sie Nicholas Strutterford bedachte, verrutschte keine Sekunde.

„Spielst du noch Polo?“, fragte sie Nicholas, der ihre geballte Aufmerksamkeit eher amüsant fand.

Ich hörte gar nicht richtig zu, was er ihr antwortete. Wahrscheinlich reagierte ich über, und es war überhaupt nichts dabei, dass Chastity und Nick alte London-Erinnerungen auffrischten. Ich wusste doch, dass Chastity niemals mit einem Mann etwas anfangen würde, der in festen Händen war.

Meine Gedanken kreisten sowieso nur um ein Thema: Würde das Schicksal gnädig sein und James’ Nummer gezogen werden? Würde ich die Chance bekommen, ihm zu zeigen, dass ich die Richtige für ihn war?

„Und du?“, hörte ich jetzt eine männliche Stimme fragen, die mich gedanklich ins Hier und Jetzt zurückholte. Ich spürte Nicholas’ Blick auf mir und musste zugeben, dass er ungewöhnlich attraktiv war. Er hatte diesen niedlichen britischen Akzent, und seine dunkelgrünen Augen … tja, Ava konnte sich wirklich glücklich schätzen.

„Ich hätte auch gerne einen Cocktail“, sagte ich.

„Ja, und welchen? Ich könnte dir einen Tropical Heat machen“, schlug er vor, wirkte im gleichen Moment aber leicht überfordert. „Oder vielleicht besser einen Tequila Sunrise, damit habe ich mehr Erfahrung“, fügte er etwas kleinlaut hinzu.

„Tequila klingt toll.“

Chastity und ich sahen ihm zu, wie er ein wenig unbeholfen mit dem Cocktailshaker hantierte.

„Warum muss der vergeben sein?“, jammerte Chastity in mein Ohr. „Früher in London hatte er wirklich jede Nacht eine andere, aber damals war ich noch zu jung … und jetzt ist er nicht mehr am freien Markt verfügbar … das Leben ist so ungerecht!“

„Es gibt ja auch noch andere Männer“, sagte ich geistesabwesend.

Sie runzelte ihre Stirn. „Apropos, was ist eigentlich mit James? Hast du ein paar Worte mit ihm gesprochen? Hast du ihm gesagt, dass ihr euch morgen auf dem Barbecue treffen werdet?“

Ich seufzte. „Nein, das mit dem Barbecue werde ich wahrscheinlich lassen.“ Ich erzählte ihr von dem Gewinnspiel und dass ich versprochen hatte, ihn in Ruhe zu lassen, wenn seine Nummer nicht gezogen wurde. Chastitys Blick drückte nur zu deutlich ihre Zweifel aus.

„Bin nicht normalerweise immer ich diejenige, die an Schicksal glaubt?“, fragte sie. „Die Chance ist also eins zu neunhundert … nun ja, das sind dann ungefähr 0,1 Prozent. Bist du verrückt geworden, Bethy?“

„Ja, vermutlich“, seufzte ich. In dem Moment reichte mir Nicholas meinen Cocktail.

„Viel Spaß noch, Ladys.“ Er nickte uns höflich zu und war so offensichtlich nicht an einem Flirt interessiert, dass ich Ava wirklich bewunderte.

Chastity ging offenbar etwas Ähnliches durch den Kopf, denn sie flüsterte mir zu: „Ich hätte niemals gedacht, dass sich ausgerechnet der so verwandelt. Du glaubst ja gar nicht, was mir meine Cousinen alles über ihn erzählt haben …“

„Wahre Liebe eben“, sagte ich, und meine Gedanken wanderten zu James.

Das mit ihm hätte etwas werden können … etwas Großes. Nur dass er es nicht zulassen wollte. Irgendwann würde ich es akzeptieren müssen, aber noch war es nicht so weit.

Bitte, bitte, bitte, flehte ich meine Glücksgöttin an. Bitte lass sein Los gewinnen und gib mir diese Chance.

In den nächsten beiden Stunden war ich zu nichts zu gebrauchen. Ich trippelte hinter Chastity her, und wir trafen eine Menge Leute, die wir kannten. Mein Gehirn war wie durchlöchert – alles, woran ich denken konnte, war das Gewinnspiel.

Als es dann so weit war und ein Gong die Ziehung verkündete, war Chastity fast so nervös wie ich.

„Wo ist James?“, fragte sie. „Ihr werdet das Ergebnis ja wohl gemeinsam abwarten, oder nicht?“

„Ich sehe ihn nirgends“, murmelte ich.

„Doch. Dahinten ist er.“ Chastity zog mich hinter sich her, und ich bewunderte sie für das Tempo, das sie in ihren High Heels vorlegte.

James stand neben Leroy, und die beiden hoben ihre Blicke, als wir auf sie zustürmten. Chastity kramte nun ihr Handy hervor und begann, etwas zu tippen. Vermutlich wollte sie mir die Gelegenheit geben, mich mit James zu unterhalten, aber mein Mund war wie zugekleistert.

Leroy holte nun ebenfalls sein Handy heraus und trat ein paar Schritte beiseite. James stand etwa einen Meter von mir entfernt. Die Situation kam mir mit einem Mal vollkommen lächerlich vor – unsere Freunde verschanzten sich hinter ihren Smartphones, und wir schafften es nicht, ein paar Worte miteinander zu wechseln.

Ich straffte meine Schultern und überbrückte den Meter zwischen uns.

„Nervös?“, fragte ich. Meine Stimme zitterte, aber immerhin sagte ich etwas.

Er sah auf mich herab. Mir war noch nie so bewusst gewesen, wie groß er war. Obwohl er direkt neben mir stand, kam es mir vor, als ob er tausend Meilen von mir entfernt wäre.

„Nein, ich bin nicht nervös“, sagte er leise. „Ich weiß, wie es ausgeht. Es tut mir leid, Bethany.“

Ich schluckte. Was tut dir leid, James?, fragte ich mich. Was ist es denn nur, warum du nicht einfach in den Tag hineinleben und uns eine Chance geben willst?

In dem Moment ging eine Fanfare los und Ava Kingston betrat die Bühne. Nach einer kurzen Danksagung begann die Ziehung. Insgesamt wurden zwanzig Preise verlost, und natürlich kam der Hauptpreis erst ganz zum Schluss. Ich verfluchte jeden Gutschein für den Beauty-Salon, jedes Schmuckstück und jedes andere Geschenk, das nun gezogen wurde, denn meine Anspannung erreichte einen negativen Höhepunkt.

Und dann … war es so weit.

„Der heutige Hauptpreis: fünf Tage purer Luxus im Mandala Bay … täglich eine Stunde Massage … Shoppinggutscheine im Wert von fünftausend Dollar … ein Rundflug über den Grand Canyon … eine private Kabine im Encore Beach Club …“

Ich hörte gar nicht richtig zu, denn für mich war nur eines wichtig: dass James und ich diese Zeit zusammen verbringen konnten.

Meine Augen wurden vor Aufregung ein bisschen feucht, als Ava jetzt in die gläserne Kugel griff. Ihre Finger wanderten durch die kleinen bunten Zettelchen, und mein Herz raste.

Bitte. Bitte. Bitte.

„Es hat gewonnen … die Nummer achthundertzweiundsiebzig!“ Avas Stimme hallte durch den ganzen Saal und ein erwartungsvolles Schweigen senkte sich über die Menge.

Mir wurde jetzt erst bewusst, dass ich gar nicht wusste, welche Nummer James hatte, und als ich ihn gerade fragen wollte, hörte ich im Saal einen jungen Mann laut rufen: „Das bin ich! Wahnsinn, ich habe gewonnen!“ Er stürmte geradezu auf die Bühne – und mir wurde bewusst, dass ich … alles verloren hatte.

Ich rang nach Atem und kämpfte darum, nicht in Tränen auszubrechen.

Ich hob den Kopf und sah zu James. Seine Augen waren genauso traurig wie damals am Meer.

„James“, flüsterte ich. „Warum?“

Er schüttelte seinen Kopf. „Frag nicht“, sagte er und drehte sich von mir weg.

Und dann ging er – einfach so.

Ich ließ mich von Chastity in den Arm nehmen und schloss für einen Moment meine Augen.

Das Schicksal war gegen uns – einmal mehr.


Kapitel 6

The Collister Gallery

Nächster Morgen

Bethany

Ich starrte auf die Kaffeetasse vor mir und zwang mich dazu, ein paar Schlucke zu trinken. Nach dem gestrigen beschissenen Abend hatte ich mir ein Taxi nach Hause genommen und mich ins Bett geworfen.

Was hatte ich mir nur dabei gedacht, James diese dämliche Wette vorzuschlagen? Aber vielleicht hatte ich das gebraucht, um endlich einen Schlussstrich zu ziehen.

Und warum tat es mir jetzt so unendlich weh?

Weil er dir etwas verschweigt. Eigentlich will er dich – und du hast es gespürt. Ganz deutlich. Damals, vor zwei Jahren am Meer …

ZWEI JAHRE VORHER

Boston

Winchester Hotel

Bethany

James zog mich hinter sich her, und ich fühlte mich wie in einer Achterbahn. Ich war mir nicht sicher, ob ich dies dem Umstand zu verdanken hatte, eben noch ohnmächtig gewesen zu sein, oder vielleicht doch seiner Nähe. Wir checkten ein, James schien hier bekannt zu sein. Er musste noch nicht einmal irgendwelche Papiere vorweisen, sondern hielt der Concierge nur seine Kreditkarte unter die Nase. Wenig später baumelte ein metallener Schlüssel an seinem Finger.

„Möchtest du dich hinlegen?“, fragte er, während wir die Treppe in den ersten Stock hinaufgingen. Einen Lift schien es nicht zu geben, oder vielleicht hatte James auch nur keine Lust, auf einen zu warten. Er wirkte – im Gegensatz zu mir – voller Tatendrang, und ich fragte mich, wer dieser Mann neben mir eigentlich war. Er machte mir keine Angst, das nicht, aber … ein bisschen unheimlich war er mir schon, wenn ich ehrlich war.

„Wie hast du das vorhin gemeint?“, fragte ich. Bestimmt wusste er, was ich meinte, und ich täuschte mich nicht.

„Dass ich vor zehn Jahren alles hinschmeißen wollte?“, fragte er und schnaubte. „Und manchmal möchte ich das heute noch.“ Er bekam wieder diesen traurigen Blick.

Ich betrachtete ihn aufmerksam. „Warum?“

Er seufzte und schüttelte seinen Kopf. „Das willst du gar nicht wissen, Bethany.“

Ich wusste nicht recht, was ich darauf erwidern sollte. Er schien Geheimnisse zu haben, alles sprach dafür. Ich verstand nicht ganz, warum er Andeutungen in diese Richtung machte, obwohl er offenbar nicht vorhatte, mich einzuweihen.

„Ich fühle mich seit Monaten so, als ob mein Leben schon vorbei wäre“, gestand ich ihm. „Ich hänge völlig in der Luft. Dass mich Perry auch noch abserviert hat, war dann die Krönung …“ Ich machte eine kurze Pause. „… wobei ich mittlerweile festgestellt habe, dass ich ihn eigentlich nie wirklich geliebt habe. Es war mehr die Vorstellung von Sicherheit, die er mir vermittelt hat … und meine Mom war auch zufrieden.“ In dem Moment, als ich es sagte, fiel mir auf, wie idiotisch sich das anhören musste.

James grinste. Er hatte mich längst durchschaut. „Das hättest du mit einem dermaßen reichen Typen sicher geschafft. Ich glaube, seinen Eltern gehört halb Neu-England. Aber ganz ehrlich, ich fand immer, dass ihr nicht zueinanderpasst.“

„Wie immer?“, forschte ich nach.

„Na, im Fechtklub. Ich fand sein großspuriges Auftreten dort von Anfang an extrem lächerlich. Er hat es nur einmal gewagt, gegen mich anzutreten, und er hat äußerst unfair gekämpft. Er ist kein Gentleman.“

„Und wer hat gewonnen?“

„Na, ich natürlich. Ich fechte seit vielen Jahren … ich stand mal kurz davor, an den Olympischen Spielen teilzunehmen.“ Er zögerte kurz. „Aber es wäre mir vermutlich zu viel Stress gewesen.“ Gedankenverloren sah er in die Ferne. Ich spürte, dass er jetzt nicht ganz ehrlich war. Er wirkte nicht wie ein Mann, dessen oberstes Ziel es war, Stress zu vermeiden. In meinem Kopf tauchten Bilder davon auf, wie ich ihn in Action erlebt hatte. In solchen Augenblicken erinnerte er mich an einen Panther – immer auf der Lauer, dabei aber geschmeidig und geschickt. Bei Perry hatten diese Bewegungen nie so elegant ausgesehen.

Wir erreichten unser Hotelzimmer. James schloss auf, und ich ließ mich erleichtert auf das Bett sinken, ohne weiter nachzudenken. Das Zimmer war so winzig, dass es nur aus dem Bett zu bestehen schien. Der Bettüberwurf hatte auch schon mal bessere Zeiten gesehen, aber ich war einfach nur froh, die Füße hochlegen und die Augen schließen zu können.

Plötzlich spürte ich James’ Finger in meinen Haaren. Er strich ganz sanft darüber und gab mir ein wohliges Gefühl der Geborgenheit.

„Sei nicht so traurig, Bethany“, sagte er. „Du hast doch alles noch vor dir. Heute hast du ausgesehen, als ob jemand gestorben wäre. Und das nur, weil deine Mom nicht erkennt, was für ein wertvoller Mensch du bist.“

Ich seufzte. „Woher willst du das wissen?“, flüsterte ich. „In meiner Familie halten mich alle für eine Versagerin.“

„Ich bemesse den Wert eines Menschen nicht an seinem Collegeabschluss.“

„Die meisten anderen aber schon.“

Er fuhr damit fort, über mein Haar zu streichen. „Ich bin damals, als es mir so schlecht ging, ans Meer gefahren. Stundenlang habe ich in die Ferne geschaut und dem Rauschen der Wellen zugehört. Es gibt auf dieser Welt so viel anderes als die High Society von Boston. Wenn man hier lebt, vergisst man das leicht. Aber es gibt Millionen andere Orte und Menschen. Selbst in New York ist es viel freier und ungezwungener. Ohne dieses ganze Mayflower-Getue, das einen hier überall verfolgt.“

„Das sagt mein Bruder auch.“

„Du meinst den mit der Galerie?“

Ich war erstaunt, dass er darüber Bescheid wusste. „Ja, Jayden. Ich habe ja nur einen Bruder“, antwortete ich.

Jetzt lachte James. „Meine Mom ist da anderer Meinung, aber sie hat unrecht.“

Ich schlug meine Augen auf. „Erzähl mir mehr darüber“, bat ich ihn. „Ich habe als Mädchen mitbekommen, dass meine Mom öfter außer Haus war. Das Personal hat ständig getratscht, dass sie eine Affäre hat, aber ich habe es nie gewagt, Mom darauf anzusprechen.“

„Ich weiß auch nicht besonders viel darüber. Mein Dad hat zu mir gesagt, dass er deine Mom geliebt hat. Sie war die Frau seines Lebens.“

„Und du bist dir sicher, dass wir nicht verwandt sind?“ Ich sah ihn ernst an. Es fühlte sich an, als ob wir uns schon viel länger kennen würden. Und die Gefühle, die ich für ihn spürte, waren mit Sicherheit keine von der brüderlichen Sorte. Wenn wir verwandt waren, musste ich das schnellstens wissen, bevor ich mich noch in etwas verrannte, was einfach nicht möglich war.

„Mein Dad hat mir gesagt, dass Gentests gemacht wurden. Anscheinend hat dein Dad darauf bestanden, und zwar für dich genauso wie für deine Geschwister. Keine Ahnung, wie die ohne die Einwilligung von euch gemacht werden konnten … vielleicht haben deine Eltern eure Unterschriften gefälscht?“

„Das würde ich Mom durchaus zutrauen“, stöhnte ich. „Solange der Schein gewahrt bleibt, ist ihr jedes Mittel recht.“

„Mein Dad meinte, dass sie ihn wirklich geliebt hat.“ James seufzte. „Es war bestimmt sehr schwer für sie, als er gestorben ist und sie das nur aus der Ferne beobachten konnte. Meine Mom hat ihr mit allem Möglichen gedroht, falls sie auf sein Begräbnis gegangen wäre.“

Ich ließ das alles gedanklich Revue passieren, aber ich hatte keine Erinnerung daran. In Moms Leben hatte es immer gute und schlechte Phasen gegeben, die meistens von Dingen abhängig waren, auf die sie keinen Einfluss hatte. „Am glücklichsten habe ich Mom erlebt, als Mackenzie damals die Miss-Neu-England-Wahl gewonnen hat. Da ist sie vor Stolz fast geplatzt.“

James nickte. „Das kann ich mir vorstellen. Aber genug von deiner illustren Familie und zurück zu dir, Bethany. Möchtest du ans Meer? Ich weiß, es ist spät, aber ich denke, wir könnten uns ein Taxi nehmen. Ich weiß eine nette Stelle am Strand.“

„Gerne“, sagte ich. Mittlerweile war ich wieder ganz klar im Kopf und ich wollte mit ihm ans Meer … ich wollte nichts mehr als das. Je länger ich bei ihm war, umso mehr faszinierte er mich. Seine ruhige Art, sein sanftes Lächeln. Und seine Augen, die jetzt im Moment so gar nicht traurig aussahen.

Ja, James Hayford war heiß. Ich hatte das eigentlich immer gewusst, aber jetzt, spätabends und allein mit ihm, wurde es mir so richtig bewusst.

Eine halbe Stunde später, als wir mit unseren nackten Füßen durch den Sand spazierten und unsere Hände sich immer wieder kurz streiften, fühlte ich mich wie im Rausch. Nein, ich war nicht mehr betrunken, es war einzig und allein James, der das mit mir machte. Er war locker und entspannt, und ich verspürte keinerlei Angst, dass er mir zu nahe treten würde. Wobei ich mir gar nicht so sicher war, ob ich nicht insgeheim darauf hoffte. Vor wenigen Stunden noch hatte ich mir die Seele aus dem Leib geheult, und jetzt schien mein Kummer so weit weg. Unendlich weit weg.

Die Wellen rauschten, der Sand knirschte, und ich sah nach oben in den Nachthimmel. Warum ließ ich mir mein Leben von meinen Eltern vermiesen? Warum? Ich wollte kein solches Leben wie meine Mom, wo ich immer den Schein wahren musste. Ich wollte frei und glücklich sein und mich nicht ständig wie der Loser Nummer eins fühlen. Vielleicht … sollte ich Boston verlassen. Nicht für immer, das konnte ich mir nicht vorstellen, aber für eine gewisse Zeit.

„James“, sagte ich. „Warst du damals auch hier?“

Er griff nach meiner Hand. „Ja. Hier ist es stiller als woanders und die Sterne glitzern ein bisschen mehr. Sieh mal dahinten, dieser Leuchtturm. Der fasziniert mich total.“ Er stellte sich dicht hinter mich und zeigte mit seinem Arm über meine Schulter hinweg zum Leuchtturm. Da, wo er mich berührte, begann meine Kopfhaut zu prickeln, und ich konnte seinen Atem im Nacken spüren. Es war eine denkbar zarte Berührung, aber ich spürte sie wie einen elektrischen Stromschlag. Die Luft zwischen uns knisterte förmlich, und ich fragte mich, ob er es auch spürte.

Als er jetzt nach meiner Hand griff, fühlten sich seine Finger angenehm warm an. Ich drückte fest zu. Es war wie ein Versprechen.

Wir bewegten uns mit den Füßen ins Meer, das Wasser war überraschend kalt, aber das störte mich nicht.

Eine Weile blieben wir einfach so stehen. Ließen das Wasser um unsere Fußgelenke plätschern und atmeten die salzige Luft.

„Ich liebe das Meer“, meinte er. „Den Geruch, das Gefühl, einfach alles. Wenn ich hier bin, fühle ich mich lebendig.“

Von der Stimmung und seinen Worten tief berührt, hatte ich das unwiderstehliche Bedürfnis, mich an ihn zu lehnen.

Und so blieben wir stehen … eine Ewigkeit. Mein Rücken an seinem Brustkorb, unsere Hände ineinander verschlungen. Nein, wir küssten uns nicht. Es passierte nicht, obwohl wir uns innerlich miteinander verbunden fühlten. Es war … irgendwie mehr. Es war so ein Gefühl, als ob ich in sein Herz sehen könnte, und ich sah … Schmerz. Kummer. Einsamkeit.

Und ich hatte absolut keine Ahnung, warum.

Ich wusste nur eines: Ich wollte bei ihm sein. Ich wollte die Frau sein, die ihn zum Lachen brachte, die ihm zeigte, dass es nicht nur die schlechten Zeiten gab, sondern auch die guten und dass gemeinsam alles leichter war.

Aber ich sagte nichts von alledem. Ich verhielt mich ruhig und genoss seine gleichmäßigen Atemzüge. Vielleicht täuschte ich mich? Vielleicht war James Hayford einfach zurückhaltender als andere Männer? Oder … vielleicht bildete ich mir unsere Verbundenheit doch nur ein und er mochte mich nicht so wie ich ihn.

Aber jetzt, als er mich behutsam noch enger an sich zog und ganz sanft küsste, als seine Lippen meine berührten wie ein zarter Windhauch, wie eine Sommerbrise, da wusste ich, dass er es auch empfand.

Es war der sanfteste Kuss, den ich jemals erlebt hatte, und ich hatte schon einige Männer geküsst. Aber niemals einen wie ihn – und niemals so, als ob die Welt untergehen könnte und ich nichts davon bemerken würde. Seine Haare fühlten sich so weich an, als ich jetzt ganz vorsichtig meine Finger in ihnen vergrub, und sein Atem war wie eine Feder. Er hauchte meinen Namen, ich schwieg. Ich war nicht mehr in der Lage, zu sprechen.

Und dann sagte er es. Im ersten Augenblick dachte ich, mich verhört zu haben, aber nach und nach sickerten die Worte in mein Bewusstsein.

„Hören wir auf“, sagte er. „Es gibt da etwas, was es mir unmöglich macht, mit einer Frau zusammen zu sein. Frag mich bitte nicht, was es ist, aber glaub mir, Bethany, es ist besser so.“

Und genau das glaubte ich nicht. Nein, nichts war besser, als in James’ Armen zu liegen und ihn zu küssen.

ENDE RÜCKBLICK

Und selbst jetzt, fast zwei Jahre später, empfand ich diese Sehnsucht nach ihm noch genauso stark wie damals.

Wir waren damals ins Zimmer zurückgegangen und hatten nicht mehr viel gesprochen. Er war abweisend und nachdenklich gewesen und hatte sich einfach auf die Seite gedreht und war eingeschlafen. Ich spürte heute dieselbe Ratlosigkeit wie damals. Was war so schrecklich, dass er mich wegschickte, obwohl uns alles zueinander zog?

Wenig später betrat mein Bruder mein Büro. Jayden hatte sich früher Frauen gegenüber wirklich mies verhalten, aber seit er vor eineinhalb Jahren Megan kennengelernt hatte, war er ein komplett neuer Mensch geworden.

„Na?“, fragte er. „Du siehst so traurig aus. Was ist los, kleine Sis?“

Ich starrte auf den Boden und erzählte ihm kurz von der missglückten Wette.

Jayden runzelte die Stirn. „Das war leichtsinnig“, stellte er fest. „Aber vielleicht ist das ein Zeichen … ich denke nicht, dass er nach zwei Jahren noch seine Meinung ändert. Du solltest ihn vergessen.“

„Ja, sollte ich“, stimmte ich widerwillig zu. „Wie geht es Megan?“, fragte ich, um vom Thema abzulenken.

„Gut. Sie arbeitet heute im Diner. Morgen schaut sie dann hier vorbei, da wird sie dich bestimmt besuchen.“

„Das wäre toll.“

Er grinste. „Megan ist bestimmt besser darin, dich zu trösten, als ich. Möchtest du dir den Rest des Tages freinehmen? Du hast in der letzten Zeit so viele Überstunden gemacht, dass das ohne Probleme möglich wäre.“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, danke. Ich bin jetzt mit dem Programm für die Weihnachtsausstellung fertig und möchte es heute noch an die Grafikfirma weiterleiten. Und ein paar andere Dinge habe ich auch noch zu tun.“

„Du bist wirklich eine großartige Unterstützung“, lobte er mich. „Ich wüsste gar nicht, was ich ohne dich machen würde.“

Als er weg war, griff ich nach meinem Smartphone und entdeckte ein paar Nachrichten von Chastity.

Die letzte ging mir in den nächsten Stunden noch lange nicht aus dem Kopf.

Bethy, heute Abend um zehn hole ich dich ab. Zieh dich ganz schwarz an, ich habe mir etwas Spezielles ausgedacht, um dich auf andere Gedanken zu bringen. Es könnte allerdings ziemlich skandalös werden, und es wäre gut, wenn uns niemand erkennt.

Geht klar, schrieb ich zurück. Vielleicht tat mir etwas Ablenkung ganz gut. Ein bisschen neugierig, was sie vorhatte, war ich schon. Sie kannte Gott und die Welt, und eines würde der heutige Abend mit Sicherheit nicht werden: langweilig.


Kapitel 7

Kanzlei Lancaster, Rhodes & Partner

James

Auf meinem Tisch stapelten sich die Akten, und ich fragte mich, wie ich bis heute Nachmittag damit fertig werden sollte. Nur die Ruhe, versuchte ich, mir gut zuzureden, bis jetzt hast du es immer noch irgendwie gepackt.

Aber heute war es anders, denn SIE schwirrte durch meine Gedanken und lenkte mich ab. Bethany.

Sie hatte mich nie verfolgt und mir ihre Liebe erklärt, aber jedes Mal, wenn ich sie getroffen hatte, konnte ich es spüren, dass sie nur auf ein Wort oder einen Blick von mir wartete.

Und sie war schön und außergewöhnlich – mehr als einmal war ich nahe dran gewesen, sie zu packen und einfach zu sehen, wohin es führen würde.

Jetzt wusste ich, dass es nirgendwohin führen würde, und der Gedanke tat mir weh. Wie konnte man sich einem Menschen, den man kaum kannte, so verbunden fühlen?

Die Frage beschäftigte mich den ganzen Tag über – zu Hause, in der Kanzlei und genauso jetzt auf dem stinklangweiligen Barbecue, zu dem unsere Kanzlei ihre prominentesten Klienten eingeladen hatte. Zu allem Überfluss gab es auch noch einen Zauberkünstler, und ich fragte mich, wer bei uns diese Scheiß-Ideen hatte.

Als der Clown Darko gerade einen Hasen aus seinem Hut zauberte, hörte ich direkt neben mir Leroys spöttische Stimme.

„Ganz was Neues“, meinte er.

„Ich wusste gar nicht, dass solche Tricks überhaupt noch gezeigt werden“, murmelte ich.

„Ob der echt ist?“ Leroy nippte an seinem Bierglas und grinste.

„Wie ein Plüschhase sieht er nicht gerade aus. Nicht dass ich viel Erfahrung mit Stofftieren hätte, aber zwischen einem lebenden und einem toten Tier kann sogar ich unterscheiden.“

Leroy trat einen Schritt näher an mich heran. „Was ist los?“, fragte er. „So scheiße wie heute hast du schon lange nicht mehr ausgesehen. Nicht mehr, seit du vor einem Jahr bei der McIntosh-Verhandlung diese … Wortfindungsstörungen hattest.“

Ich schluckte. Das war der schlimmste Tag meiner Karriere als Anwalt gewesen, und es war nicht schön, daran erinnert zu werden.

„Es ist nichts“, murmelte ich. „Nur ein kleiner Kater wegen gestern.“

„Ein kleiner Kater wegen deines Gesprächs mit Bethany Collister, wie?“ Leroys Gesichtsausdruck wurde jetzt fast ein wenig mitleidig.

„Vielleicht“, nuschelte ich und winkte ab.

Er blickte mich fragend an. „Was ist eigentlich dein Problem mit den Weibern? Ich denke, meines liegt auf der Hand, aber du? Du bist einer der romantischsten Typen, die ich kenne. Du hast dir sogar den Geburtstag unserer Putzfrau gemerkt und ihr einen Strauß Blumen mitgebracht.“

„Na, hör mal, Estefania ist ja wohl mehr als eine Putzfrau! Denk mal darüber nach, wie oft sie deine Kleidung in die Reinigung gebracht oder Kaffee gemacht hat. Du tust ja gerade so, als ob ich ihr ein Ständchen gesungen hätte. Es waren nur ein paar Rosen von dem Inder bei der Ecke Fifth Ave/E 57th Street.“

„Wenn du meinst.“ Selbst ein Tauber hätte gehört, dass er mir nicht glaubte, und ich konnte es ihm nicht verdenken.

„Ganz was anderes.“ Leroy griff in die Brusttasche seines Sakkos und zog zwei silbern glänzende Karten heraus.

„Was ist das?“, fragte ich.

„Einladungen.“

„Ja, und wozu?“

„Zu einer Dinnerparty mit Senator Kingston und seinen republikanischen Parteifreunden.“

„Ha. Ha. Selten so gelacht. Los, spuck’s schon aus, Alter!“ Bei Leroys „Vorliebe“ für Politik war die Wahrscheinlichkeit, dass er an so etwas teilnahm, gleich null.

Er grinste. „Du kennst das ‚Amor & Psyche‘?“

„Diesen sauteuren Sexshop mit den weißen griechischen Säulen im Central Park?“

„Bingo. Alle heiligen Zeiten findet dort etwas statt, was sich ‚Silent Night‘ nennt. Die haben riesige Kellergewölbe, die sie komplett abdunkeln können. Und dort findet heute diese Party statt.“

„Du meinst, es ist so dunkel, dass man überhaupt nichts mehr sieht?“

„Genau.“

„Und wie kommst du an die Einladungen? Was, wenn es wieder Fotos gibt und wir erneut schlechte Presse bekommen? Scotty wird uns den Hals umdrehen.“

Leroy schnaubte. „Er wird nichts davon erfahren. Außerdem habe ich die Karten von Luca – und wenn einer der Partner unserer Kanzlei mir die organisiert, dann darf ich auch hingehen. Und du solltest mich begleiten.“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich habe heute keine Lust dazu.“

Fuck, ich war in meinem Leben auf genügend verdorbenen Sexpartys gewesen. Heute wollte ich allein sein und damit klarkommen, dass ich das bis an den Rest meines Lebens sein würde.

Weil ich es so beschlossen hatte.

Fünf Stunden später

Ich spürte den Whiskey nicht so stark, wie ich erwartet hatte, aber ich genoss die Leichtigkeit und das Gefühl, endlich ein bisschen abschalten zu können.

Auf dem Bildschirm flimmerte ein Basketballspiel vor sich hin. Während der NHL-Ligapause musste ich notgedrungen auf die New York Knicks ausweichen. In meiner Mikrowelle befand sich gerade die zweite Packung Popcorn. Alles bestens.

Man konnte es sich durchaus auch allein gemütlich machen, das hatte ich im Lauf der letzten Jahre gelernt.

Leroy hatte mir zweimal getextet. Seine erste Nachricht klang ganz nach ihm:

Der Wahnsinn, Alter! Du hast keine Ahnung, was du verpasst. Ich muss das Handy jetzt abgeben, melde mich später. Wenn ich nicht mehr auftauche, weißt du als Einziger, wo ich bin.

Was ja nicht wirklich beruhigend klang.

Die nächste Nachricht zwei Stunden später allerdings war so untypisch für ihn, dass ich sie noch weniger verstand.

Ich bin wieder draußen. Es war die Hölle. Nie wieder!

Leroy war sicher keiner, der sich in die Hose pisste, wenn ein bisschen gekokst und gefickt wurde, da musste schon deutlich Schlimmeres abgegangen sein. Ich hoffte mal, er würde nicht wieder auf einem Titelblatt landen. Er war im Grunde kein schlechter Kerl, er hatte nur eine ziemliche Scheiß-Erfahrung mit einer Tussi am College gemacht. Genaueres wusste ich darüber allerdings nicht, denn das Wort „Gefühle“ kam in Leroys Wortschatz kaum vor. Was meiner Meinung nach nicht hieß, dass er keine hatte, er sprach nur einfach nicht darüber.

In Anbetracht der Tatsache, dass ich selbst niemals mit ihm über die Dinge redete, die mich belasteten, durfte ich ihm deswegen wohl keinen Vorwurf machen.

Ich wartete noch ein bisschen, ob eine weitere Nachricht kam – was nicht geschah –, und haute mich aufs Ohr. Das Handy ließ ich für den Notfall eingeschaltet. Womöglich hatte er sich irgendwelche Pillen eingeworfen und ich würde ihn heute noch in ein Krankenhaus schaffen müssen.

Na ja, oder er rief mich noch mal an und ging ein wenig mehr ins Detail. Seine Nachricht hatte mich zugegebenermaßen neugierig gemacht.

Ich hatte seine Nachricht schon fast wieder vergessen, als mein Telefon klingelte und mich aus meinen Träumen riss.

„Ja?“, grunzte ich verpennt ins Telefon. Musste Leroy mich ausgerechnet jetzt stören?

Die Stimme, die ich am anderen Ende der Leitung hörte, erkannte ich nicht. Es war nicht Leroys Stimme, nein, sie war sogar … weiblich.

„Mom?“, schnaubte ich, weil ich im ersten Moment nicht wusste, wo ich dieses Geheule einsortieren sollte.

„Nein, verdammt, ich bin nicht deine Mom, ich bin Chastity. Chastity Byron, Bethanys beste Freundin!“

Schlagartig war ich hellwach.

„Was ist los?“, fragte ich, und plötzlich war ich so klar wie im Gerichtssaal. Bethany. Ihr musste etwas passiert sein.

„Also du fragst dich jetzt sicher, woher ich deine Nummer habe … es tut mir auch total leid, dass ich dich so spät noch anrufe, aber …“

„Kein Problem. Sag schon, was ist los?“

„Oh … okay. Also … Bethany ist weg. Sie war vorhin noch da, und jetzt … o mein Gott, ich …“

Kotzgeräusche.

„Sie war da mit diesem Typen, also … wir sind auf einer Veranstaltung, ähm, also … es ist eine schreckliche Veranstaltung, ich dachte vorhin, ich muss sterben, wenn ich noch länger hier sein muss, und jetzt wollte ich eigentlich nur noch Bethany suchen, und …“

Ein mittlerer Heulkrampf.

Ein furchtbarer Verdacht keimte in mir auf. „Sag jetzt nicht, ihr seid auf der ‚Silent Night‘“, schnauzte ich ins Telefon.

„Oh, du weißt davon?“

FUCK!

Ich sprang aus dem Bett. „Ich komme vorbei. Ich weiß, wo das ist. Ist Bethany noch dort? Kannst du sie suchen? Oder … kannst du die Polizei anrufen?“

Mein Herz raste.

„Nein, also … das geht nicht. Glaub mir, es wäre keine gute Idee, die Polizei anzurufen. Ich suche sie noch weiter. Bitte, komm her und hilf mir. Ich warte in der großen Halle auf dich.“

Während ich mich in eine Jeans und ein T-Shirt schmiss, rief ich zuerst in der Taxizentrale und danach Leroy an. Hoffentlich war er nicht zu angesoffen, aber er kannte die Örtlichkeiten dort und war bestimmt eine große Hilfe.

Als ich vor dem „Amor & Psyche“ stand, war ich im ersten Moment ganz überrascht. Von außen wirkte alles komplett still. Wie ein Geisterhaus. Keine Spur von einer wilden Orgie. Es brannte noch nicht einmal irgendein kleines Licht, und da es vier Uhr morgens und eine reichlich dunkle Nacht war, konnte man nicht allzu viel sehen.

Ich machte einen Schritt auf die Eingangstür zu, die komplett im Dunkeln lag. Etwas raschelte, und plötzlich spürte ich eine Hand, die sich wie eine Schraubzwinge um meinen Unterarm legte.

„Was willst du?“ Die Stimme war rau und jagte selbst mir Unbehagen ein.

„Ich will auf die Party“, sagte ich. „Im Dunkeln Mädels flachlegen, was sonst?“ Ich lachte und war erstaunt, wie leicht mir das von der Zunge ging.

„So, so. Hast du denn eine Einladung?“

„Die hat mein Kumpel, und der ist schon drin. Fuck, ich zahle dir was, wenn du mich reinlässt.“ Ich griff nach meinem Portemonnaie und zog zweihundert Dollar in kleinen Scheinen heraus und hielt sie ihm unter die Nase.

Er schnappte gierig danach.

„Die Welt ist es nicht, aber die Party ist bald vorbei. Du darfst ausnahmsweise noch rein. Herein in die gute Stube.“ Er gab ein schmieriges Lachen von sich, sodass es mir eiskalt den Rücken hinunterlief.

Ich wurde von ihm eine Treppe hinuntergeführt. Je weiter wir nach unten kamen, umso dunkler wurde es, und ich fragte mich, wie ich Bethany hier jemals finden sollte. War sie überhaupt hier?

„Wo ist die große Halle?“, fragte ich den Typen, als er Anstalten machte, mich mir selbst zu überlassen.

„Die ist am Ende des Ganges. Immer weiter, aber nicht über die Alkoholleichen stolpern, Kumpel.“

Geradeaus gehen ohne irgendetwas zu sehen erwies sich als Herausforderung. Ich kam nur langsam voran, konnte meine Bewegungsabläufe nicht wie gewohnt koordinieren und stieß ständig gegen Körper, die mich rücksichtslos anrempelten. Es gab auch Hände, die um sich griffen und mich an so ziemlich jeder Stelle meines Körpers berührten. Es war wirklich nicht gerade das, was ich mir unter einem netten Abend vorstellte.

Bethany, dachte ich. Ich muss dich da rausholen.

Nach einer gefühlten Ewigkeit langte ich am Ende des Ganges an und stolperte in einen Raum. Ich konnte nur hoffen, dass es sich dabei um die große Halle handelte.

Scheiß drauf, dachte ich, und rief laut: „Chastity, wo bist du?“

Wenig später packte mich eine kleine, zarte Hand und zog mich näher. Jetzt spürte ich Arme und Tränen und roch … Kotze.

„James, wir müssen sie finden.“ Ich erkannte Chastitys Stimme. Sie klang verheult. „Es heißt, dass es hier eine Tür gibt, hinter der ganz schlimme Dinge passieren.“

„Noch schlimmere als hier draußen?“, fuhr ich sie an. „Wo ist diese verdammte Tür?“

„Irgendwo in diesem Raum. Ich habe sie schon überall gesucht, aber ich finde sie nicht.“

Ich tastete die Wand ab und arbeitete mich langsam vor. Hier drin war es wahnsinnig schwül und stickig, und wenn es überhaupt jemals eine Klimaanlage gegeben hatte, war sie mittlerweile hundertprozentig ausgefallen.

Irgendwann spürte ich eine Klinke. Ich drückte sie nach unten und fiel regelrecht in einen Raum, der sich nach unten senkte.

„Bleib draußen“, rief ich Chastity zu. Wer wusste, wer oder was sich hinter der Tür verbarg und ob ich das Mädel beschützen konnte. Ich hatte genug mit mir selbst zu tun. Erleichtert stellte ich fest, dass der Raum nicht komplett verdunkelt war. Die Erleichterung wandelte sich schnell in Entsetzen, als ich im Dämmerlicht an der Wand hängende Bretter erkannte, an denen Handschellen befestigt waren. Und jetzt entdeckte ich auch noch etwas ganz anderes – Bethany.

Sie hing an Hand- und Fußfesseln und schien bewusstlos.

Nein. Nein. Nein!

Ich stürzte auf sie zu und wollte die Lederriemen mit meinen bloßen Händen durchreißen, um sie hier rauszuschaffen. Meine schlimmsten Albträume wurden wahr, als ich sie so verwundet sah. Ihre Haut war totenblass und erinnerte mehr an eine weibliche Leiche als an eine lebendige, junge Frau. Blut rann aus einer Platzwunde an ihrer Schläfe. Sie trug ein knielanges schwarzes Kleid, das an einigen Stellen schmutzig und eingerissen war, aber ihre Haut noch ausreichend bedeckte.

Im ersten Moment hielt ich sie für bewusstlos, aber ich hatte mich getäuscht, denn jetzt öffnete sie langsam ihre Augen und blickte mich an – ausdruckslos und leer.


Kapitel 8

Bethany

In mir war alles dunkel. Meine Handgelenke brannten, meine Schultern schmerzten. Ich spürte etwas klebrig Feuchtes an meiner Schläfe. Blut? Mein Körper schien nicht mehr zu mir zu gehören. Ich hing hier in Handschellen. Wie lange schon? Ich wusste es nicht. Ich hatte das Zeitgefühl verloren. Ein Mann mit einer Maske hatte mir Angst gemacht und mir wehgetan. So schlimm, dass ich …

Was war das? Jemand stand vor mir. War er zurückgekommen? Ich nahm einen leichten Duft wahr … angenehm, vertraut und warm …

James? Das war unmöglich …

Ich versuchte die Augen zu öffnen. Es wollte mir kaum gelingen. Meine Lider fühlten sich bleischwer an.

Ich hatte mich nicht getäuscht. Er war hier. Ich hatte keine Ahnung, wie er mich gefunden hatte, aber er war hier …

Langsam sickerte es zu mir durch: Ich war gerettet! James war hier, um mich zu retten!

Einen kurzen Moment zögerte er, dann trat er auf mich zu. Als er sanft meine Wange berührte, brach ich in Schluchzen aus. Erleichterung und Schmerz schüttelten mich. James zerrte an den Lederriemen herum, doch es gelang ihm trotz seiner Kraft nicht, sie zu lösen.

„Was hat er dir angetan?“, flüsterte er gequält. Der Schmerz in seinen Augen war fast so groß wie meiner.

„Später“, quetschte ich hervor. Ich hatte nicht die Kraft, um mehr zu sagen, ich wollte nur noch weg aus diesem Raum, diesem Keller, diesem Haus.

James strich vorsichtig mit den Fingern über meine Stirn. „Das muss genäht werden“, stellte er leise fest. „Ich bringe dich ins Krankenhaus.“

In dem Moment stürzte eine völlig aufgelöste Chastity herein und rannte auf mich zu. Das Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben. „Da oben sind die Bullen“, kreischte sie. „Lasst uns so schnell wie möglich hier verschwinden!“

James und ich wechselten einen kurzen Blick.

„Lauf“, rief er ihr zu. „Diese Lederriemen sind mit Schlössern befestigt. Ich kriege die verfluchten Teile nicht auf. Hau ab, solange du noch kannst. Du möchtest doch bestimmt nicht morgen in der Zeitung stehen. Ich bleibe bei Bethany.“

Chastity schüttelte ihren Kopf. „Ich lasse Bethy doch nicht allein“, flüsterte sie, aber ich las in ihrem Gesicht, wie gerne sie die schlechten Schlagzeilen umgehen würde.

„Chastity, bitte, geh“, durchbrach James’ Stimme die Stille. „Ich kümmere mich um Bethany. Es bringt niemandem etwas, wenn du hierbleibst.“

James kümmerte sich um mich.

Hatte er das wirklich gesagt? Wo war der James, der mich seit zwei Jahren ignorierte? Aber es stimmte. In seinen Augen sah ich Angst und Sorge. Und ein tieferes Gefühl. Ich war ihm nicht gleichgültig.

Auf dem Weg zur Tür drehte Chastity sich noch einmal um. „Es tut mir so leid“, flüsterte sie unter Tränen.

„Falls du Leroy siehst, sag ihm bitte, dass er so schnell wie möglich hier runterkommen soll“, rief James ihr noch nach, als sie den Raum verließ.

„Geh lieber mit ihr“, quetschte ich hervor. „Wenn dich die Cops hier finden …“ Ich wusste nicht, woher ich die Kraft nahm, dies zu sagen und nicht vollständig zusammenzubrechen.

Er sah mich ernst an. „Ich lasse dich nicht allein“, beschloss er und ließ den Kopf sinken. Schuldbewusst. Es tat weh, ihn so zu sehen. Es war doch nicht seine Schuld, was hier passiert war.

„Hey …“, versuchte ich ihn aufzumuntern und hätte ihn so gerne gestreichelt … und getröstet. Dabei war ich diejenige, die hier angekettet hing und …

„Eigentlich bin ich doch schuld an dieser ganzen Scheiße hier“, murmelte er kaum verständlich.

„Das ist Unsinn. Ich habe Mist gebaut. Ich ganz allein.“

„Ich hätte mich schon viel früher um dich kümmern sollen. Dann wärst du auch nie in diesem Loch hier geland…“

Ein Team aus uniformierten Polizisten stürmte herein. Ihre finsteren Mienen machten mir Angst.

„James!“ Meine Stimme zitterte. „Bleibst du bei mir?“

„Ja“, versprach er mir und griff nach meiner Hand.

Zwei von den Cops schnitten jetzt meine Lederriemen durch und warfen mir abschätzige Blicke zu.

„Wissen Sie, wer Ihnen das angetan hat, Miss?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Wir müssen Sie aufs Revier mitnehmen und verhören. Sie wissen ja sicher, dass es sich hier um eine illegale Veranstaltung handelt. Sie werden einen Rechtsbeistand brauchen.“ Falls die Gesetzeshüter so etwas wie Mitgefühl besaßen, ließen sie es sich nicht anmerken.

„Das wird nicht nötig sein“, murmelte ich und sah zu James hinüber, der konzentriert auf seinem Smartphone herumtippte.

Was hatte er vor? Besprach er die Situation per WhatsApp mit seinem Vorgesetzten? Mitten in der Nacht?

In dem Moment stürmte ein weiterer Mann herein – Leroy Rhodes.

„Stopp!“ Leroy blickte die Polizisten betont schockiert an. „Sie haben die Fesseln durchgeschnitten? Miss Collister wurde gegen ihren Willen hier hereingebracht – Sie haben gerade die wichtigsten Beweisstücke vernichtet.“ Er baute sich zu seiner vollen Größe auf und verfiel in einen Monolog, der von juristischen Fachbegriffen durchzogen war, die die Polizisten beinahe sichtbar schrumpfen ließen. Verfahrensfehler war eines davon. Und Amtsmissbrauch.

Ich fror. James redete beruhigend auf mich ein: „Leroy ist der beste Anwalt der Kanzlei, und die anderen werden auch noch kommen. Wir haben einen internen Code, wenn jemand aus dem persönlichen Umfeld betroffen ist, den habe ich gerade abgeschickt.“

„Du hast deine Chefs informiert? Jetzt? Damit sie hierherkommen?“

James zuckte mit den Schultern. „Das geht schon klar. Einer für alle und alle für einen – wie bei den Musketieren. So ist das bei uns in der Kanzlei eben.“

Leroy drosch noch immer mit harten Worten auf die Polizisten ein. Würden sie von einer Anzeige gegen mich absehen, wenn Leroy sie noch weiter bearbeitete?

Innerhalb der nächsten halben Stunde trafen auch die anderen Anwälte nach und nach ein. Leroys Adoptivbruder Richard gehörte noch dazu, zwei weitere Kollegen und natürlich Scotty Lancaster, der wohl geachtetste, aber auch gefürchtetste Anwalt Manhattans.

Als er den Raum betrat, wusste ich, warum. Er marschierte zielstrebig auf die Polizisten zu, die sofort respektvoll Haltung annahmen. Scotty war eine imposante Erscheinung, sehr groß, sehr schlank, äußerst elegant gekleidet, die Haare leicht ergraut. Er sprach so leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte.

Ich schloss die Augen. Für kurze Zeit hatte mich die Ankunft so vieler Menschen abgelenkt, aber jetzt kam die Erinnerung an die letzten Stunden zurück und es gab nur noch einen Wunsch: hier herauszukommen. Zu viele Personen in diesem viel zu kleinen Raum. Mir war übel, und ich hatte das Gefühl, nicht mehr genug Luft zu bekommen. Mein Schädel pochte, ich spürte angetrocknetes Blut über meiner Schläfe. Mein gesamter Körper fühlte sich taub an, und ich schämte mich, weil ich mich in so eine Situation gebracht hatte.

Meine Augen brannten, mein Brustkorb wurde eng. Ich konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. James streichelte vorsichtig über mein Haar. Mehr Berührung hätte ich in diesem Augenblick nicht ertragen können.

„Sch“, flüsterte er beruhigend. „Scotty hat Erfahrung mit so etwas. Seine Nichte war auch mal in einen ähnlichen Skandal verwickelt.“

Mittlerweile war eine hitzige Diskussion zwischen Scotty und den Polizisten entbrannt. Irgendwann stöhnte der Chiefinspector entnervt auf. „Wir lassen das Mädchen gehen. In Ordnung, Mr. Lancaster?“

Ich schnappte nach Luft. Konnte das möglich sein?

Scotty kam zu mir und James hockte sich neben mich und sah mir fest in die Augen. „Wollen Sie gehen, Miss Collister? Oder wollen Sie einen Unbekannten anzeigen? Haben Sie sein Gesicht gesehen? Wissen Sie irgendetwas über ihn? Besteht eine realistische Chance, dass wir ihn anhand Ihrer Beschreibung ausfindig machen können?“

„Ich habe so gut wie nichts von ihm gesehen. Er trug eine Maske. Die Stimme klang verzerrt“, antwortete ich leise und spürte eine neue Welle aufkommender Übelkeit beim Gedanken an das widerliche Dreckschwein. „Und er hatte Handschuhe an. Ich … ich möchte nur hier weg, wenn das irgendwie …“ Selbst wenn ich gewollt hätte, wäre es mir nicht möglich gewesen, den Täter zu identifizieren.

Scotty erhob sich. „Wir gehen“, kündigte er für alle gut vernehmbar an und half mir auf. Er klatschte aufmunternd in die Hände und scheuchte die Polizisten mit einem knappen „Danke, Officers“ hinaus.

Die Jungs von der Kanzlei nickten uns kurz zu, bevor sie ebenfalls den Raum verließen. Nur Scotty blieb bei James und mir stehen.

„Ist sie das?“, fragte er James, der nun nickte. Ich hätte zu gerne gewusst, was James seinem Chef über mich erzählt hatte.

„Passen Sie auf sich auf“, verabschiedete Scotty sich. Ein kaum wahrnehmbares Lächeln glitt über sein Gesicht.

„Danke, Scotty“, murmelte James, und ich fügte schnell noch ein hastiges „Danke, Mr. Lancaster“ hinzu, bevor er mit raschen, eleganten Schritten den Kellerraum verließ.

James und ich blieben allein zurück. „Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken …“ Meine Stimme versagte.

Er schüttelte den Kopf. „Nicht der Rede wert. Komm, lass uns abhauen.“ Er zögerte und sah kurz verlegen auf den Boden. „Du musst mir nicht sagen, was dir dieses Arschloch angetan hat, aber … du kannst natürlich mit mir darüber reden, wenn es dir hilft.“

„James, warte“, bat ich ihn leise. Ich musste wissen, woran ich mit ihm war. „Warum hast du mich in den letzten beiden Jahren kaum angesehen? Und warum hilfst du mir heute?“

Er holte tief Luft. „Weil ich nicht anders kann. Ich kann dich so nicht alleinlassen. Ich helfe dir … als Freund. Als guter Freund, der dein Bestes will.“ Er griff nach meiner Hand und drückte sie fest.


Kapitel 9

James

„Ich trage dich“, sagte ich und griff behutsam nach ihr. Sie war so leicht, dass es mich anrührte. Nein, es erschütterte mich. Dieser verdammte Wichser hatte sich an der zartesten Frau vergriffen, die ich mir vorstellen konnte.

In meinem Kopf spießte ich ihn mit dem Degen auf, und das war noch großzügig. Das miese Schwein hätte Schlimmeres verdient als einen schnellen Tod.

„Willst du diesen perversen Dreckskerl nicht doch anzeigen?“, fragte ich sie. Der Gedanke, dass der Arsch seiner gerechten Strafe entging, machte mich ganz krank.

„Ich weiß wirklich nichts über den Typen. Er hatte sein Gesicht verhüllt und trug Handschuhe. Bestimmt ist er abgehauen, als die Razzia losging. Ich müsste alles zu Protokoll geben, was passiert ist, und …“

Ihre Worte wurden von einem Schluchzen unterbrochen. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Ich hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wie man mit einer solchen Situation am besten umging. Ich wollte mich um sie kümmern, aber wie? Wäre es gut, wenn ich ihr ein weiteres Mal anbot, mir alles zu sagen? Oder machte das alles noch schlimmer?

Ein Psychiater hätte gewusst, was zu tun war, aber ich?

Ich versuchte, selbstsicher zu wirken. „Weißt du was? Ich bringe dich jetzt ins Krankenhaus und du lässt dich untersuchen. Und danach nehme ich dich mit zu mir. Vielleicht tut es dir gut, jemanden bei dir zu haben? Was denkst du, Bethany?“

Sie war nicht in der Lage, zu antworten. Ihre Tränen berührten meine Haut. Ich konnte mich nicht erinnern, mich jemals so hilflos gefühlt zu haben.

Hör auf dein Herz, sagte meine innere Stimme. Sei für Bethany da, und alles andere ergibt sich von selbst. Du wirst schon spüren, was das Richtige ist, um ihr zu helfen.

Der Gedanke beruhigte mich. Ich trug sie hoch, und jetzt war in der großen Halle alles leer. Es roch nach Alkohol, Zigaretten, Marihuana und Kotze und ich wollte so schnell wie möglich hier raus.

Als wir das „Amor & Psyche“ jetzt verließen, fühlte ich mich befreit, wie früher, als kleiner Junge, wenn ich den Monstern in der Geisterbahn wieder einmal entkommen war.

„Kennst du das Manhattan General Hospital?“, fragte ich Bethany. „Scottys Schwager ist dort Chefarzt, und ich gehe immer dorthin, wenn ich etwas brauche.“

„Ich habe schon davon gehört“, nuschelte Bethany gleichgültig. „Solange wir nicht ins St. Mary’s Hospital gehen, in dem ich regelmäßig Besuchsdienste mache, ist es mir egal.“

Ich beeilte mich, die Strecke durch den Central Park möglichst rasch zurückzulegen.

Wir erreichten einen Taxistand. Ich setzte Bethany erleichtert in ein Cab Car und schnallte sie an. Sie wirkte völlig hilflos und leistete keinen Widerstand. Ich hatte panische Angst, sie zu fragen, was passiert war, aber es war unvermeidlich. Die ganze Zeit hatte ich auf Autopilot funktioniert und den Gedanken, der Typ könnte sie vergewaltigt haben, erfolgreich unterdrücken können, doch jetzt drängte er sich wieder mit aller Macht auf.

Wenn es so war, würde sie eine gynäkologische Untersuchung brauchen, die Pille danach, einen HIV-Test … das volle Programm eben. Leroy und ich hatten schon einige Vergewaltigungs-Prozesse geführt. Ich hasste das Thema. Und wenn ich daran dachte, dass jemand meiner kleinen Bethany so etwas angetan haben könnte, dann … dann …

Ich musste es wissen. Ich hielt es keine Sekunde länger aus. Und auch wenn hier im Taxi weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt war, hielt mich die leise Hoffnung, dass ihr „nur“ etwas anderes angetan worden war, aufrecht. Ich beugte mich ganz knapp über ihr Ohr. „Hat er dich vergewaltigt?“, flüsterte ich und ballte meine Hand zur Faust. Wenn sie jetzt Ja sagte, würde ich … durchdrehen. Es würde mir das Herz brechen. Sie war so wunderbar … so jung … so gutmütig … und manchmal auch so dumm. Wie hatte sie sich nur in solche Gefahr begeben können? Nein … die Frage war: Wie hatte ich nur zulassen können, dass sie sich in solche Gefahr begeben hatte?


Kapitel 10

Bethany

Ich sah seine geballte Faust, sah, wie er litt. Es lag so viel Gefühl in seinen Augen – sein ganzes Herz. Die Eindringlichkeit, mit der er auf meine Antwort wartete, kam für mich völlig unerwartet.

Ich zog sein Ohr ganz nah an mich heran. Der Taxifahrer sah zwar nicht aus, als ob er gut Englisch sprechen würde, aber man wusste ja nie. Ich musste James sofort sagen, dass das Allerschlimmste, was er befürchtete, nicht eingetreten war, denn ich spürte, dass mein Schmerz auch sein Schmerz war.

„Nein“, flüsterte ich.

Ich hörte, wie James erleichtert ausatmete. „Du meinst, er hat dich nicht …“

„Ich habe meine Kleidung oder besser gesagt das, was noch davon übrig ist, anbehalten“, quetschte ich hervor. „Es waren andere Dinge, mit denen er mich gequält hat.“

James schloss seine Augen. „Du bist also vom Kopf abgesehen auch noch woanders verletzt?“ Er wirkte, als ob er es kaum ertragen würde, darüber zu sprechen.

„Ja, er hat mich geschlagen.“ Ich schluckte. „Die Haut ist an manchen Stellen aufgeplatzt. Er wollte … nein, ich erzähle dir das nachher.“ In dem Moment wurde mir bewusst, wo wir waren – in einem öffentlichen Taxi – und dass hier nicht der geeignete Ort war, um über die schrecklichen Dinge zu sprechen, die ich erlebt hatte.

„Es tut mir so leid“, brachte James hervor. „Du hast recht, wir machen das später.“

Er legte seine Hand um meinen Hinterkopf – so vorsichtig, als handelte es sich um den Kopf eines Neugeborenen. Offenbar hatte er Scheu davor, mich zu berühren. Ich wusste ja selbst nicht, wie ich mit der Situation umgehen sollte. Am liebsten hätte ich mich in einer Ecke verkrochen und wäre nie wieder herausgekommen. Gleichzeitig spürte ich immer noch so große Angst, dass ich mir wünschte, James würde mich mit seinen Armen umschlingen und die Welt ausklammern. Ich wusste nicht, wie man sich nach so einer schrecklichen Erfahrung richtig verhielt. Gab es überhaupt ein Richtig oder Falsch? Müssten mir Berührungen jetzt unangenehm sein? Ich hatte das Gefühl, dass ich gar nichts mehr spürte.

Die Ankunft im Manhattan General Hospital nahm ich gar nicht richtig wahr. Da war ein riesiger Bau mit metallisch glänzender Fassade, eine Art Rezeption, elendig lange Gänge, durch die James mich in einem Rollstuhl schob, und eine Menge Personal, das überall herumwuselte.

Wir wurden in die Notaufnahme gesteckt. Während wir warteten, hielt James meine Hand. Nach wenigen Sekunden entzog ich sie ihm wieder. Es war ganz seltsam, einerseits sehnte ich mich nach Nähe, andererseits war sie mir unangenehm. Was hätte ich gestern noch dafür gegeben, seine Hand in meiner zu spüren, und jetzt?

Ich war froh, als meine Gedanken von einer Krankenschwester unterbrochen wurden, die meine Daten aufnahm. Blieb zu hoffen, dass sich hier alle an die medizinische Schweigepflicht halten würden. Ich kam mir vor wie auf einer Anklagebank, obwohl ich das Opfer war. Hier im grellen Neonlicht in zerfetzten Klamotten zu sitzen, dreckig, verschwitzt und übel zugerichtet, fühlte sich schrecklich an und ich wollte nur noch weg. War ich besonders empfindlich, dass mich die Situation so mitnahm? Natürlich waren es „nur“ Schläge und Androhungen gewesen, aber … in meinem Kopf wirbelte alles wild durcheinander. Die Angst kam jetzt so richtig hoch, und ich war unendlich froh, dass James an meiner Seite war.

Nach einer Weile forderte mich eine Krankenschwester auf, in einen Untersuchungsraum zu gehen. Dort wurde die Verletzung an meiner linken Schläfe versorgt. „Da können Sie dann einfach eine Haarsträhne drüberfallen lassen“, sagte die junge Ärztin, die die Wunde versorgte, aufmunternd, und im ersten Moment wusste ich gar nicht, wie sie das meinte. Ich fühlte mich so schlecht, dass ich überhaupt nicht in der Lage war, mir über irgendwelche Äußerlichkeiten Gedanken zu machen.

„Du bist ganz tapfer“, murmelte James, der in eine Ecke des Zimmers verbannt worden war.

Ich spürte ein leichtes Ziepen – nicht der Rede wert.

Als meine Schläfenwunde nun ordnungsgemäß versorgt war, wurde ich ersucht, erneut draußen zu warten. Ich spürte, dass ich zu zittern begann und absolut nichts dagegen machen konnte. James legte zögerlich seine Hand auf meine Schulter. „Hast du Angst?“, fragte er leise.

„Ja“, flüsterte ich. „Was passiert jetzt mit mir?“

James seufzte. „Die Ambulanzschwester hat mir gesagt, dass dich noch jemand auf andere körperliche Verletzungen hin untersuchen wird. Das ist anscheinend so üblich, weil viele Opfer im ersten Augenblick gar nicht realisieren, was ihnen alles passiert ist. Ich frage für dich, ob es eine weibliche Ärztin machen kann, okay?“

James stellte meinen Rollstuhl im Wartebereich ab, und ich sah, dass er mit der Ambulanzschwester sprach.

Er kehrte bald darauf zurück. „Die junge Ärztin von gerade eben ist noch in der Ausbildung. Der zuständige Oberarzt, der heute Nachtdienst hat, wird gleich kommen. Oder möchtest du warten, bis die Ärzte vom Tagdienst kommen? Da wäre bestimmt eine Frau dabei.“

Ich warf einen Blick auf die Uhr: halb sieben. Die Sehnsucht danach, mich zurückzuziehen, war in dem Moment so übermächtig, dass ich den Kopf schüttelte und beschloss: „Ich will es so rasch wie möglich hinter mich bringen.“

James nickte, und dann saßen wir dort, beide in unsere Gedanken versunken.

Ich versuchte, mich zu sammeln. Es könnte alles noch viel schlimmer sein, und doch … ich fühlte mich schmutzig und ekelte mich vor mir selbst. Ich kam mir schrecklich dumm vor, weil ich mich in so große Gefahr begeben hatte.

Als mein Name aufgerufen wurde, schob mich James in das Untersuchungszimmer. „Soll ich bleiben?“, fragte er, und ich brach in Tränen aus. Ich wusste nicht, ob ich das wollte. Da war so eine große Sehnsucht danach, nicht allein zu sein, aber gleichzeitig schämte ich mich unglaublich – gerade vor ihm.

Die Entscheidung wurde uns abgenommen, denn der Arzt betrat den Raum. Er war groß, seine Augen kühl und sein Gesicht hinter einer OP-Maske verborgen. Ein paar dunkelbraune Haarbüschel stahlen sich an dem grünen Stoff vorbei.

„Dr. Hawkins“, stellte er sich vor und nickte mir zu. Jetzt sah er zu James. „Ich würde Sie bitten, den Raum zu verlassen“, sagte er, und es klang sehr befehlsgewohnt.

„Ist das für dich in Ordnung, Bethany?“, fragte James, und ich nickte. Ich schämte mich vor ihm, und obwohl das Schlimmste nicht eingetreten war, fühlte ich mich dennoch beschmutzt. Vielleicht hätte ich Chastity anrufen sollen? Als ich überlegte, den Arzt um eine Pause zu bitten, nahm er schon neben mir Platz.

„Was ist passiert?“, fragte er und nahm seine Gesichtsmaske ab. Sofort wirkte er weniger kühl.

„Ich bin geschlagen worden“, flüsterte ich. „Aber die Polizei hat mich gehen lassen und ich möchte das nicht anzeigen.“ Unvermittelt brach ich in Tränen aus.

Dr. Hawkins reichte mir ein Taschentuch. „Geschlagen“, wiederholte er. „Mehr nicht?“

Ich schluckte. „Mir wurde mit den schlimmsten Dingen gedroht und ich war gefesselt. Ich hatte Todesangst.“

Er nickte und fuhr damit fort, mich anzusehen. Nach einer Weile holte er tief Luft. „Die Krankenschwester hat mich gerufen, weil ich Gynäkologe bin“, erklärte er mir jetzt. „Sie hatte den Verdacht, dass mehr passiert ist, als Sie uns sagen wollen.“

Ich zog meine Nase hoch. Plötzlich stürzte alles über mir zusammen. Glaubten sie mir denn nicht? Warum hatten sie mir einen Gynäkologen geschickt?

Denk an was Schönes, Bethany!, befahl ich mir, während die Tränen aus meinen Augen schossen. Ich dachte daran, wie James und ich unsere Füße im Meer gebadet und uns auf das Rauschen des Meeres konzentriert hatten. Es war eine schöne Erinnerung, vielleicht die schönste, die ich hatte …

„Ich würde Ihnen ganz dringend eine Psychotherapie empfehlen“, durchbrach die Stimme des Docs jetzt meinen Heulkrampf.

Ich starrte auf den Boden. „Sie … haben wahrscheinlich recht“, zwang ich mir die Worte hervor.

Doc Hawkins betrachtete mich aufmerksam. „Gibt es etwas, was wir medizinisch versorgen müssen?“

Ich schüttelte mit dem Kopf. Bestimmt hatte ich eine Menge blauer Flecken, aber keine tieferen Wunden, die man nähen müsste.

„Danke, Dr. Hawkins“, murmelte ich, und die Ambulanzschwester schob meinen Rollstuhl hinaus.

James saß direkt vor dem Ambulanzraum, und als er mich sah, sprang er sofort auf.

„Fahren wir nach Hause“, schlug er vor und schob mich mit dem Rollstuhl den Flur entlang.

„Wie meinst du das?“, fragte ich. „Möchtest du mit zu mir kommen?“

Er überlegte kurz. „Gerne“, antwortete er. „Du fühlst dich in deiner eigenen Wohnung wahrscheinlich sicherer als woanders.“

„Ja“, sagte ich.

„Wo wohnst du denn?“, wollte er wissen.

„Meine Eltern besitzen ein Apartment in der Park Avenue. Es sind drei Zimmer und ein kleiner Balkon, nichts besonders Luxuriöses, aber ich fühle mich dort sehr wohl.“

„Oder möchtest du lieber allein sein? Soll ich dich vielleicht zu deinem Bruder bringen? Oder zu Chastity?“ James wirkte ein wenig unsicher. Dafür gab es keinen Grund, höchstens …

„Ich möchte jetzt keinen Menschen lieber um mich haben als dich, James“, sagte ich. „Ich hoffe aber, du verstehst, wenn ich … also ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich es noch mag, wenn mich jemand berührt. Bitte versteh mich nicht falsch. Ich … ich habe schreckliche Angst vor dem Alleinsein. Es ist nur so … Irgendwie ekele ich mich vor mir selbst … Es ist … Ich weiß auch nicht …“

„Natürlich berühre ich dich nicht, wenn du das nicht willst“, sagte er verständnisvoll. „Ich möchte als Freund für dich da sein. Und ich möchte, dass es dir besser geht. Wenn ich dir irgendwie dabei helfen kann, werde ich es tun.“

„Danke“, sagte ich, und als wir jetzt ins Taxi einstiegen, fühlte ich mich schon ein bisschen besser. Gleich würde ich zu Hause in meinen sicheren vier Wänden sein, endlich duschen, beschützt von dem Mann, den ich … der von nun an mein bester Freund sein würde.


Kapitel 11

Park Avenue

James

Meine Gefühle fuhren mit mir Karussell. Bethany stieg aus dem Taxi aus und huschte in den Wohnblock, in dem sie offenbar wohnte. Ich folgte ihr und fragte mich, ob ich nicht der komplett Falsche war, um bei ihr zu sein. Vielleicht brauchte sie jetzt eine Frau?

Sie nickte dem Concierge zu und führte mich zu einem messingschimmernden Lift. An den Wänden befanden sich rote Samtteppiche, dazu die obligatorischen Gummipalmen und Ledersofas, davor kleine Tische mit Schachbrettern. Alles in allem entsprach die Eingangshalle einem klassischen Fünf-Sterne-Ambiente.

Bethanys Finger zitterten, als sie im Lift auf die sieben drückte, und mir fiel auf, dass sie es nicht schaffte, sich im Spiegel anzusehen. Fuck, wenn ich das Schwein in die Finger bekam, das ihr so wehgetan hatte!

„Es ist die Nummer 706“, murmelte Bethany und ging den langen, ebenfalls mit rotem Samtteppich ausgelegten Gang entlang. Ich folgte ihr und achtete darauf, sie nicht zu berühren, wenn sie ihre Schritte verlangsamte.

Als sie jetzt die Tür aufschloss, warf sie mir einen kurzen Blick zu. „Nicht erschrecken – da drin sieht es schlimm aus. Chastity und ich haben vor der Party Klamotten ausprobiert und alles herumliegen lassen.“ Ihr Gesichtsausdruck verdunkelte sich, als sie das sagte. „Wir waren ja so unglaublich dumm“, fügte sie mit erstickter Stimme hinzu.

„Kein Mensch konnte wissen, dass die Veranstaltung dermaßen eskaliert“, sagte ich. „Leroy war ja auch dort und hat nach zwei Stunden die Flucht ergriffen. Ich hoffe mal, die Polizei schließt den Laden, damit sich so etwas nicht wiederholt. Ich muss noch mit Leroy sprechen. Wir werden ein ernstes Gespräch mit dem Eigentümer führen müssen.“ … und ihm klarmachen, dass es seine letzte „Silent Night“ gewesen ist, wenn er keine Klage am Hals haben will.

Bethany nickte. „Das wäre wirklich gut.“ Sie zögerte. „Ich möchte mich jetzt duschen und umziehen. Vielleicht könntest du so lange hier warten?“

„Natürlich.“ Ich ging in Richtung der offenen Küche. „Ich werde in der Zwischenzeit versuchen, etwas fürs Frühstück vorzubereiten.“

Bethany wirkte ein wenig verlegen. „Da wirst du nicht allzu viel finden, ich esse oft auswärts. Ich kann zwar kochen, aber meistens bin ich dafür zu faul.“

Sie griff jetzt nach einem alten Jogginganzug, der selbst auf die Entfernung ziemlich ausgewaschen aussah, und ging ins Badezimmer.

Ich blieb zurück und konnte nichts anderes tun, als mich ein wenig umzusehen. Sie hatte unzählige Fotos am Kühlschrank mit kleinen Magneten befestigt. Ganz viele mit einem kleinen Mädchen, das ich noch nie gesehen hatte. Und natürlich die meisten mit Chastity und ein paar anderen Frauen, die ich aus der Zeitung kannte. Beim Shoppen, beim Partymachen, bei einem Eishockeyspiel mit riesigen Fan-Fingern … und in Las Vegas mit rosa Prinzessinnenkrönchen. Hatte da jemand Junggesellinnenabschied gefeiert? Bethany sah so glücklich aus auf diesen Fotos, dass ich ganz melancholisch wurde. Würde sie sich von der schrecklichen Erfahrung heute wieder komplett erholen können? Sie war stark, aber … sie hatte auch schwache Seiten. Der Gedanke, dass sie niemals mehr dieselbe wie vorher sein würde, tat mir weh.

Ich fand zwei große Becher Joghurt im Kühlschrank und begann, in einen davon die paar Früchte hineinzuschneiden, die auf der Anrichte herumlagen. Dazu würde es dann Cornflakes geben, Gebäck war leider keines da. Das exklusive Kaffeemaschinen-Modell stellte auch für einen technisch begabten Kerl wie mich eine kleine Herausforderung dar – ich brauchte mehrere Anläufe, um zwei Tassen Cappuccino zustande zu bringen.

Zwei Schälchen Joghurt mit Früchten standen bereit, der Kaffee duftete vor sich hin, und ich setzte mich an den Tisch und wartete.

Schon eine ganze Weile hörte ich das Rauschen der Dusche nicht mehr. Was machte Bethany gerade? Weinte sie? Der Drang in mir, zu ihr zu gehen und sie zu trösten, war wahnsinnig stark. Gleichzeitig wollte ich sie nicht bedrängen. Sie wusste, dass ich da war, und sie würde kommen, wenn sie mich brauchte. Sie war erwachsen – ich musste das respektieren. Ich durfte mich nicht aufdrängen.

Um mich abzulenken, sah ich mich in ihrer Wohnung ein bisschen um. Im Wohnzimmer stand auf einem niedrigen Sideboard ein überdimensionierter Flatscreen-Fernseher, und über der weißen Ledercouch hingen Bilder, die sie offenbar selbst gemalt hatte.

Ich machte ein paar Schritte darauf zu und musste über die kleinen, unartigen Prinzessinnen schmunzeln. Die meisten hatten Tattoos, eine der Prinzessinnen trug Dreadlocks, eine andere lange Zöpfe. Keine war wie die andere, jede war für sich gesehen einzigartig.

Während ich ganz ins Betrachten ihrer Zeichnungen versunken war, spürte ich, dass Bethany den Raum betrat. Sie bewegte sich so leise, dass ich sie gar nicht hörte – ich nahm sie anders wahr.

„Du hast großes Talent“, sagte ich.

Sie räusperte sich. Ich konnte an ihrer Stimme hören, dass sie geweint haben musste. „In den nächsten Monaten werde ich an einer Weihnachtsausstellung arbeiten. Es gibt kaum Comics von einem unartigen Santa Claus, das ist eine echte Marktlücke. Und auch die Elfen sind nicht so brav, wie man glaubt, von den Rentieren mal ganz abgesehen.“

Der Themenwechsel tat ihr gut, das spürte ich. „Erzähl mir mehr davon“, bat ich sie. „Ich habe Joghurt und Kaffee gemacht.“

Sie schluckte. „Danke, James. Ich habe zwar keinen Appetit, aber ich sollte wohl besser etwas essen.“

Ich nickte zustimmend, und in den nächsten Minuten aßen wir schweigend. Ich hätte sie gerne gefragt, ob ihr die Dusche gutgetan hatte, aber ich wollte ihr nicht zu nahe treten.

Nach einer Weile stand sie auf und schaltete das Radio ein. Ich gab mir Mühe, sie nicht zu besorgt anzusehen, aber ich war mir nicht sicher, ob mir das gelang. Sie war ruhig und in sich gekehrt und kam mir vor wie ein rohes Ei, das ich nur mit viel Bedacht anfassen durfte, um es nicht zu zerbrechen.

Nach der Hälfte des Joghurts legte sie den Löffel beiseite und seufzte: „Ich kann nicht mehr.“

Ich griff nach ihrem Schälchen. „Ich esse deinen Joghurt auf“, sagte ich leise. „Möchtest du dich ausruhen? Ich kann mich später auf die Couch legen, und wenn du mich brauchst, rufst du mich, okay?“

„Ist okay. Du kannst die Couch auch ausziehen und dort schlafen“, murmelte sie und schlich mit gesenktem Kopf davon.


Kapitel 12

Eine halbe Stunde später

Bethany

Mein Kopfkissen war tränennass. Hoffentlich konnte James mich nicht weinen hören. Obwohl … wäre das denn so schlimm? Es wäre nicht das erste Mal, dass er mich in Tränen aufgelöst sah. Ich war – zumindest äußerlich – wieder sauber, trug meinen ausgeleierten und verwaschenen Lieblings-Jogginganzug, hatte ein paar Bissen hinunterbekommen, Cappuccino getrunken … und ich sehnte mich nach Trost. Seinem Trost … und einer Umarmung. Seiner Umarmung.

Er hatte gleich klargestellt, dass er im Wohnzimmer bleiben wollte, und natürlich wäre es komisch, wenn er bei mir liegen würde, denn wir waren schließlich nur Freunde. Und dennoch … Ich konnte nicht anders – ich brauchte ihn hier bei mir, und auch ein guter Freund nahm einen in den Arm.

Ich gab mir einen Ruck, nahm die Kleenexbox und schlich mich ins Wohnzimmer. Falls er schon schlief, würde ich wieder zurück in mein Bett gehen.

Er schlief nicht. Der Fernseher dudelte leise vor sich hin – es lief irgendeines von diesen politischen Magazinen, die ich mir sonst nie ansah.

„Hey, alles in Ordnung mit dir?“, fragte er und wirkte unschlüssig, ob er aufstehen sollte. Rasch nahm er die Fernbedienung von der Sofalehne und schaltete den Fernseher aus. Er schüttelte den Kopf wie jemand, der sich über sich selbst ärgerte. „Blöde Frage. Natürlich nicht. Du hast geweint.“

„James“, sagte ich mit verheulter Stimme, „ich kann heute Nacht nicht allein sein.“

Er wirkte ratlos. „Soll ich dich zu deinem Bruder bringen? Oder zu Chastity?“, fragte er nach einem kurzen Zögern.

Ich trat einen Schritt auf ihn zu. „Nein!“, sagte ich. „Ich möchte, dass du mich in den Arm nimmst. Bitte. Ich weiß, du willst nur ein Freund für mich sein, aber … bitte, nimm mich trotzdem in den Arm.“ In diesem Moment wusste ich einfach, dass es richtig war.

Er griff nach einer Decke und folgte mir in mein Schlafzimmer. „Komm her“, flüsterte er und zog mich an sich. Er breitete die Decke über uns beiden aus, und als mich seine starken Arme jetzt umschlossen, wusste ich, dass ich genau das brauchte. Auch wenn ein Therapeut es vielleicht anders sehen würde, aber ich wollte mich sicher fühlen, und bei James tat ich das.

„Ich möchte dir nicht zu nahe treten“, sagte er jetzt. „Sag mir bitte, wenn ich etwas mache, was dir unangenehm ist.“

Ich schloss meine Augen. „Am schlimmsten war die Angst. Ich hatte keine Ahnung, ob mich jemand findet. Ich wusste in keiner Sekunde, was als Nächstes passiert … ob noch etwas passiert … oder ob er mich womöglich umbringt.“

James’ Gesicht bekam einen Ausdruck von Mordlust. Fluchend wiederholte er noch einmal seine Ankündigung von vorhin: „Leroy und ich werden ganz sicher mit dem Betreiber des ‚Amor & Psyche‘ sprechen, und dort wird nie wieder eine Party stattfinden. Das verspreche ich dir.“

Ich hielt meine Augen geschlossen. James war hier bei mir, und ich verspürte den Wunsch, mir alles von der Seele zu reden. „James“, bat ich ihn. „Darf ich es dir erzählen? Ich glaube, es würde mir helfen.“

Er schlang seine Arme noch fester um mich. „Ja“, sagte er. „Ich bin für dich da, Bethany.“

Plötzlich rang ich nach Atem, weil mich meine Erinnerungen überwältigten. „Ich war in der großen Halle, alles war komplett dunkel. Auf einmal wurde ich von zwei Armen umklammert und mitgezerrt. Ich wollte schreien, aber jemand hat mir mit seiner Hand den Mund zugehalten … es roch ekelhaft nach Gummi. Er trug Handschuhe. Niemand hat mir geholfen. Ich habe um mich getreten, aber … er hat mich brutal an einer Wand entlang geschleift und in den Keller gezerrt.“ Ich machte eine Pause. „Ich habe mich immer weiter gewehrt, und dann hat er mir die Wunde an der Schläfe verpasst. Für ein paar Sekunden war ich bewusstlos – und diese Zeit hat er genutzt, um mich an Händen und Füßen an die Wand zu ketten.“

Ich hörte James’ entsetztes Stöhnen. „Dieses Schwein!“, fluchte er.

„Ja, ein perverses Schwein. Kaum dass ich dort hing, hat er mir die Augen zugebunden und mich immer wieder geschlagen. Ich wusste nicht, was als Nächstes passiert, weil es ohne Vorwarnung geschah. Irgendwie muss der Typ auch psychisch gestört gewesen sein, denn er hat mich andauernd ‚Emily‘ genannt. Und dann gingen die Drohungen los. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was für schreckliche Dinge er mir angedroht hat.“ Ich rang nach Atem.

„Du musst es mir nicht sagen“, meinte James. „Nur wenn es dir hilft.“

„Doch, ich möchte es dir erzählen. Es ist nur …“ Meine Stimme brach. „Er hatte ein Elektroschockgerät und meinte, wenn er in Stimmung ist, fickt er mich damit.“ Ein Schluchzer entrang sich meiner Kehle. „Dann hat er mich unvermittelt am Oberschenkel berührt, und ich dachte, er verwendet bereits das Gerät, dabei waren es nur seine Finger. Ich habe laut geschrien und versucht, ihn zu treten, aber er hat mich nur ausgelacht. Dieses bösartige Lachen … es war entsetzlich.“

„So was Krankes habe ich echt noch nie gehört.“ James schüttelte angewidert den Kopf. „Hatte er so ein Gerät wirklich dabei, oder wollte er dir nur Angst machen?“, forschte er nach.

„Keine Ahnung. Ich hatte ja die Augen verbunden“, erinnerte ich ihn.

James stieß seinen Atem aus. „Und wie lange hat es gedauert, bis er abgehauen ist?“

„Keine Ahnung. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor. Er war zwischendurch immer wieder weg und hat mir die Augenbinde abgenommen. Er hat mich dann aufgefordert, ihn anzusehen, und gemeint, dass ihn die Angst in meinen Augen so richtig geil machen würde. Ich habe die Augen natürlich nie geöffnet. Ich war ihm so ausgeliefert. Es war schrecklich.“

James streichelte mit seinen Fingern über meine Schultern. „Scheiße“, fluchte er. „Ich weiß jetzt echt nicht, wie ich dir am besten helfen kann.“

„Es hat mir sehr geholfen, dass ich es dir erzählen durfte.“

„Gerne“, meinte James. „Du kannst mir alles sagen.“

Ich seufzte. Alles? Eine Sache brannte mir auf der Seele. „Ich habe so große Angst, dass ich nie wieder einem Mann vertrauen kann“, gestand ich ihm. „Du weißt schon, wie ich das meine.“

James überlegte. „Bestimmt wäre es gut, wenn du eine Psychotherapie machst“, schlug er vor. „Also das muss unter uns bleiben, aber ich mache auch seit vielen Jahren Psychotherapie und es hat mir sehr weitergeholfen. Es gibt zwar schlimme Dinge, die nicht zu ändern sind, aber man lernt, anders damit umzugehen.“

Ich schluckte. Was? James war in Therapie? Seit Jahren schon?

Er schlang seine Arme noch ein wenig fester um mich. „Das ist aber ein Geheimnis, okay? Ich möchte nicht, dass irgendjemand davon erfährt.“

„Natürlich nicht“, versprach ich ihm. Nichtsdestotrotz schockierte mich das, was er mir gerade gestanden hatte – das musste ich zugeben. „Wie oft gehst du da hin?“, fragte ich. Und warum?, hätte ich gerne hinzugefügt, aber das stand mir nicht zu.

„Anfangs bin ich jede Woche einmal hingegangen, aber in der letzten Zeit nur noch alle ein oder zwei Monate. Wir sind mittlerweile an einem Punkt angelangt, an dem wir nicht mehr weiterkommen. Ich … ich könnte etwas machen, dann würde es mir vielleicht wieder gut gehen. Aber die Chance, dass es mir danach noch schlechter geht, ist meiner Meinung nach sehr viel größer. Mein Therapeut ist allerdings anderer Meinung.“

James’ Stimme klang jetzt ziemlich belegt. Ich verstand nicht ganz, was er meinte.

„Hängt es damit zusammen, dass du keine Beziehung haben willst?“, fragte ich.

„Das ist ein Teil meines Problems“, seufzte er. „Aber lassen wir das Thema bitte. Ich möchte dich heute nicht damit belasten.“

„Aber du weißt, dass ich mich in den letzten beiden Jahren so sehr nach einer Antwort gesehnt habe“, murmelte ich. „Das, was an diesem Abend zwischen uns passiert ist, habe ich nie vergessen. Ich habe mich abgelenkt, ich habe versucht, dich aus meinem Gedächtnis zu streichen, aber …“ Ich brach ab. „Jetzt ist sowieso alles vorbei“, fügte ich nach einer längeren Pause hinzu.

Ich hörte James nach Luft schnappen. „Wie meinst du das?“, fragte er.

Ich schniefte. „Ich kann mir nicht vorstellen, mich noch einmal auf einen Mann einzulassen, also richtig einzulassen … beziehungsmäßig, meine ich. Ich habe das Gefühl, dass ich nie wieder einen Mann näher an mich heranlassen kann, ohne an den Scheiß von dieser Nacht zu denken.“

Er begann, sanft über mein Haar zu streicheln. „Sag so was nicht. Es ist erst ein paar Stunden her, du wirst es vergessen. Du musst dir unbedingt einen Therapeuten suchen, der dir dabei hilft. Und danach kommt bestimmt bald ein Mann, der dich so zu schätzen weiß, wie du es verdient hast, und du heiratest ihn und bekommst ein paar Kinder, und das alles wird nur noch ein kleiner, unbedeutender Schatten in deiner Vergangenheit sein.“

Ich schüttelte den Kopf. „Wie ist das bei dir, James? Hat dir die Therapie geholfen? So geholfen, dass es dir wieder gut geht?“ Ich hatte keine Ahnung, warum ich ihn so bedrängte, zumal er bereits gesagt hatte, dass es bei ihm nicht so war, aber ich hielt diese kryptischen Andeutungen nicht mehr aus.

„Bei mir hat das andere Gründe. Mir ist nichts ‚passiert‘, was ich verarbeiten muss. Und jetzt hör bitte auf damit. Ich möchte nicht weiter darüber sprechen.“

„In Ordnung.“ Ich gab auf. Auf einmal war ich unendlich müde, mir fielen fast die Augen zu. Ich hatte nur eines aus James’ Andeutungen herausgehört: Auch wenn er diese Chance für wahnsinnig gering zu halten schien, gab es offenbar eine Chance. Das hatte ich bis jetzt nicht gewusst …

Ich schreckte hoch, als es plötzlich Sturm läutete. Wenig später stürzten Chastity, Megan und Megans Schwester Evie herein.

Megan drückte mich fest an sich, was mir im ersten Moment ein wenig unangenehm war, aber das hätte ich ihr nie gezeigt, um sie nicht zu kränken. „Chastity hat mir alles erzählt“, sagte sie mir auf den Kopf zu. „Sie hat sich unglaubliche Sorgen gemacht, weil du nicht ans Telefon gegangen bist. Warum hast du mich nicht angerufen? Du weißt doch, dass ich jederzeit für dich da bin.“

Chastity konnte zuerst gar nichts sagen, die Tränen rannen über ihr Gesicht. „Es tut mir so leid, dass ich dich dorthin mitgenommen habe. Mir sollte das passiert sein, nur mir! Ich hätte es nicht besser verdient“, brach es aus ihr hervor, als sie mich nun zaghaft umarmte.

Evie ging kurz hinaus und kehrte gleich darauf mit ihrer kleinen Tochter zurück. Mila war mittlerweile drei Jahre alt und mein absoluter Liebling. Als sie jetzt auf mich zulief und sich in meine Arme warf, wurden meine Augen ganz feucht. Sie war so unschuldig, so lieb, sie konnte sich gar nicht vorstellen, was für schlechte Dinge in der Welt passierten.

„Mila hat irgendwie gespürt, dass etwas passiert ist, sie war auf der Fahrt hierher ganz eigenartig“, berichtete Evie. Im Gegensatz zu Megan hatte sie mit leichtem Übergewicht zu kämpfen. Die Schwangerschaft und die darauffolgende Zeit waren für sie sehr schwer gewesen, aber in letzter Zeit schien es ihr deutlich besser zu gehen.

Aus dem hinteren Flur hörte man ein demonstratives Räuspern. „Ladys, ich werde mal bei mir zu Hause vorbeischauen. Kümmert ihr euch um Bethany?“, wollte James wissen.

Megan warf ihm einen misstrauischen Blick zu. Ich wusste, dass Evie sie heimlich als Helikopter-Schwester bezeichnete. Auch für mich fühlte Megan sich mitverantwortlich – und manchmal neigte sie dazu, es mit ihrer Fürsorge ein wenig zu übertreiben.

„Ich werde Bethany mit zu uns nehmen“, kündigte Megan mit resoluter Stimme an. „Und dort bleibt sie bis auf Weiteres. Wir haben genügend Platz.“

Ich schluckte. Hatte ich etwa kein Mitspracherecht mehr? Aber dann spürte ich Milas kleine Ärmchen, die sich noch fester um meinen Hals schlangen. „Mom sagt, du bei uns zu Hause“, flüsterte Mila und drückte mir einen feuchten Kinderkuss auf die Wange. „Wir spielen. Ganz viel.“

Ich merkte, dass Evie mich besorgt ansah und mit den Tränen kämpfte. Milas Vater hatte ihr damals, als sie ungeplant schwanger wurde, sehr wehgetan, aber sie hatte ihm mittlerweile verziehen. Sie überlegte sogar, wieder mit AJ zusammenzuziehen, aber momentan war es noch nicht so weit.

Ja, plötzlich sehnte ich mich nach der Geborgenheit eines großen Hauses und einer Familie. Seit Jayden mit Megan zusammen war, hatte er sich komplett verändert. Er zeigte viel mehr Verständnis und man konnte wirklich über alles mit ihm reden.

„Wir haben doch das leer stehende Zimmer“, versuchte Megan, mich zu überzeugen. „Giselle ist schon dabei, alles für dich zu richten.“

Chastity sah mich aufmunternd an. „Und ich werde jetzt alles mit dir einpacken und dich dorthin begleiten. Wenn du möchtest, kannst du natürlich auch bei mir wohnen. Für nächste Woche haben sich zwar Simon und meine Cousine aus London angekündigt, aber das kriegen wir schon hin.“

„Das ist lieb von dir“, sagte ich, „aber so viel Platz hast du doch gar nicht.“ Es war eine Lüge, und das wusste Chastity bestimmt, denn in ihrer Zweihundert-Quadratmeter-Dachgeschosswohnung würden auch mehr als drei Leute Platz finden, aber ich brauchte erst einmal eine kleine Auszeit von meinen It-Girl-Freundinnen. Beim Gedanken, mit ihnen stundenlang über geeignete Outfits zu diskutieren, die neuesten Make-up-Tutorials zu studieren und bald wieder auf eine Party zu gehen, spürte ich starkes Unbehagen.

Es gab Wichtigeres im Leben. Erst einmal musste ich unbedingt noch kurz mit James sprechen – und zwar ohne Zuhörer.

„Lasst ihr mich kurz mit James allein?“, bat ich. Die kleine Mila begann bitterlich zu weinen, und ich hatte nicht das Herz, sie hinauszuschicken. „Du bleibst hier bei mir, Sternchen“, flüsterte ich in ihr Haar und sie beruhigte sich sofort wieder.

Wir zogen uns ins Schlafzimmer zurück und James nahm neben mir auf dem Bett Platz. Er wirkte durch die Mädels-Invasion etwas eingeschüchtert. „Kommst du klar?“, fragte er.

Ich nickte. „Megan ist gut darin, sich um andere zu kümmern. Sie ist wie eine Schwester für mich.“

Er sah mich ernst an. „Wenn du möchtest … also mein Angebot gilt natürlich noch.“

„Welches?“, fragte ich.

„Na, dass ich als guter Freund für dich da sein möchte.“

Ich sah in seinen Augen, dass er das ernst meinte, und mein Herz wurde ganz weich.

„Das ist unglaublich nett von dir“, sagte ich. „Ich weiß allerdings nicht, ob ich das in Anspruch nehmen darf. In der nächsten Zeit wird es mit mir nicht so leicht sein … ich will eine Therapie machen und nicht viel ausgehen.“

Er sah mich lange an. „Bethany, ich wollte immer Kontakt zu dir. Es ist nur … mehr als eine Freundschaft kann ich dir nicht anbieten. Eigentlich dürfte ich dir nicht einmal die anbieten.“

Jetzt fingen die kryptischen Andeutungen wieder an. „Ich würde mich gerne wieder mit dir treffen. Auf ein Nicht-Date sozusagen.“

Er lächelte. „Ein Nicht-Date also. Gerne. Ich muss mich dann nur noch informieren, was man heutzutage bei Nicht-Dates so unternimmt.“

„Also ich denke, so etwas wie Kino oder essen gehen. Nichts mit Tanzen oder Flirten eben.“

Er zwinkerte mir zu. „Danke für die Nachhilfe. Ich rufe dich heute Abend an und frage nach, wie es dir geht, okay? Vielleicht machen wir uns dann einen Termin aus, einverstanden?“ Er stand auf. Und jetzt hob er seine Hand und strich ganz zart über Milas Köpfchen. Ich hatte schon fast geglaubt, dass er die Kleine gar nicht wahrgenommen hatte, aber an der Zärtlichkeit, mit der er sie berührte, erkannte ich, dass es keineswegs so war.

Es berührte mich, wie liebevoll er die Kleine ansah und wie behutsam er sie streichelte. James Hayford hatte ein Herz für Kinder.

Damit hatte ich nicht gerechnet.


TEIL ZWEI


Kapitel 13

Drei Monate später

Bethany

„Noch einen Fruchtsmoothie?“ Jaydens Haushälterin Giselle warf mir einen ihrer überbesorgten Blicke zu und stellte mir ein riesiges Glas vor die Nase.

„Du weißt doch, dass ich nicht schwanger bin“, murmelte ich, denn der Smoothie war sonst immer ihr Spezialgetränk für Schwangere gewesen – bis ich hier eingezogen war.

„Man kann sich ja trotzdem was Gutes vergönnen“, war Giselles Antwort. „Und gleich kommt dein James – da brauchst du bestimmt viel Energie für den Abend.“

„Er ist nicht mein James“, murmelte ich in mich hinein und hörte Giselle auch schon seufzen.

„Vielleicht noch nicht, aber was nicht ist, kann ja noch werden“, versuchte sie, mich aufzumuntern. Sie musste einfach immer das letzte Wort haben.

In dem Moment klingelte es auch schon an der Tür und Giselle huschte hinaus.

Ich nahm einen Schluck vom Smoothie und fragte mich gerade, ob ich es mir einbildete oder ob er tatsächlich nach Maracuja schmeckte, als James in die Küche kam. Giselle war draußen geblieben, offenbar glaubte sie, dass James und ich uns intimer begrüßen würden – was jedoch nicht der Fall war.

Mit einem warmen Lächeln überreichte er mir einen duftenden Strauß Veilchen. Er war ein Meister der kleinen Gesten und brachte mir immer eine Kleinigkeit mit, und wenn es nur ein besonders leckerer Muffin war.

Ich griff nach den Blümchen und stand langsam auf. Es gab immer einen kurzen Moment der Befangenheit, in dem nicht ganz klar war, ob wir uns zur Begrüßung oder zum Abschied auf die Wange küssen sollten. Manchmal passierte es, manchmal nicht.

„Hallo, Bethany“, murmelte er, und dann tat er es. Er zog mich an sich und küsste mich, zuerst rechts, dann links. Ich roch sein Aftershave, er verwendete immer das gleiche. Vielleicht würde ich mich heute trauen, ihn zu fragen, wie es hieß.

„Bereit für unser wöchentliches Nicht-Date?“, fragte er. Wie immer in den letzten drei Monaten waren seine Augen besorgt auf mich gerichtet. Ja, wir trafen uns wöchentlich, aber meistens sprachen wir nur über Unpersönliches. Wir wussten irgendwie immer noch nicht so ganz, wie wir miteinander umgehen sollten.

Vielleicht lag es auch an mir. Seit das auf der „Silent Night“ mit mir passiert war, war ich nicht mehr derselbe Mensch wie vorher.

„Was machen wir denn heute?“, fragte ich. Wir wechselten uns immer damit ab, den anderen zu überraschen.

Er lächelte. „Wir haben jetzt eine Neue in der Kanzlei, und sie hat mir einen netten Tipp gegeben. Es gibt da ein Geschäft in der Fifth Avenue, in dem ausschließlich Weihnachtssachen verkauft werden, und anscheinend sind die besten Dinge weg, je näher Weihnachten rückt.“

Ich überlegte kurz. Weihnachten schien mir noch in weiter Ferne, dabei hatten wir schon Ende Oktober. „Es sind nicht mal mehr ganz zwei Monate“, rechnete ich nach.

„Eben. Heute Abend ist dort eine Veranstaltung mit Glühwein und selbst gebackenen Keksen. Ich dachte, das könnte dir gefallen.“ Er schaute mich fragend an.

„Klar, das klingt vielversprechend. Da werde ich mich nächste Woche anstrengen müssen, um mir auch etwas Besonderes einfallen zu lassen“, antwortete ich augenzwinkernd.

Er lachte. „Ach, komm schon. Ein gemütlicher Abend auf der Couch geht immer. Die Regeln bei einem Nicht-Date sind ja nicht so streng wie bei einem echten Date.“

Wir zogen uns unsere Jacken an, denn für Ende Oktober war es schon richtig kühl geworden. Ich spürte kurz James’ Finger an meinen Schultern, als er mir in die Jacke half. Gleich danach nahm er sie wieder weg. Seit dieser Nacht, als er mich in seinen Armen gehalten hatte, hatten wir uns kaum berührt. Er hatte zu große Angst, mir nahe zu treten, und ich … ich wusste momentan überhaupt nicht mehr, was ich wollte.

„Wir könnten noch kurz ins Monroe’s schauen“, schlug James vor. „Ich hatte heute so viel in der Kanzlei zu tun, dass ich direkt nach der Arbeit zu dir gefahren bin.“

Ich nickte. Das Monroe’s war ein Irish Pub und lag unmittelbar neben dem Manhattan General Hospital. Die Gegend war mir vertraut, weil ich seit drei Monaten regelmäßig in Therapie ging und mein Therapeut dort in der Nähe seine Praxis hatte.

James und ich nahmen die Subway, er fuhr normalerweise selten Taxi. In der Subway fühlte er sich lebendig, meinte er immer. Wie ein normaler Mensch. Aufgrund der Rushhour waren wir gezwungen, uns in einen der mehr als überfüllten Waggons zu quetschen, wo wir eng gegeneinander gepresst wurden. Es störte mich kein bisschen, ihm so nahe zu sein, wenn es auch ungewohnt für mich war. In den letzten Monaten war ich Berührungen mit anderen Männern eher aus dem Weg gegangen. Na ja, außer mit meinem Bruder, aber der zählte irgendwie nicht.

„Ist es dir auch nicht zu eng?“, fragte James besorgt, und ich schüttelte mit dem Kopf.

„Wenn man Dr. Stewart glauben kann, dann bin ich mittlerweile geheilt“, sagte ich leise. „Er hat in den letzten beiden Therapieeinheiten schon gemeint, dass wir alles aufgearbeitet haben.“

James wirkte ziemlich erstaunt. „So schnell geht das?“

„Na ja, am Anfang bin ich immerhin drei- oder viermal pro Woche zu ihm gegangen. Wir haben viel geredet, und er hat mir Techniken gezeigt, wie ich mich aus den negativen Gedanken herausholen kann.“

Die Subway blieb ruckartig stehen, und ich war ganz froh, dass wir aussteigen und den Rest des Weges zu Fuß zurücklegen konnten. Da fühlte sich ein dermaßen intimes Gespräch gleich viel besser an.

James machte einen skeptischen Eindruck. „Denkst du wirklich, es ist eine gute Idee, wenn du die Therapie jetzt schon beendest? Du bist …“ Er brach mitten im Satz ab und fuhr erst nach einer ziemlich langen Pause fort. „Du bist nicht mehr derselbe Mensch wie vorher. Du hattest so viel Freude an edler Kleidung und an den Partys mit deinen Freundinnen, und jetzt …“ … sitzt du nur noch zu Hause und lässt dich von Megan und Evie verhätscheln.

Er sprach es nicht aus, aber ich wusste, was er meinte.

„Dr. Stewart sagt, ich soll mich erholen und erst wieder zu ihm kommen, wenn es mir schlechter geht oder ich einen neuen Freund habe. Er meinte, gewisse Dinge könnte ich nur mit einem anderen Menschen üben. Also das Zulassen von … ähm … körperlicher Nähe.“

James runzelte die Stirn. „Und du bist dir sicher, dass er ein guter Therapeut ist?“

„Ich habe ihn von Ava Kingston empfohlen bekommen. Kannst du dich an den Skandal erinnern, in den sie mal verwickelt war? Ava meinte, Doc Stewart hätte ihr gut geholfen.“

James schüttelte den Kopf. „Ich habe nicht das Gefühl, dass es dir richtig gut geht. Du ziehst dich total zurück.“

„Ich habe momentan einfach sehr viel zu tun und keine Zeit für Partys. Du weißt doch, dass ich noch jede Menge für die Weihnachtsausstellung vorbereiten muss, und dann ist da ja in fünf Wochen auch noch Megans und Jaydens Hochzeit …“

Er gab sich mit meiner Antwort zufrieden. „Und? Hast du schon herausgefunden, warum sie so kurzfristig beschlossen haben, ausgerechnet noch vor Weihnachten zu heiraten?“

„Nein, leider. Ich frage Megan zwar quasi täglich, ob sie schwanger ist, aber sie lacht immer nur. Wir sind eben spontan, ist ihre Standard-Antwort.“

„Ich hoffe, du hast dadurch nicht allzu viel Arbeit?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, Megan entscheidet fast alles selbst und Evie engagiert sich auch total. Die beiden sind wie zwei Glucken – ständig besorgt, dass ich nur ja nicht zu viel mache, obwohl es mir wahrscheinlich sogar guttun würde.“

„Überfordere dich nicht.“ Er berührte mich zart an der Wange. „Es geht dir nicht gut genug dafür.“

„Es geht mir schon besser“, murmelte ich. „Es ist einfach … Ach, ich weiß auch nicht.“ Es hängt mit dir zusammen, James. Je näher ich dich kennenlerne, umso tiefer werden meine Gefühle … und dabei sollte ich doch keine Gefühle für dich haben. Und selbst wenn es möglich wäre, weiß ich nicht, ob ich jemals wieder die Frau werden kann, die ich vor der „Silent Night“ war.

„Hey, wollen wir lieber zu mir gehen?“, hörte ich James’ Stimme wie durch Watte fragen. „Wir können auch ein anderes Mal in das Geschäft gehen, vielleicht ist es sowieso besser, wenn dort nicht gerade eine Veranstaltung stattfindet. Bestimmt ist es heute total überfüllt.“

„Ja, bitte. Wir können uns ja etwas zu essen bestellen“, murmelte ich. Das war auch so etwas Neues – Menschenansammlungen waren mir manchmal unangenehm.

James griff nach meiner Hand, und wir gingen zu Fuß zu seinem Apartment. Er lebte in einer Mitarbeiterwohnung, die normalerweise nur für Personal vom Manhattan General Hospital zur Verfügung stand. Scotty hatte ihm die vermittelt.

Sie war nicht besonders groß, es gab nur zwei Zimmer. Für ihn reichte es, pflegte er zu sagen, und da er sich ohnehin kaum zu Hause aufhielt, glaubte ich ihm das auch.

Ich war in den letzten Monaten ein paarmal hier gewesen, meistens nur, wenn James und ich uns auswärts getroffen hatten und er etwas vergessen hatte. Besonders gemütlich fand ich es hier nicht, eher steril.

„Was möchtest du bestellen?“, fragte er, während wir den langen Gang zu seinem Apartment entlang marschierten.

„Keine Ahnung. Pizza vielleicht?“

Er nickte und griff nach seinem Handy. Ich hörte, wie er zwei Pizzen bestellte, eine Calzone und eine mit Meeresfrüchten.

„Du weißt, was ich will“, stellte ich ein wenig amüsiert fest.

Er lächelte. „Ein bisschen habe ich dich in den letzten Monaten ja nun doch schon kennengelernt, Bethany. Und ich merke mir kleine Details.“

Er schloss die Tür auf und bat mich, einzutreten. Ich zog meine Jacke aus und machte ein paar Schritte in die Wohnung. Heute kam sie mir noch kleiner vor als beim letzten Mal.

Und heute fiel mir auch noch etwas anderes auf – eine Schublade vom Garderobenschrank stand offen und eine Tablettenpackung lag darin. Ich erhaschte nur einen kurzen Blick darauf, bevor James die Lade schnell zuschob. Er sah mich nicht an und tat so, als ob nichts passiert wäre, aber ich ahnte, dass das keine normalen Kopfschmerztabletten gewesen waren, sondern etwas anderes. Etwas, was er unbedingt vor mir verbergen wollte.

Er war also krank. Ja, ich hatte viel über sein Geheimnis nachgedacht, und der Verdacht lag nahe. Ich machte mir wahnsinnige Sorgen um ihn. Mein Kopf war plötzlich so voller Angst um ihn, dass ich in den nächsten Minuten kaum etwas herausbrachte.

Was wäre, wenn ich ihn verlieren würde? Er war nicht nur ein guter Freund für mich geworden, er war so viel mehr.

Er war alles für mich, und das nicht erst seit dieser schrecklichen Nacht.
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James

Verdammte Scheiße, war ich zu blöd, um meine Pillen so zu verstauen, dass sie nicht sofort jedem ins Auge fallen mussten, der reinkam?

Was war nur los mit mir? Ich kannte diese Scheiß-Vergesslichkeit, aber … es war doch besser geworden – oder?

Bethany sprach nicht mehr viel, und ich war mir nicht sicher, ob sie die Aufschrift erkannt hatte. Sie war keine Ärztin, der Name des Präparates würde ihr nichts sagen, denn Standardtabletten, wie sie jeder zu Hause herumliegen hatte, waren es ja nun wirklich nicht.

Über kurz oder lang würde ich ihr sowieso die Wahrheit sagen – es wäre eine Erleichterung für mich.

Früher war ich mir sicher gewesen, dass sie sich abwenden würde. Jetzt glaubte ich das nicht mehr, jetzt schwieg ich eher aus dem Grund, weil ich ihr nicht zu viel zumuten wollte. Sie war so unglaublich still in den letzten Monaten und bei Weitem nicht mehr so fröhlich wie früher. Sie hatte abgenommen und zuckte manchmal unvermittelt zusammen, ohne dass es einen Grund dafür gab.

Vielleicht war sie früher hin und wieder ein wenig oberflächlich gewesen, aber wie sehr wünschte ich mir die alte Bethany zurück, die sich mit ihren künstlichen Fingernägeln, Frisuren, Make-up-Trends und ihrer ständigen Suche nach einem sexy Kleidungsstück beschäftigt hatte. Was gäbe ich darum, sie wieder einmal so mädchenhaft kichern zu hören wie früher.

„Was ist eigentlich mit Chastity?“, fragte ich. „Trefft ihr euch noch regelmäßig?“

Bethany nickte. „Natürlich, du weißt doch, dass sie meine beste Freundin ist. Ehrlich gesagt geht Chastity jetzt auch in Therapie, sie macht sich wegen der ‚Silent Night‘ schreckliche Vorwürfe.“ Nach einer kurzen Pause zeigte sich in ihren Augen ein winzig kleines Funkeln, das mir wieder ein wenig Hoffnung gab. „Immerhin haben wir ein neues Projekt am Start.“

„Ach ja?“, fragte ich betont interessiert.

Sie nickte. „Es gibt da einen Blog, in dem es um gutes Benehmen geht. Die Betreiberinnen suchen Unterstützung und wir haben uns beworben. Es ist noch nicht ganz sicher, aber wahrscheinlich können wir einsteigen.“

„Gutes Benehmen.“ Ich räusperte mich. Ich wollte jetzt nichts sagen, was sie falsch auffassen könnte, aber …

„Ja, ich weiß, bis vor ein paar Monaten waren die Schlagzeilen über uns nicht so toll, aber jetzt ist alles anders. Und eigentlich ist Chastity ja eine englische Lady. Ihr Dad ist immerhin der Duke of Swinton, und ihr Bruder wird diesen Titel einmal erben. Sie hatte eine sehr strenge Erziehung und weiß grundsätzlich schon, wie man sich benimmt … und ich eigentlich auch.“

Ich hob meine Hände. „Das hätte ich niemals angezweifelt. Und die Presse liebt nichts mehr als geläuterte It-Girls. Wenn euch das mit dem Blog Spaß macht, ist es bestimmt das Richtige für euch.“

„Ich denke schon. Wir werden uns in der nächsten Zeit mal mit den Betreiberinnen treffen. Wir wissen eigentlich nichts über die beiden, sie treten auf dem Blog nur anonym auf.“

„Soll ich vielleicht mitgehen?“, schlug ich vor. „Wer weiß, womöglich sind das keine Frauen, sondern Männer?“

Bethany schüttelte ihren Kopf. „Das wird nicht nötig sein. Wir werden ein Treffen nachmittags in der Magnolia Bakery am Rockefeller Square vorschlagen. Völlig ungefährlich also.“

Ohne nachzudenken, griff ich nach ihrer Hand. „Pass auf dich auf“, entfuhr es mir. „Und wenn du mich brauchst, bin ich für dich da.“

„Danke.“ Sie lächelte mich an.

Es klingelte an der Tür, und ich griff nach ein paar Geldscheinen, um den Pizzaboten zu bezahlen. Wenig später erfüllte der Geruch von Pizza den Raum. Bethany aß mal wieder nur wie ein Spatz. In den letzten Wochen hatte ich mitunter das Gefühl, man müsste ihr die Nahrung mit einer Infusion direkt in die Venen verabreichen, damit sie ausreichend zu sich nahm.

„Möchtest du den Rest?“, fragte sie da auch schon und schob mir drei Viertel ihrer Pizza herüber.

Ich griff danach und ließ es mir schmecken. Mittagessen gab es für mich meistens nicht, daher hatte ich abends dann wirklich enormen Hunger.

Sie sah mir schweigend zu, wie ich nach meiner Calzone auch noch ihre Meeresfrüchte-Pizza hineinschlang, und ich fühlte mich etwas unwohl dabei. Bestimmt war sie so komisch, weil sie die Tabletten gesehen hatte. Wir hatten uns mittlerweile ziemlich gut kennengelernt, und es fiel mir zunehmend schwer, sie so im Unklaren zu lassen.

„James“, seufzte sie nach einer Weile. „Ich mache mir so große Sorgen um dich.“

Mir blieb fast der Bissen im Hals stecken und ich fing an zu husten. „Brauchst du nicht“, log ich, als ich wieder einigermaßen bei Stimme war. Warum, verdammt, war ich nicht ehrlich zu ihr – zumindest ein bisschen.

„Diese Tabletten … nimmst du die regelmäßig?“

„Früher mal.“ Ich seufzte. Bei dem Thema fühlte ich mich nackt. Verwundbar. Es war schwierig für mich, darüber zu sprechen. Und doch gab es nun keinen Rückzieher mehr. Wem sonst konnte ich so vertrauen wie ihr? Bei Bethany waren meine Geheimnisse gut aufgehoben.

„Es sind Antidepressiva“, sagte ich und stand auf. Ich holte die Packung und legte sie ihr hin. „Ein paar andere haben nicht richtig gewirkt. Dies ist ein Präparat, das nicht so oft eingesetzt wird. Mir hat es geholfen.“

Bethany griff nach der Packung. „Du hast also an Depressionen gelitten“, murmelte sie. „Aber James, das ist doch nicht so schlimm. Warum hast du mir das nicht einfach gesagt? Meine Mom hat auch mal eine Zeit lang Antidepressiva eingenommen und meine Grandma auch.“

„Es ist ja nicht nur das“, sagte ich.

Sie sah mich ernst an. „Du meinst, das ist nur ein Teil deines Problems?“

Ich nickte. „Und das ist für mich schon schlimm genug“, gestand ich ihr dann. „Ein Mann sollte stark und unverwundbar sein. Es ist mir damals extrem schwergefallen, die Tabletten als Teil von mir zu akzeptieren, aber ich brauchte sie. Vor einigen Jahren hatte ich mal eine Phase, in der ich kaum aus dem Bett gekommen bin. Mit den Tabletten ging es wieder.“

Bethany stand auf. Sie wirkte unschlüssig, aber dann trat sie auf mich zu und schlang ihre Arme um mich. „James“, hauchte sie mir ins Ohr. „Du bist doch unglaublich stark, weil du eine Schwäche zugeben kannst. Niemand ist unverwundbar.“

Sie kuschelte sich an mich, und es brach mir fast das Herz, sie so nah bei mir zu spüren. Es ging ihr selbst schlecht genug, und sie tröstete mich? Wie tief war ich gesunken, dass ich sie mit meinen verfickten Problemen belastete? Sie war schwach, sie litt, sie aß kaum und hatte sich seit Monaten kein richtiges Vergnügen mehr gegönnt … obwohl Partys vorher ihr Lebensinhalt gewesen waren.
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Bethany

„Es tut mir so leid“, murmelte ich. „Du hast bestimmt schreckliche Zeiten durchgemacht.“

Er seufzte. „Reden wir nicht so viel über mich.“

Ich lehnte mich weiter gegen ihn. „James. Warum sagst du mir nicht endlich, was dein Problem ist?“

Er schob mich ein kleines Stück von sich weg. „Nein“, wehrte er ab. „Tut mir leid. Ich würde viel lieber über deine Fortschritte in der Therapie sprechen. Wie kann dieser Typ behaupten, dass du geheilt bist, wenn es dir immer noch so schlecht geht?“

„Oh, also Dr. Stewart hat nicht gesagt, dass ich geheilt bin. Er meinte, dass das noch unbestimmte Zeit dauern kann. Und wie gesagt, spätestens wenn ich einen neuen Freund habe …“

„Gibt es denn jemanden?“, fiel er mir ins Wort und musterte mich ziemlich misstrauisch. „Überlegst du, wieder richtige Dates zu haben?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein“, sagte ich und senkte den Blick. Sah er denn nicht, dass ich nur ihn wollte? War er wirklich so blind?

„Ich weiß jetzt nicht, was ich dazu sagen soll.“ James wirkte etwas überfordert.

„Wir müssen nicht darüber reden“, schlug ich vor.

James’ Gesichtsausdruck wurde sehr ernst. „Ich denke, dass deinem Therapeuten nicht bewusst ist, wie schlecht es dir geht. Ich würde eigentlich gerne einmal zu einem solchen Therapiegespräch mitgehen und ihm das erklären. Bestimmt würde er dir mehr helfen, wenn er wüsste, wie sehr du dich verändert hast.“

Ich schluckte. „Du willst in meine Therapiestunde mitgehen?“ Die Vorstellung schockierte mich – und das aus einem bestimmten Grund: Dr. Stewart wusste, wie sehr ich in James verliebt war.

James nickte. „Unbedingt. Ich denke, er erkennt den Ernst der Lage nicht.“

„Ähm … ja, also … wenn du meinst“, stammelte ich unbeholfen. „Denkst du nicht, dass ich mehr über deine Probleme wissen sollte, wenn ich dich mitnehme?“, fügte ich dann hinzu.

Er seufzte. „Mit mir hat das nichts zu tun“, wehrte er ab.

Ich war mit seiner Antwort nicht ganz zufrieden, denn es kränkte mich, dass er mir nicht mehr vertraute. „Du weißt so viel über mich und ich so wenig über dich“, brummte ich.

Er nickte. „Ja, und das tut mir leid. Ich … ich denke darüber nach, in Ordnung? Aber zurück zu dir. Ich würde so gerne versuchen, dir zu helfen, Bethany. Wann ist dein nächster Termin dort?“

„Die nächste Sitzung ist am Montagabend um achtzehn Uhr“, antwortete ich. Er sah so ernsthaft besorgt um mich aus, dass es mich innerlich berührte und ich nicht Nein sagen konnte.

„Gut, das kann ich einrichten.“ James wirkte zu allem entschlossen, während ich ein ziemlich mulmiges Gefühl hatte.

Wie durch ein Wunder begann mein Smartphone in genau dieser Minute zu vibrieren – Chastity! Ich griff nach meinem Handy und verzog mich ins Bad.

„Hi, Bethy! Ich wollte dich fragen, was wir Courtney zum Geburtstag schenken“, begrüßte sie mich.

„Das haben wir doch schon geklärt – dein Vorschlag mit dem Gutschein für einen Kinoabend ist perfekt. Aber hör mal zu, ich muss dich kurz um Rat fragen …“

Nachdem ich ihr berichtet hatte, dass James in meine Therapiestunde mitkommen wollte, schwieg sie für eine kleine Ewigkeit.

„O Mann“, quetschte sie endlich hervor. „Bestimmt empfindet er etwas für dich. Kein Mann der Welt würde so etwas für eine Frau tun, die ihm nichts bedeutet.“ Sie holte tief Luft. „Er ist zwar grundsätzlich ein bisschen zurückhaltender als andere Männer, aber so etwas würde er nie tun, wenn du ihm nicht wichtig wärst … als Frau meine ich.“

„Ich weiß nicht“, seufzte ich.

„Warte mal ab. Hm, vielleicht solltest du vorher noch mit Doc Stewart sprechen … nicht, dass er irgendetwas von den Dingen ausplaudert, die du ihm anvertraut hast.“

„Das würde er nicht tun“, verteidigte ich ihn. „Er hat doch Schweigepflicht. Also du meinst, ich soll James wirklich mitnehmen?“

„Aber sicher! Und danach rufst du mich an und erzählst mir alles. Einverstanden?“

Ich willigte ein, und nachdem wir uns verabschiedet hatten, ging ich zu James zurück. Hoffentlich hatte er nicht gelauscht, aber ich hatte extra leise gesprochen.

„Frauengespräche?“, empfing er mich, und ich nickte.

„Es ging um das Geburtstagsgeschenk für eine Freundin von uns“, antwortete ich. Aber nur kurz, denn hauptsächlich ging es um dich, vollendete ich in Gedanken.

Er nickte. Mir fiel auf, dass er in der Zwischenzeit den Fernseher eingeschaltet hatte. Es lief eine Aufzeichnung vom NHL-Spiel der New York Ice Lizards gegen die Miami Icebears. Vielleicht war ein ruhiger Fernsehabend auf James’ Couch genau das, was ich heute noch brauchte.

Ohne ihn zu berühren, nahm ich neben ihm Platz und sah mir das Spiel an. Ich empfand seine Nähe als beruhigend und gleichzeitig frustrierend, denn ich fragte mich immer mehr, warum er nicht mehr Nähe zwischen uns zulassen konnte.

Wäre mir mein Mut nicht in der einen furchtbaren Nacht abhandengekommen, würde ich es wagen, um ihn zu kämpfen. Aber ich hatte nicht mehr dieselbe Kraft wie früher, und es sah ganz so aus, als sollte dieser Zustand unser Schicksal sein.
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Montagabend

Praxis Dr. Stewart

James

Da hatte sich der Alte sämtliche seiner Diplome ins Wartezimmer gehängt, aber er schaffte es nicht, Bethany zu helfen. Was für eine Pfeife!

Ich hockte hier in seinem unfreundlichen Wartezimmer und fror mir auf dem unbequemen Stuhl den Arsch ab. Verdammt, wo blieb sie nur? Hatte sie etwa Angst vor dem Gespräch? Sie wusste doch, dass ich ihr nur helfen wollte, und dieser Doc Stewart brauchte offenbar mal einen gehörigen Arschtritt, um seinen Job zu machen.

In dem Moment kam Bethany hereingerauscht. Sie wirkte nervös und sie war in Eile, sie hatte sich nicht einmal dezent geschminkt. Zumindest sahen ihre Lippen irgendwie noch heller aus als normal.

„Tut mir leid, ich bin spät dran“, murmelte sie und beugte sich über mich, um mich auf die Wange zu küssen.

„Kein Problem. Dein toller Therapeut war noch nicht da, um die Stunde zu beginnen.“

„Oh, er kommt öfter mal ein paar Minuten zu spät, das holen wir dann am Ende immer noch nach.“

Ich gab es offen zu – mir war der Typ suspekt. Bethany war nicht mehr der gleiche Mensch wie vorher, und er sprach davon, die Therapie bereits nach drei Monaten zu beenden?

Als jetzt die Tür aufging und ein älterer Herr mit Nickelbrille den Wartebereich betrat, stand ich hastig auf und stellte mich vor.

Er betrachtete mich kurz und sah dann zu Bethany.

„Schön, Miss Collister“, meinte er. „Dann lerne ich ihn auch endlich mal kennen, das wird uns im Therapieprozess sicher weiterbringen.“

Fuck, Bethany hatte also in ihren Therapiesitzungen über mich gesprochen? Der Gedanke behagte mir rein gar nicht …

Bethany erhob sich. Sie machte so eine Art Knicks vor ihm, und ich fragte mich, warum sie dermaßen unterwürfig war.

Zwei Minuten später saßen wir nebeneinander auf einer dunkelroten Ledercouch. Uns gegenüber hatte der Doc Platz genommen und nippte an einem Espresso.

„Also, wer von Ihnen beiden hatte die Idee?“, fragte er jetzt leise und sah zwischen uns hin und her.

„Ich“, stellte ich gleich mal klar. „Bethany hat erwähnt, dass Sie denken, sie sei geheilt. Ich möchte Ihnen mal sagen, was für ein Mensch Bethany früher war und wie schlecht es ihr jetzt im Vergleich dazu geht.“

Er musterte mich. „Dann erzählen Sie mal“, forderte er mich auf und hob eine Augenbraue.

Ich war erstaunt, dass er mich gleich zu Wort kommen ließ, und erklärte ihm, dass die alte Bethany fröhlich und lebenslustig gewesen war.

„Sie hat auch mal gelacht“, schloss ich meinen Bericht. „Und das tut sie jetzt kaum noch. Sie hatte Freude an Mode und hat viel mit ihren Freundinnen unternommen – und jetzt trägt sie nur noch Jeans und schlabberige T-Shirts und verlässt das Haus fast nur noch zum Arbeiten.“

Dr. Stewart richtete seine Aufmerksamkeit auf Bethany. „Miss Collister“, begann er. „Sie haben sich also früher mehr herausgeputzt, ist das richtig? Woran liegt es, dass Sie das nicht mehr tun?“

Bethany wurde jetzt ziemlich klein auf ihrem Stuhl. „Ich habe kein Interesse daran, Männer kennenzulernen. Momentan kann ich mir das überhaupt nicht vorstellen. Sie wissen ja, was alles in dem Keller passiert ist und wie groß meine Angst seitdem ist, dass mich erneut ein Mann als Sexobjekt sieht und missbrauchen will. Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass ich jemals wieder …“ Sie brach ab und kämpfte mit den Tränen.

Dr. Stewart sah mich an. „Nach einer Traumatisierung dieser Art ist es normal, dass der Klient Schwierigkeiten hat, seinen Körper zu mögen und körperliche Nähe zuzulassen – genauer gesagt: intime Nähe. So etwas kann man erst üben, wenn ein neuer Partner existiert, und das braucht Zeit.“

„Das kann doch nicht Ihr Ernst sein! Sie meinen also, Bethany soll jetzt monate- oder jahrelang vor sich hin leiden … und dass man ihr nicht helfen kann? Das glaube ich einfach nicht.“

Dr. Stewart lehnte sich in seinem Ledersessel zurück und faltete die Hände vor dem Bauch. „Es gibt natürlich die Möglichkeit eines Surrogatpartners. Diese Therapiemethode ist umstritten, aber sie wird durchaus mit Erfolg eingesetzt.“ Er sah zu Bethany. „Das haben wir noch nicht besprochen.“

„Was ist das?“ Bethany klang richtig schockiert.

„Es gibt Menschen, die sich zur Verfügung stellen, um Traumatisierten dabei zu helfen, wieder Freude an Sexualität zu empfinden. Sie haben eine spezielle Ausbildung dafür.“

Ich schluckte. „Das heißt, ein Surrogatpartner schläft mit den Patienten?“, entfuhr es mir. Bei der Vorstellung drehte sich mir der Magen um.

„Nicht immer, aber es ist durchaus möglich.“ Dr. Stewart nickte und schien ganz in Gedanken versunken zu sein. „Ich kenne da sogar einen Mann, der infrage kommen würde. Billig ist er nicht gerade, aber ich denke, Geld ist nicht das Problem, oder?“ Er blickte Bethany fragend an.

Sie saß wie erstarrt da.

Und ich war innerlich auch wie erstarrt. Was, ein Fremder sollte Bethany dabei helfen, ihr Trauma zu überwinden? Das war doch … verdammt, niemals, niemals, niemals in meinem Leben würde ich das zulassen – nicht, solange ich noch einen Funken Gefühl in mir hatte.

Ich sprang auf, ich hatte keine Kontrolle mehr darüber, was ich sagte und tat. „Egal, was dabei zu tun ist, ich mache das“, polterte ich ungehalten heraus. Doc Stewarts Vorschlag war vollkommen absurd, ja geradezu pervers! Nein, ich würde nicht zulassen, dass ein schmieriger Callboy seine Drecksgriffel an Bethanys Körper legte. Niemals!

Dr. Stewart und Bethany sahen mich entgeistert an.

„Ist das dein Ernst?“, quetschte sie hervor.

„Das ist ja eine ganz hervorragende Idee!“, rief der Doc begeistert. „Das Problem bei einem Surrogatpartner ist üblicherweise, dass es ein Fremder ist und es den meisten Frauen schwerfällt, Vertrauen zu entwickeln. Sie beide hingegen sind bereits Freunde, somit könnten Sie gleich mit den Übungen beginnen.“

„Welchen Übungen?“

„Na, berühren. Küssen. Streicheln. Und … mehr.“

Ich hörte seine Worte wie aus weiter Ferne, aber sie drangen nicht wirklich zu mir durch.

Ich war jetzt seit einer Viertelstunde in dieser Praxis und hatte in dieser Zeit so ziemlich alles über den Haufen geworfen, woran ich bisher geglaubt hatte.

Und plötzlich wurde es mir zu viel. Ich sprang auf, schnappte mir meine Jacke und stürmte einfach raus. Ich warf keinen Blick zurück – keinen einzigen.
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Praxis Dr. Stewart

Bethany

Dr. Stewart kratzte sich an der Stirn und blickte mich besorgt an. Ich konnte es ihm nicht verdenken – immerhin hatte ich seit geschlagenen fünf Minuten kein Wort herausgebracht.

„Miss Collister? Warum … schweigen Sie?“, durchbrach er schließlich die Stille, obwohl er immer predigte, dass auch das Schweigen seinen Raum haben musste.

„Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, murmelte ich.

„Warum?“

„Warum haben Sie mir von dieser Möglichkeit nicht früher erzählt? Ich fühle mich schrecklich. James muss mich doch für völlig gestört halten, weil so eine Therapie bei mir notwendig ist.“

Er kratzte sich noch immer an der Stirn. Dann nahm er seine messingfarbene Taschenuhr heraus und nickte ein paarmal, als er sah, wie spät es war. „Wir machen heute eine Doppeleinheit“, beschloss er. „Sie waren sowieso die Letzte.“ Er holte tief Luft und begann, an seinem Siegelring herumzuspielen.

„Ich war sehr neugierig auf Ihren James“, sagte Doc Stewart jetzt und betrachtete mich nachdenklich. „Ich weiß nicht, wie ich sein Verhalten interpretieren soll.“

Ich dachte daran zurück, wie James aufgesprungen war und die Flucht ergriffen hatte. Gab es da so viel zu interpretieren? Er hatte sich zu einem Angebot hinreißen lassen – und dieses gleich danach bereut.

Dr. Stewart sah mich lange an. „Ich glaube, James könnte Ihnen helfen“, meinte er dann. „Sie haben so große Angst vor Intimität. Wir haben ja schon intensiv darüber gesprochen. Vielleicht würde sich das Problem von selbst lösen, wenn Sie und James sich etwas näherkommen. Wir können die Therapieintervalle gerne wieder intensivieren, Sie können sich jederzeit melden.“

Ich betrachtete ihn misstrauisch. Der kurz vor der Pensionierung stehende Dr. Stewart wirkte immer so harmlos und gutmütig, aber Ava hatte mich bereits vorgewarnt, dass er sie damals gleich durchschaut hatte.

Ich wusste nicht mehr weiter und war nur noch froh, als die Doppeleinheit dann endlich vorbei war. Sollte ein Psychiater nicht Klarheit anstatt noch größere Verwirrung stiften?

Eine Stunde später traf ich mich mit Chastity in Megan’s Diner. Wir suchten uns einen Platz am Fenster und ich ließ meinen Blick durchs Lokal schweifen. Eigentlich sah alles noch wie früher aus, als Megan das Restaurant allein geführt hatte. Mittlerweile hatte sie es an ihren ehemaligen Koch Esteban und dessen Tochter Lucia verpachtet und half nur noch einen Tag in der Woche.

Esteban begrüßte uns aufs Herzlichste, und wir bestellten unsere Burger und French fries beim Chef höchstpersönlich. Als er schließlich außer Hörweite war, erzählte ich Chastity im Flüsterton, was in der Therapiesitzung vorgefallen war.

„So eine Aktion hätte ich dem alten Mann gar nicht zugetraut“, nuschelte Chastity mit vollem Mund.

„Chas, bitte, sag mir, was du davon hältst.“

„Dass James dich jetzt zu Übungszwecken berühren und küssen soll? Ach, ich weiß nicht … du liebst ihn doch. Bestimmt wird es dir mit ihm leichtfallen … und wenn du deine Ängste überwunden hast, macht er Schluss und bricht dir das Herz.“

Ich nahm mir ein paar French fries mit den Fingern und tunkte sie in Ketchup. Nervös, wie ich war, musste ich mich noch mehr als sonst zwingen, ein paar Bissen zu essen.

„Es würde mich aber sehr beruhigen, wenn ich wüsste, dass ich noch in der Lage bin, so etwas wie Lust zu empfinden und die Intimität mit einem Mann zu genießen.“ Es fiel mir nicht schwer, mit Chastity über dieses Thema zu sprechen. Ihr konnte man so ziemlich alles anvertrauen.

„Du bist ganz sicher noch dazu in der Lage“, meinte sie. Wie immer, wenn sie angespannt war, aß sie mehr als sonst, sie schaufelte die French fries geradezu in sich hinein. „Hab doch ein bisschen Geduld“, versuchte sie, mich aufzumuntern.

Ich nickte. „Du hast recht. Vielleicht sollte ich James anrufen und ihm sagen, dass ich sein Angebot nicht annehmen kann … falls es überhaupt noch gilt.“ Immerhin hatte er die Praxis fluchtartig verlassen. Wer konnte schon sagen, ob er es sich in der Zwischenzeit nicht anders überlegt hatte?

Chastity warf mir einen nachdenklichen Blick zu. „Weißt du, ich glaube eigentlich schon, dass er mehr als nur Freundschaft von dir will. Was für ein Gefühl hast du denn, wenn du dich mit ihm triffst?“

Ich seufzte. „Er berührt mich nie. Wir haben uns nur ein einziges Mal geküsst, und das hat er nach kurzer Zeit beendet. Er sagt, dass er ein guter Freund sein möchte … und zwar so überzeugend, dass ich ihm glaube – leider.“

Chastity wirkte genauso niedergeschlagen wie ich. Ich rechnete es ihr hoch an, dass sie solchen Anteil nahm. Sie winkte nach Esteban, der heute offenbar allein im Laden war, und bestellte noch einen weiteren Burger. Den würde sie bestimmt bereuen, das konnte ich ihr jetzt schon sagen.

Esteban brachte jetzt den zusätzlichen Burger, und diesmal gab es zwei Tequila aufs Haus dazu. Chastity stürzte sich sofort darauf.

Nach einer Weile des Kauens und Grübelns schien sie gedanklich zu einer Lösung gekommen zu sein. „Ich würde es darauf ankommen lassen. Vielleicht lässt James jetzt mehr Nähe zwischen euch zu … und vielleicht entwickelt sich dann etwas daraus. Jetzt ganz ohne diesen Therapiemist.“ Sie rollte mit den Augen. „Tut mir echt leid, aber für mich klingt das schon komisch, dass man sich einen Partner für den Sex mietet und das anschließend mit seinem Therapeuten bespricht.“

Ich stimmte ihr zu. „Ich werde James nachher anrufen und das Ganze mit ihm besprechen. Ich möchte auf keinen Fall, dass er sich unwohl fühlt, und aufdrängen möchte ich mich noch weniger.“

Chastity nickte. „Natürlich. Da fällt mir gerade etwas ein. Als wir uns letzte Woche zufällig im Steak House getroffen haben, hatte ich schon das Gefühl, dass du ihm wirklich etwas bedeutest. Er ist einfach sehr kühl, aber ich finde nicht, dass er ein typischer Womanizer ist, der Frauen nur benutzt.“

„Er hat aber One-Night-Stands“, seufzte ich, „wenn er mit diesem Leroy unterwegs ist.“

Chastity zuckte mit den Schultern. „Welcher heiße Typ hat die nicht? Und du siehst ja bei Ava und Nicholas, dass wahre Liebe sogar den schlimmsten Frauenhelden Londons bekehren kann.“

„Wenn ich ein bisschen mehr von Ava hätte, wären meine Chancen bei James vielleicht größer, aber so …“

Chastity verfiel jetzt in einen Monolog, wie großartig ich war. So ganz ernst konnte ich das nicht nehmen. James hatte doch recht: Früher hatte ich wenigstens mein Aussehen und meine Fröhlichkeit gehabt, aber seit dem Erlebnis im Keller schlich ich im Grunde wie ein Trauerkloß durch die Gegend und hatte einfach kein Interesse mehr, mich ein wenig hübsch zu machen.

Konnte man es ihm verübeln, dass er eine solche Frau nicht wollte?
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Kanzlei Lancaster, Rhodes & Partner

James

Eine Stunde war ich ziellos durch den Central Park geirrt. Schließlich beschloss ich, mich von meinen quälenden Gedanken abzulenken und liegen gebliebene Arbeit in der Kanzlei zu erledigen.

Für Bethany tippte ich in der Subway eine kurze SMS: Tut mir leid, war etwas viel für mich, ich melde mich morgen bei dir.

Und jetzt, drei Stunden später, pochte mein Herz immer noch. Ich hatte Mühe, mich auf die Akten zu konzentrieren, und als ich die letzte schloss, wusste ich, dass ich die Augen nicht länger vor der Wahrheit verschließen konnte.

Denn in Wahrheit wollte ich all das tun, was dieser Seelenklempner vorgeschlagen hatte … und noch mehr.

Verdammt, ich wollte es sein, der Bethany zeigte, dass diese verfluchten Zweifel, die sie hatte, nicht zutrafen und sie nach wie vor die heißeste Frau der Welt war.

Zumindest für mich.

Die Tür ging auf, und ich war etwas erstaunt, Leroy zu sehen. In der letzten Zeit verbrachte er auffällig viel Zeit in der Kanzlei.

Ich wurde den Verdacht nicht los, dass dies mit unserer neuen Mitarbeiterin zusammenhing, die bei uns ihre Ausbildung zur Prozessanwältin machte. Ich kannte Scarlett Winthrop bereits flüchtig aus Boston und freute mich, dass sie jetzt ebenfalls hier war. Sie war eine dieser stillen und elegant-höflichen Frauen, die immer wie aus dem Ei gepellt wirkten … und blond und langbeinig, somit also ganz Leroys Typ. Er behauptete immer, dass sie auf seinen Adoptivbruder stand und daher für ihn tabu war, aber ich glaubte ihm das nicht so ganz.

„Was machst du hier?“, begrüßte ich ihn.

„Gleiche Frage zurück.“

„Wie wär’s mit Arbeiten?“ Es gelang mir nicht, einen ironischen Unterton zu unterdrücken.

Er runzelte die Stirn. „Sag mal, musstest du heute nicht zu einem wichtigen Arzttermin? Ist es was Ernstes?“

Sein Mitgefühl kam für mich überraschend. Ja, in der letzten Zeit hatte er sich wirklich verändert.

„Eigentlich war ich bloß gemeinsam mit Bethany bei ihrem Therapeuten“, sagte ich. Dem neuen Leroy konnte man so etwas durchaus erzählen, der alte hätte vermutlich nur blöd gelacht.

Er wirkte mit der Vorstellung einer Psychotherapie zu zweit nun aber doch etwas überfordert.

„Fuck, wegen dieser blöden Geschichte?“ Er schnaubte. „Ich hoffe, der Wichser, der die Party in den Sand gesetzt hat, ist mittlerweile in seinem selbst gewählten Exil angekommen. Was war es noch einmal?“

„Er hat von Äthiopien gesprochen, aber wer weiß … du hast ihm auf jeden Fall so große Angst eingejagt, dass er nie wieder einen Fuß in die Staaten setzen wird.“

Leroy grinste. „Und die Charity-Organisation von Scottys Schwester konnte das Geld gut gebrauchen, das er zurückgelassen hat.“

Ich nickte. Es war eine kleine Genugtuung gewesen, dass es künftig unter Angelo Marquez’ Organisationstalent keine weiteren „Silent Night“-Partys mehr geben würde … und sein angsterfülltes Gesicht, als ihm Leroy erklärte, was ihm blühen würde, wenn er hierblieb, hatte auch gutgetan. Aber am liebsten hätte ich ihm meinen Degen mitten ins Herz gestoßen für das, was er Bethany mit seinen mangelnden Sicherheitsvorkehrungen angetan hatte.

„Wie geht es Bethany?“, fragte Leroy. „Geht sie schon wieder aus? Plappert sie wieder mit ihren Freundinnen über die neuesten Designerstücke?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Sie hat sich sehr verändert.“

Leroy wirkte jetzt – für seine Verhältnisse – wirklich deprimiert. „Wie gut, dass du dich so liebevoll um sie kümmerst“, sagte er, und ich hatte das Gefühl, meinen Ohren nicht zu trauen, weil er das Wort „liebevoll“ verwendete.

„Und was ist mit Scarlett?“, fragte ich.

Er reagierte wie gewohnt – mit Abwehr. „Was soll mit ihr schon sein? Sie himmelt meinen Adoptivbruder an, und dass er fünfzehn Jahre älter als sie und verheiratet ist, scheint sie nicht im Geringsten zu stören.“

Ich wartete kurz. „Aber letzte Woche, auf Scottys Geburtstagsfeier … ich dachte, ihr seid zusammen nach Hause gegangen, oder habe ich mich da getäuscht?“

Jetzt wurde Leroys Gesicht zu einer einzigen Eisplatte. Kalt, unnahbar, wie die Antarktis. Damit war ich jetzt offenbar echt zu weit gegangen.

„Sei nicht so neugierig, Alter.“ Er versuchte, lässig zu klingen, aber ich spürte seine Anspannung.

Er schlich wie ein Tiger im Raum umher. „Ich denke, wir sollten wieder mal fechten gehen. Möglichst bald.“

Es klang wie eine Drohung, aber ich hatte keine Angst vor ihm. Er wusste genau wie ich, dass wir einander ebenbürtig waren. Vielleicht war er eine Spur durchtrainierter als ich, aber ihm fehlte der Weitblick. Er war nicht so gut wie ich darin, drei oder vier Züge im Vorhinein zu planen. Dafür war er spontaner.

„Gerne, wie sieht es morgen Abend aus? Ich kann gleich was reservieren“, schlug ich vor.

„Geht klar, Alter. Und nimm am besten den weißen Degen mit. Den, mit dem du am College trainiert hast.“

„Geht klar“, murmelte ich. Als er ging, griff ich nach meinem Handy und sah, dass Bethany mich zweimal angerufen hatte. Mist! Wenn ich arbeitete, stellte ich meistens auf lautlos, und dann versank ich komplett in den Akten.

Ich wählte ihre Nummer. Eigentlich hatte ich nachdenken und mir irgendetwas Kluges überlegen wollen, zum Beispiel, wie es jetzt weitergehen sollte, aber die Sehnsucht, ihre Stimme zu hören, war größer.
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Bethany

Ich hatte die Welt um mich herum komplett ausgeblendet, als ich für meine Weihnachtsausstellung zeichnete. Es war seltsam, aber es machte mir nicht mehr so viel Spaß wie früher, freche Dinge zu zeichnen. Es schlichen sich immer wieder Weihnachtsengel und -elfen mit besonderen Details dazu, die im Gegensatz zu sonst aber eher anmutig ausfielen. Warum das so war, konnte ich mir nicht genau erklären. Vielleicht lag es daran, dass ich so viel für James empfand.

Als mein Handy klingelte, brauchte ich ein paar Sekunden, um aus meiner gezeichneten kleinen Traumwelt herauszukommen.

„James“, hauchte ich in den Hörer, als ich seinen Namen auf dem Display erkannte.

„Du hast mich angerufen, aber ich habe noch gearbeitet und mein Handy auf lautlos geschaltet“, entschuldigte er sich.

„Kein Problem. Ich habe gezeichnet und nicht auf deinen Rückruf gewartet. Ich wollte nur sagen, dass du dich nicht verpflichtet fühlen sollst. Wegen des Angebots meine ich.“

„Darüber wollte ich sowieso mit dir sprechen, aber nicht am Telefon. Darf ich noch vorbeikommen? Oder schlafen bei euch schon alle?“

Ich überlegte kurz. Es war bestimmt bereits zehn Uhr abends, etwas spät für einen „Besuch“, aber … ich musste ihn sehen. Er war so viel mehr als ein Besucher für mich.

„Du kannst gerne vorbeikommen“, sagte ich. „Megan und Jayden sind essen gegangen und Evie und Mila haben sowieso einen separaten Eingang. Es stört niemanden, wenn du um die Zeit noch klingelst.“

„Dann bin ich in ungefähr einer Viertelstunde bei dir“, beschloss er und legte auf.

Ich stand auf und betrachtete meine Weihnachtsengel aus dieser Perspektive. Mein Blick blieb an einem Engel hängen, der meiner Meinung nach blind war, obwohl man das nicht ganz eindeutig erkennen konnte. Dass James so für mich da war, machte mich weich. Ich fühlte mich bei ihm geborgen und wie ich selbst. Ich konnte es mir selbst nicht ganz erklären, warum er diese Wirkung auf mich hatte, aber ich hatte es bereits damals in Boston gespürt. Dieser Mann war mein Schicksal. Wenn er es doch nur auch endlich einsehen würde!

Eine Sekunde lang überlegte ich, mich schöner anzuziehen, denn ich trug eine alte Hollister-Jogginghose und ein ausgewaschenes No-Name-T-Shirt, aber dann verwarf ich den Gedanken wieder. Ich würde ihn hier in mein Zimmer mitnehmen und ihm zeigen, was ich in den letzten Stunden geschaffen hatte. Es waren nur Comics, aber mir bedeuteten sie sehr viel.

Als es klingelte, stürzte ich zur Haustür. James sah müde aus. Seine Augen wirkten matter als sonst und sein Lächeln etwas angestrengt.

„Danke, dass du heute noch gekommen bist“, sagte ich schnell.

Er lächelte. „Ich wollte nur kurz mit dir über diese Geschichte mit dem … ähm, Surrogat, richtig? … sprechen.“

„Gehen wir in mein Zimmer. Möchtest du ein Bier? Ich könnte ein Budweiser für dich mitnehmen.“

„Nein, danke.“

Er folgte mir die Treppe nach oben, und ich nahm seine Nähe sehr deutlich hinter mir wahr. Die Vorstellung, dass er mich vielleicht gleich berühren würde, bereitete mir gleichermaßen Freude und Angst.

In meinem Reich angekommen, reagierte er so wie erhofft: Er stürzte sich auf meine Zeichnungen. Bei manchen lachte er, bei manchen verzog er ungläubig das Gesicht.

„O nein, ausgerechnet Santa mit einem Tattoo?“, fragte er. „Das ist aber nicht sehr weihnachtlich.“

„Na ja, lies mal die Aufschrift“, forderte ich ihn auf.

„X-mas forever“, las James vor und lachte.

„Die gefallen mir besser“, meinte er und sah sich jetzt die Engel an, die jeder für sich ein Unikat waren. „Die sind richtig schön geworden.“

Jetzt griff ich in meine Nachttischschublade und holte die Zeichnung heraus, die ich für Jaydens und Megans Hochzeit angefertigt hatte: ein Brautpaar mit Comicgesichtern.

James betrachtete es lange. „Du hast die Innigkeit zwischen ihnen sehr hübsch eingefangen“, meinte er. „Hättest du nicht Lust, dein Repertoire zu erweitern? Du könntest bestimmt auch andere Dinge zeichnen. Ich denke, du hast da wirklich Talent.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht, woran das liegt, aber irgendwie haben mich immer nur Comics gereizt. Als Kind habe ich ständig welche abgezeichnet, und als ich älter wurde, wollte ich eigene Figuren erfinden.“

Er legte die Zeichnung von Jayden und Megan jetzt beiseite und nahm auf meinem Bett Platz.

„Lass uns reden“, sagte er leise.

Mit einem Mal wurde ich ziemlich nervös. Seine Augen waren intensiv auf mich gerichtet, und ich spürte, dass er mindestens genauso angespannt war wie ich.

„Denkst du, es würde dir helfen?“, fragte er leise. „Oder würde das alles nur noch schlimmer machen?“

Ich schluckte. „Ich habe keine Ahnung“, murmelte ich.

Er griff jetzt nach meiner Hand und hielt sie fest. Es dauerte eine Weile, bis er die richtigen Worte fand. „Vor langer Zeit habe ich mir geschworen, mich niemals mit dem Herzen auf eine Frau einzulassen.“ Seine Stimme klang niedergeschlagen, und ich merkte, dass seine Gedanken ganz woanders waren. „Nicht, weil ich das so möchte“, fügte er hinzu. „Es muss einfach sein.“

Seine Augen verdüsterten sich und bekamen wieder diesen mutlosen Ausdruck, den ich nur schwer aushielt. „Aber James“, korrigierte ich ihn. „So etwas kann man doch nicht planen.“

Er nahm seine Hand weg. „Es wäre nicht fair“, meinte er und zog sich ganz in sich zurück. Sein Gesichtsausdruck wurde verschlossen und ich drang nicht mehr zu ihm durch.

Minutenlang saßen wir so nebeneinander. Mein Herz war voll mit Worten, aber er sah so abweisend aus, dass ich sie nicht herausbekam. Früher, ja, früher hätte ich gekämpft … ich hätte mich auf die Anziehung zwischen uns verlassen, ich hätte ihn vielleicht sogar verführt und ihm gezeigt, dass man Liebe nicht einfach so aufhalten konnte. Aber jetzt …

Nach einer Weile, die mir wie eine Ewigkeit vorkam, sagte er das, womit ich am allerwenigsten gerechnet hatte: „Wenn du möchtest, stehe ich zu deiner Verfügung. Als Surrogat-Partner.“

„Du meinst, du würdest mit mir schlafen, um mir zu zeigen, dass … dass ich … dass mit mir …“ Es gelang mir nicht, es auszusprechen. Ich räusperte mich, als könnte ich damit die peinliche Stimmung wegschieben. „… und danach wieder gehen?“

Sein Körper wirkte seltsam starr, und er konnte mir nicht in die Augen sehen. „Wenn du das möchtest. Und ja, das zwischen uns wird ein Ende haben.“

„Ich verstehe dich einfach nicht“, klagte ich. Im einen Augenblick schien er voller Gefühl für mich zu sein, um mich gleich im nächsten Moment wieder abzuweisen.

„Glaub mir, ich erspare dir großen Kummer“, sagte er eindringlich. „Du weißt gar nicht, was ein Leben an meiner Seite bedeuten würde.“

„Wenn du es mir nicht verrätst …“

Er schüttelte den Kopf. „Überleg es dir, Bethany. Wir könnten ein paar Tage wegfahren, vielleicht würde dann alles leichter sein?“

Ein paar Tage wegfahren. Mein Herz machte einen Sprung. Obwohl ich mich seit dieser Nacht nicht mehr wirklich wohl in meiner Haut fühlte, löste der Gedanke daran, mit James gemeinsam zu verreisen, angenehme Gefühle in mir aus.

„Nach London“, sagte ich, ohne viel nachzudenken. „Ich wollte schon immer Chastitys Heimat sehen, und die Weihnachtszeit dort soll fast so schön sein wie in New York.“

„Fast?“ James lächelte.

„Nichts ist mit Manhattan vergleichbar“, verkündete ich voller Überzeugung.

Er grinste. „Und was ist mit Megans und Jaydens Hochzeit? Lassen die dich so kurz vorher überhaupt weg?“

„Die ist doch erst in fünf Wochen … und Megan und Evie lassen mich leider sowieso kaum etwas übernehmen. Ich müsste nur mit Jayden sprechen, ob er mich in der Galerie ein paar Tage entbehren kann.“

„Ja. Ich muss auch erst mit Scotty reden, aber er ist nicht schwer zu überzeugen, was solche Dinge angeht. Ich denke, er würde mir eine spontane Woche Urlaub genehmigen.“

Ich betrachtete ihn nachdenklich, denn ich verstand seinen Stimmungsumschwung noch immer nicht ganz. „Warum tust du das für mich, James?“, wollte ich wissen. „Ich habe dir doch gesagt, dass du dich an deine Zusage nicht gebunden zu fühlen brauchst.“

Er hob seine Hand und seufzte. „Ich möchte dir helfen. Und ich glaube, dass ich momentan der Einzige bin, der das kann.“

Ich griff nach seiner Hand. Momentan? Für mich war er schon lange etwas ganz Besonderes, und in den letzten Wochen hatte ich ihn lieben gelernt. Momentan war nicht das Wort, das mir einfiel, wenn ich ihn ansah. Viel eher das Gegenteil.
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Einen Tag später

James

Leroy blickte mich neugierig an. „Und? Warum hast du dir eine Privataudienz beim Big Boss erbeten? Sag schon, Alter!“

Ich tat so, als ob ich noch immer in einer Akte etwas nachlesen müsste, was ich eigentlich auch tun sollte, aber natürlich gelang mir das nicht.

Leroy begann, mit seinen Scheiß-Fingern auf meinem Schreibtisch herumzutrommeln. Er wusste, dass ich das hasste, denn er machte es oft genug im Gerichtssaal, um die gegnerische Partei zu verwirren, und verwirrte mich dabei meistens gleich mit. Für mich hatte dieses rhythmische Trommeln immer etwas Unheilverkündendes.

„Vielleicht brauche ich mal einen kurzen Urlaub“, nuschelte ich und hoffte, er würde mit der Trommelinvasion aufhören.

Er grinste und faltete seine Hände in seinem Schoß. „Ach ja? Ein kleiner Liebesurlaub? Und? Wo soll es hingehen? Ganz klassisch zu den Niagarafällen oder nach Las Vegas … vielleicht gleich noch einen Abstecher in eine der Wedding Chapels dort …“

„Nein“, brummte ich. Er hatte mitbekommen, dass ich mich seit Monaten regelmäßig mit Bethany traf und mit anderen Weibern seitdem nichts mehr gelaufen war. Obwohl er sich in den letzten Wochen gewandelt hatte, war einem Womanizer wie Leroy so etwas natürlich hochsuspekt.

„Du reist also allein? Soll ich mitfahren? Ein kleiner Tapetenwechsel würde mir vermutlich auch guttun.“ Er stieß einen Seufzer aus, der mich überraschte. Leroy lebte sein Leben für gewöhnlich so, wie er es wollte, und Melodramatik gehörte definitiv nicht dazu.

„Wegen deiner Niederlage beim Fechten?“, wagte ich mich vor.

Er grinste. „Das zahle ich dir noch heim, Kumpel. Deshalb würde ich mein geliebtes Manhattan nicht verlassen, nicht mal für eine Stunde. Nein … einfach so. Immer die gleiche Scheiße hier.“ Er fixierte die Wand. „Lenk nicht ab“, erinnerte er sich an unser vorheriges Thema und lenkte damit gleichzeitig von sich ab.

Ich wurde den Verdacht nicht los, sein Wunsch nach einem Tapetenwechsel könnte damit zusammenhängen, dass sich Scarlett und Rick neuerdings jeden Freitagabend hier in der Kanzlei trafen und kein Mensch wusste, was bei diesen ominösen „Treffen“ vor sich ging. In der offiziellen Version führte er sie weiter ins Erbrecht ein, inoffiziell glaubte ich, dass er ganz andere Dinge in sie einführte, und so wie ich Leroy kannte, vermutete er das auch.

„Ich werde Scotty bitten, mir eine Woche Urlaub zu geben“, murmelte ich. „Passt das?“

Er nickte nur. „Kein Problem. Ich vertrete dich.“

„Danke, Alter.“

Er beugte sich ein wenig näher zu mir. „Aber nur, wenn du mir sagst, was du vorhast.“

„Das ist Erpressung. Damit machst du dich strafbar.“

Er lachte mich nur aus. „Ach, komm schon. Sei nicht so langweilig. Was hast du mit ihr vor? Wo machst du ihr den Antrag? Sie ist doch schon ewig in dich verknallt, und du könntest es schlechter treffen. Sie ist wirklich niedlich mit ihren Bambi-Augen, und ihre Figur ist echt top.“

Ich runzelte die Stirn. „Ich hoffe mal, du meinst das rein theoretisch?“

Er hob beschwichtigend die Hände. „Ich würde doch niemals deine kleine Bethany anfassen, wofür hältst du mich?“

Für einen Typen, der jede Nacht eine andere flachlegt … Nein, die Antwort sparte ich mir, denn in der letzten Zeit war Leroys Frauenverschleiß nicht mehr ganz so dramatisch, genau wie es auch in meinem Leben schon wildere Zeiten gegeben hatte und ich somit nicht der war, der den ersten Stein werfen durfte.

„Wir möchten ein paar Tage nach London fahren“, vertraute ich ihm an. „Aber das war’s dann auch schon wieder. Du weißt, dass ich keine Beziehung möchte.“

Er starrte mich ungläubig an. „Echt?“, entfuhr es ihm. „Aber du bist doch in sie verknallt, oder etwa nicht?“

Schön langsam wurde mir das Gespräch etwas zu heikel. Leroy bewegte sich auf verdammt dünnem Eis. Er war ein außergewöhnlich guter Prozessanwalt – fast täglich brach bei seinen Kreuzverhören irgendwer schluchzend zusammen, und ich wollte garantiert nicht derjenige sein. „Es liegt nicht an ihr. Eine Beziehung kommt für mich nicht infrage“, sagte ich. „Und das ist alles, was ich dazu sagen möchte“, fügte ich mit warnendem Unterton hinzu.

Leroy schwieg. Er war verflucht scharfsinnig. Ich ging im Geist die Szenen durch, bei denen ich mich verraten haben könnte. Es waren nicht viele, aber er war der Mensch, mit dem ich am meisten Kontakt hatte, und er war dafür berüchtigt, Zusammenhänge schneller als alle anderen zu begreifen.

„Schade“, sagte er jetzt abschließend, stand auf und ging aus dem Zimmer. Er wirkte ein wenig gekränkt, dass ich ihn nicht ins Vertrauen zog, aber das wollte ich nicht.

Er würde anders über mich denken, wenn ich ihm alles sagte. Ja, womöglich würde er mich sogar bemitleiden, und darauf konnte ich verzichten. Manchmal bemitleidete ich mich selbst schon genug.

Wenig später war es so weit und Scotty erwartete mich. Wie immer beeindruckte er mich, weil er so ruhig war. Man spürte, dass er die Kontrolle über alles behielt.

Ich fühlte mich ein wenig unwohl, denn Scotty war einer der wenigen Menschen, die mein Geheimnis kannten. Mein Dad und er waren Freunde gewesen.

„Was gibt es?“ Gelassen deutete er auf den Stuhl vor seinem imposanten Schreibtisch und schob mir eine Tasse Tee hin. Er schien sein geliebtes englisches Nationalgetränk täglich literweise zu sich zu nehmen.

„Ich würde gerne eine Woche freinehmen.“

„Mit Bethany?“, fragte er, und ich nickte.

Er seufzte, sein Gesichtsausdruck war voller Mitleid, und das schnürrte mir die Luft ab. „Hast du es ihr gesagt?“, forschte er nach. „Weiß sie Bescheid?“

Ich schüttelte den Kopf.

Er sah aus dem Fenster. Eine Ewigkeit. „Du willst sie wieder verlassen“, stellte er dann in den Raum, und ich fühlte mich wie der schlechteste Mensch auf dieser Welt, als ich seine Vermutung mit einem kurzen Kopfnicken bestätigte.

Scotty sah mich ernst an. Wie Leroy für seine Kreuzverhöre war Scotty für seine durchdringenden Blicke bekannt.

„Wenn sie dich liebt, wäre sie vielleicht lieber an deiner Seite“, gab er zu bedenken. „Du weißt, dass ich damals wegen einer Frau nach New York gegangen bin. Ich hätte alles für sie getan, und selbst jetzt, so viele Jahre später, gibt es keinen Tag, an dem ich nicht an sie denke.“

Ich schluckte. Klar, ich kannte die Gerüchte, aber es aus seinem Mund zu hören, war doch noch mal etwas anderes. Gerade er, der im Gerichtssaal und auch sonst stets vollkommen unerschütterlich auftrat, wirkte in diesem Moment traurig und verletzt. Ich war mir sicher, dass ihn kaum jemand bisher so zu sehen bekommen hatte.

„Du solltest es Bethany entscheiden lassen, ob sie bei dir bleiben will“, riet er mir, und jedes seiner Worte traf mich mitten ins Herz.

Die nächsten Stunden vergingen wie im Flug. Ich hatte noch einiges aufzuarbeiten und musste mich auf zwei Verhandlungen am nächsten Tag vorbereiten.

Ich wusste, wie Bethany sich entscheiden würde. Seit ich sie so regelmäßig sah, hatte ich das Gefühl, direkt in ihr Herz sehen zu können. Sie war ehrlich und gutmütig, und ich hatte den Verdacht, dass sie mich liebte. Sie würde keine Sekunde überlegen – und das würde ihr das Herz brechen.

Nein, ich durfte sie nicht entscheiden lassen. Ich würde ihr helfen, ihr Problem zu überwinden, und dann würde ich sie in die Freiheit entlassen. Ich musste sie so heftig von mir stoßen, dass sie mir keinen weiteren Blick mehr zuwerfen würde.


Kapitel 21

The Collister Gallery

Bethany

„Das ist nicht dein Ernst!“ Jayden blickte mich streng an und kehrte den großen Bruder heraus.

„Doc Stewart hält es für eine gute Idee, und du weißt, dass er ein sehr bekannter Psychiater ist. Und sogar Ava Kingston …“

Jayden unterbrach mich ungehalten. „Also du willst mir jetzt aber nicht erzählen, dass er Ava Kingston damals geraten hat, sich einen Callboy zu nehmen, der ihr die Erinnerung an diesen Skandal austreibt … im wahrsten Sinn des Wortes.“

Ich winkte ab. „Ich fahre mit James nach London“, beharrte ich auf meinem Standpunkt. „Und wenn es das Letzte ist, was ich in diesem Leben tue.“

Jayden wirkte so besorgt um mein Wohl, dass ich jetzt fast ein schlechtes Gewissen bekommen hätte, wenn es nicht um James und mich gegangen wäre.

„James ist nicht so, wie du denkst. Es gibt da irgendein Geheimnis, eine Sache, derentwegen er sich nicht erlauben will, eine Beziehung einzugehen.“ Ich dachte an sein Geständnis, dass er früher Antidepressiva genommen hatte und immer noch in Therapie ging. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, was er Schreckliches vor mir verbarg, wenn er mir solche Dinge, die für sich allein schon schlimm genug waren, ohne Zögern anvertraute.

„Vielleicht mit Recht? Vielleicht hat er jemanden auf dem Gewissen und steht mit einem Fuß im Knast? Ich habe ihn mal auf Google eingegeben – da erscheinen eine Menge Berichte über das Fechten. Er hat das früher mal profimäßig gemacht, aber dann von einem Tag auf den anderen seine Profilaufbahn beendet … womöglich hat er da mal ein bisschen zu tief in irgendein Herz gestoßen?“

„Das glaube ich nicht.“ Nein, mein sanfter James war kein Mörder. Er war vielleicht zu anderen nicht sanft, aber ein Mann, der mich so zart berühren konnte, konnte keinen Menschen erstochen haben.

„Wie lange bist du weg?“, erkundigte Jayden sich. „Zu unserer Hochzeit bist du aber bitte wieder da.“

„Du erlaubst es mir?“, fragte ich überrascht.

Er schnaubte. „Erlauben? Nein, ich resigniere. Du bist fest entschlossen, und du bist volljährig. Ich glaube nicht, dass er dir wirklich etwas antut, außer dass er dir das Herz brechen wird. Aber vielleicht ist es längst zu spät, und er wird es dir sowieso brechen, wenn es aus ist zwischen euch … wer weiß das schon so genau?“

Ja, Jayden hatte das Problem erkannt. Bevor er Megan kennengelernt hatte, waren ihm solche Gespräche fremd gewesen, aber sie hatte ihn komplett verändert.

„Wir werden nur ein paar Tage fahren, er bekommt ja nicht ewig frei.“

„Du übrigens auch nicht.“ Jayden kehrte jetzt den strengen Chef heraus.

„Jay?“ Eine Sache musste ich noch wissen, und die Gelegenheit schien günstig. „Warum heiratet ihr so überstürzt? Ist Megan schwanger?“

Er rollte mit den Augen. „Das fragst du Megan am besten selbst, Kleines. Sie kann sogar schon sprechen, stell dir vor.“

„Sie sagt es mir aber nicht.“

Er seufzte. „Na ja, du weißt doch … das Ganze hat eine Vorgeschichte.“

„Tut mir leid“, entschuldigte ich mich. Das Thema war heikel – und ich wollte es wechseln.

Er räusperte sich. Plötzlich schien auch ihm der Hemdkragen ein wenig zu eng zu sein. „Du weißt ja, dass Geduld sowieso nicht meine Stärke ist“, wich er aus. „Ich bin ganz froh, wenn die Planung nur über ein paar Wochen geht, denn vor allem Evie hat diesen unfassbaren Ehrgeiz entwickelt, und ich kann schon keine Gästelisten mehr sehen, wenn ich ehrlich bin.“ Er verdrehte genervt die Augen. „Wenn es nach mir ginge, hätte ich Megan am liebsten gepackt und nach Vegas gezerrt, aber das wollte sie partout nicht. Meine kleine Schlafmütze ist eben doch eine Romantikerin …“ Seine Augen wurden ganz weich, als er über Megan sprach.

„Gott, ich wünschte, ich könnte so glücklich sein wie ihr beide“, entfuhr es mir. Im gleichen Moment tat es mir schon wieder leid, so etwas gesagt zu haben, weil ich Jayden nicht die Vorfreude auf seine Hochzeit nehmen wollte.

„Das wirst du eines Tages bestimmt“, versuchte er, mich aufzumuntern.

„Ich freue mich jetzt erst mal auf den gemeinsamen Urlaub mit James“, sagte ich, und das stimmte. Warme Vorfreude machte sich in mir breit, wenn ich daran dachte, ihn ein paar Tage ganz für mich zu haben mit dem Versprechen, dass er mich berühren würde – innig, vertraut und doch neu und so, wie ich es mir immer gewünscht hatte. Mochte er auch behaupten, dass er es nur tat, um sein Versprechen einzulösen – das glaubte ich ihm sowieso nicht. Vielleicht würde er mir in London endlich erzählen, was eigentlich mit ihm los war. Er musste doch wissen, dass ich das mit den guten und schlechten Zeiten ernst meinte … oder glaubte er, ich würde sofort beim kleinsten Problem bereits die Flucht ergreifen?

Ich sollte ihm sagen, dass ich ihn liebte und bei ihm bleiben würde, was er auch Schlimmes vor mir verbarg. Denn alles war besser, als ohne ihn zu sein.

Jayden verabschiedete sich, und ich griff nach meinem Smartphone: zwei verpasste Anrufe von James. Ich rief sofort zurück.

„Tut mir leid, ich habe mit Jay gesprochen“, erklärte ich ihm.

„Und ich mit Scotty. Von meiner Seite aus geht es klar, wenn wir nächste Woche fliegen. Wie sieht es bei dir aus?“

Ich wurde jetzt richtig nervös, denn bis eben hatte ich nicht sicher gewusst, ob er freibekommen würde. „Alles klar“, sagte ich. „Sollen wir uns in den nächsten Tagen mal am Abend treffen und gemeinsam buchen?“

„Du könntest gleich heute Abend zu mir kommen“, schlug er vor.

„Gerne“, sagte ich zu und freute mich bereits jetzt auf die gemeinsame Zeit mit ihm.

James beendete das Gespräch, weil er zu einer Verhandlung musste, und ich rief sofort Chastity an, die mich eine Stunde später zum Mittagessen abholte. Sie schlug ein veganes In-Lokal vor, und ich stimmte zu, weil ich wusste, dass sie nicht das Risiko eingehen wollte, zu viel zu essen. Da es im „Green Elephant“ nur Rohkost gab, verließ man das Lokal üblicherweise genauso hungrig, wie man es betreten hatte. Das Ambiente war dafür einzigartig, denn das Lokal befand sich im siebzigsten Stock eines Geschäftsgebäudes an der Madison Avenue, und man hatte einen traumhaften Ausblick über den Central Park.

Chastity war durch meine WhatsApp-Nachrichten bereits auf dem neuesten Stand, was James’ und meine Urlaubspläne anbelangte, und sie war mindestens genauso nervös wie ich.

„Du musst in London unbedingt meine Cousinen besuchen“, meinte sie. „Ihr könntet bestimmt bei ihnen schlafen, aber vielleicht seid ihr auch lieber für euch …“

„Du meinst die drei, die diese Partnerschafts-Agentur betreiben? Oder die anderen beiden mit dem Kunsthandel?“ Und das waren nur die, mit denen Chastity fast täglichen Kontakt hatte. Ihre Verwandtschaft war wirklich riesig.

„Ich meine die mit der Partnerschaftsagentur, aber … nein, lasst es besser. Genießt die Zeit nur für euch.“

„Ehrlich gesagt ist mir die gemeinsame Zeit mit James zu wichtig, um ihn auch nur ein bisschen mit jemand anderem zu teilen“, gestand ich ihr.

Chastity lächelte. „Das verstehe ich natürlich. Ich werde ganz oft an dich denken. Bitte melde dich bei mir, wenn du mich brauchst – zu jeder Tages- und Nachtzeit.“

Das konnte ich ihr ohne Weiteres versprechen, denn auch wenn wir einen Ozean voneinander entfernt waren, würde ich meine beste Freundin nicht vergessen.

Der restliche Tag verging schneller als erwartet. Vor der Reise musste ich noch einiges erledigen. Nicht zuletzt galt es, meine Ausstellung optimal vorzubereiten, auf die ich mich riesig freute.

Gegen Abend nahm ich mir ein Taxi direkt zu James’ Apartment. Da es schon fast neun war, ging ich davon aus, ihn dort anzutreffen, aber als ich klopfte und er nicht gleich öffnete, war ich mir nicht mehr so sicher. Ich wollte schon wieder umkehren, als ich den Schlüssel im Schloss hörte und James plötzlich in der Tür stand – nur mit einem Handtuch bekleidet.

„Mit dir hätte ich nicht gerechnet“, sagte er und zog mich in die Wohnung. „Warte hier, ich ziehe mir schnell was an.“

Ich runzelte die Stirn. „Wen erwartest du denn sonst im Handtuch?“, rief ich ihm misstrauisch hinterher, als er im Bad verschwand. Hier in den Mitarbeiterapartments wohnten viele alleinstehende Frauen. War es mir womöglich entgangen, dass James eine Affäre hatte?

Als er wenig später barfuß in Jeans und T-Shirt aus dem Bad kam und mit den Fingern seine Haare verstrubbelte, blieb mir fast der Mund offen stehen. Er sah so sexy aus, dass ich mir gut vorstellen konnte, dass es zwischen uns im Bett funktionieren würde. Und dass er sich auf sanfte Berührungen verstand, hatte er immer wieder unter Beweis gestellt …

„Was hast du gesagt?“, fragte er. „Ich konnte dich im Bad nicht richtig hören.“

„Ähm … nichts“, quetschte ich hervor. Ich hatte kein Recht, ihn zu fragen, ob er eine Affäre hatte. Wir waren ja nicht zusammen, wir waren … Surrogat-Partner und gute Freunde, aber sonst nichts. Auch wenn ich mir noch so sehr wünschte, dass es anders war.

„Sicher? Ich habe dich doch reden gehört. Wie war dein Tag?“

„Ganz gut“, antwortete ich. Es ließ mir keine Ruhe, dass er nur mit einem Handtuch bekleidet die Tür öffnete und allem Anschein nach jemand anderen erwartet hatte, entsprechend schweigsam wurde ich in den nächsten Minuten.

„Irgendetwas passt dir nicht“, stellte James schließlich fest, nachdem ich dreimal nur eine einsilbige Antwort gegeben hatte.

„Es ist nichts“, wich ich aus.

Jetzt stand er auf und ging direkt vor mir in die Hocke. „Was ist los?“, forschte er nach. Seine Augen waren so weich, dass ich das Gefühl hatte, ich könnte ihm alles sagen.

„Es ist nur … du hast jemand anderen erwartet. Jemand, dem du in einem Handtuch die Tür aufmachst“, wisperte ich. Mein Herz pochte bis zum Hals, weil ich so große Angst vor seiner Antwort hatte.

Er runzelte die Stirn. „Du glaubst, ich habe eine Frau erwartet?“, fragte er jetzt. Seine Stimme klang kühl und sogar leicht genervt. „Nein“, sagte er. „Glaub mir, im Moment denke ich nicht an andere Frauen. Was nicht heißt, dass das mit uns eine Zukunft haben wird, aber … nein. Es gibt keine andere.“ Er wandte sich von mir ab. Sollte ich jetzt beruhigt sein? Ich war es nicht, wenn ich ehrlich war. Er vertraute mir sein Geheimnis nicht an, er wies mich immer wieder ab, und ich … ich war so verliebt in ihn, dass ich alles für ihn getan hätte.

„Wen hast du erwartet?“, bohrte ich jetzt doch nach – es ließ mir einfach keine Ruhe.

James rollte mit den Augen. „Es gibt da einen Internisten, mit dem Leroy und ich öfter mal feiern gehen. Sein Name ist Gary und er hat auch eines der Apartments hier gemietet. Gary klopft fast jeden Abend bei mir und fragt, ob ich mit ihm in die Sauna gehe, die hier im Keller eingebaut ist. Alle Fragen geklärt?“

Ich nickte, denn jetzt war ich beruhigt. Ich hätte ihm meine Eifersucht zwar nicht so deutlich zeigen wollen, aber es beruhigte mich, eine Erklärung für seinen halb nackten Aufzug zu haben.

James deutete auf die Uhr. „Komm, lass uns einen Flug buchen. Was hältst du davon, wenn wir gleich am Samstag fliegen? Es wäre gut, wenn ich Donnerstag wieder bei der Arbeit sein kann – da findet eine ziemlich unangenehme Verhandlung statt, und es wäre schwierig, wenn Leroy die übernehmen müsste.“

Die nächsten beiden Stunden verbrachten wir damit, einen Flug und ein Hotel zu suchen. James war distanzierter und sachlicher als sonst, irgendwie geschäftsmäßig, und ich fragte mich, ob sich das in London ändern würde. Er berührte mich kein einziges Mal, als ob er es bewusst vermeiden würde, und ich fragte mich, ob er sich in London anders verhalten würde … versprochen hatte er es, aber ob er sich auch daran halten würde? Und wenn ja, betrachtete er das Ganze womöglich nur als irgendeinen beliebigen Freundschaftsdienst – eine Art Auftragslover, nur ohne Bezahlung?


Kapitel 22

Zwei Tage später

Kanzlei Lancaster, Rhodes & Partner

James

g

Wie üblich, wenn ich in Ruhe arbeiten wollte, hatte ich mein Handy auf lautlos gestellt, und als ich es jetzt wieder aktivierte, sah ich, dass meine Mom angerufen hatte. Unser Verhältnis war eine Katastrophe. Sie rief mich nur an, wenn es wirklich dringend war, und demzufolge tippte ich gleich auf den Rückruf-Button.

Mich empfing eine Schimpftirade ungeahnten Ausmaßes. „Du fährst mit der Tochter dieser Schlange nach London und sagst es mir nicht einmal? Wie kannst du nur so rücksichtslos sein! Wenn dein Vater noch leben würde, würde er dich erschießen!“

Ich rollte gedanklich mit den Augen. Nein, Dad würde mich ganz sicher nicht für etwas erschießen, was für ihn selbst das Wichtigste auf der Welt gewesen war: die Liebe zu einer Frau.

„Beruhige dich bitte“, sprach ich in den Hörer. Ich selbst war ganz ruhig, es war sowieso immer das Gleiche mit ihr.

„Du bist schuld, wenn ich jetzt tagelang nicht aus dem Heulen rauskomme und womöglich wieder zu meinem Psychiater muss.“ Vorwürfe. Der Versuch, mein Mitleid zu erregen. Emotionale Erpressung. Die Klassiker im Kontakt mit meiner Mom.

„Bethany ist nicht ihre Mutter“, stellte ich klar. „Sie ist eine gute Freundin, und es geht ihr schlecht, deshalb werde ich ein paar Tage mit ihr wegfahren. Punkt und aus.“ Ja, es kostete mich einiges an Kraft, so klare Worte im Umgang mit meiner Mutter zu finden, aber seit ein paar Jahren hatte ich mich emotional von ihr stark distanziert. Sie war kein guter Mensch und ständig ganz versessen darauf, andere von sich abhängig zu machen. Meine Geschwister waren in alle Himmelsrichtungen verstreut, mein älterer Bruder arbeitete für eine Baufirma in Shanghai, und meine beiden jüngeren Schwestern studierten in Stanford. Ich war derjenige, der „nur“ vier Autostunden entfernt lebte. Was nicht hieß, dass ich öfter nach Hause fuhr als meine Geschwister … Ein- oder zweimal pro Jahr war echt genug.

„Wenn du mit dieser kleinen Schlampe in Urlaub fährst, brauchst du dieses Jahr zu Weihnachten nicht zu kommen“, keifte meine Mom jetzt in den Hörer.

„Passt“, entgegnete ich. Auf die frostige Atmosphäre in meinem Elternhaus war ich sowieso nicht scharf, und ich bezweifelte, dass meine Geschwister heimfahren würden. Mit denen musste ich dann eben separat etwas ausmachen – wäre nicht das erste Mal.

Ich legte auf. Manche Menschen – und dazu gehörte meine Mom – konnte man leider nicht ändern.

Nach einer hitzigen Verhandlung, in der Leroy mich das Schlussplädoyer komplett allein führen ließ, saßen wir danach noch bei einem Bier zusammen.

„Glückwunsch“, meinte Leroy anerkennend. „Das war wirklich mitreißend. Da hast du dir deinen Spitznamen wieder mal verdient.“

„Danke“, erwiderte ich. Ja, in der Kanzlei nannten sie mich den „Meister der Plädoyers“, und ich durfte sie meistens selbst halten, obwohl ich nicht der mit der meisten Erfahrung war.

Heute hatten wir eine Schülerin vertreten, deren Geigenlehrer sie missbraucht hatte, und die Emotionen waren ein wenig mit mir durchgegangen – zum Glück mit positivem Ausgang und Schuldspruch dieses perversen Schweins.

„Du warst mit den Gedanken wahrscheinlich bei Bethany“, vermutete Leroy.

„Ja, irgendwie schon.“ Und dann erzählte ich ihm von meiner Absicht, Bethany zu helfen. Es fühlte sich für mich richtig an, es ihm anzuvertrauen.

Er schwieg für eine Weile. „Da weiß ich jetzt nichts dazu zu sagen, das muss ich erst mal verdauen“, meinte er dann.

„Brauchst du auch nicht. Es hat mir schon geholfen, es mal auszusprechen.“

Er betrachtete die Wand und vermied es, mir in die Augen zu sehen. „Und danach willst du sie verlassen?“, fragte er ungewohnt leise.

Ich starrte auf die gleiche Wand wie er. „Ja“, sagte ich. „Es ist so, dass … dass ich …“ Ich brach ab. Nein, ich konnte es nicht aussprechen. Ich sprang auf, knallte einen Fünfziger auf den Tisch und rannte aus der Scheiß-Bar hinaus. Leroy ließ ich einfach sitzen. Er war mein bester Freund, aber ich wollte nicht, dass er Bescheid wusste.

Wenn ich es jemandem anvertraute, dann Bethany. Meine Gedanken wanderten zu ihr, zu ihren verständnisvollen Augen, ihren kleinen, zarten Fingern und ihrer süßen Figur. Sie war hübsch, niedlich und unglaublich zart. Bei ihr fühlte ich mich geborgen, und das hatte nichts mit ihrem Äußeren zu tun.

Die Frage war: Konnte ich es ihr zumuten? Oder stellte sich diese Frage gar nicht mehr, weil ich sie so sehr liebte, dass es nicht mehr fair war, ihr die Wahrheit zu verschweigen? Etwas zwischen uns hatte sich verändert, ich konnte es nicht benennen, aber … so einfach würde es nicht werden, sie eines Tages ohne Erklärung wegzuschicken.

Es fühlte sich an, als ob sie zu mir gehören würde. Als ob mein Schicksal auch das ihre wäre.


Kapitel 23

Samstagmorgen

Bethany

Megan, Giselle, Evie und Mila rannten im Kreis um mich herum. Mila weinte, Evie zählte ständig Dinge auf, die ich vergessen haben könnte, Giselle brachte diese Dinge, und Megan hörte nicht auf, mich über James auszufragen.

Es war das schlimmste Chaos, das ich jemals erlebt hatte, und ich war schon jetzt froh, wenn ich in drei Stunden gemütlich im Flieger sitzen und mich entspannen konnte.

Megan hatte es erstaunlich gelassen aufgenommen, dass ich ein paar Tage Urlaub mit James machte. Jetzt erst wurde mir klar, warum.

„Dein Bruder und ich hatten damals auch so ein ähnliches Arrangement“, flüsterte sie mir ins Ohr. „Und ein paar Tage haben ausgereicht, dass wir uns ineinander verliebt haben. Ich hoffe so sehr, dass das bei James und dir auch der Fall ist.“

Ich schwieg. Auch wenn ich glaubte, in James’ Augen zu lesen, dass er etwas für mich empfand, war ich mir noch immer nicht sicher. Ob es sich um Liebe handelte, wusste ich nicht, aber es waren Gefühle da. Er musste andere Gründe haben, mich abzuweisen, denn er war keiner der Männer, die sich vor einer Bindung um der Bindung willen scheuten … so gut kannte ich ihn mittlerweile.

Megan fuhr noch mit, als mich der Chauffeur zum Flughafen brachte, und verabschiedete sich tränenreich von mir. Ihr emotionaler Überschwang untermauerte meine Vermutung, sie könnte schwanger sein. Zudem sah sie im Gesicht ein wenig grünlich aus und war noch dünner als sonst.

Ich würde mich auf jeden Fall nicht einmischen, die beiden waren erwachsen und liebten sich … und wenn Megan wirklich schwanger war, würde die Wahrheit sowieso ans Tageslicht kommen. Es hätte mich auf jeden Fall überglücklich gemacht, eine kleine Nichte oder einen kleinen Neffen zu bekommen.

Am Flughafen erwartete mich James bereits. Wir hatten vereinbart, uns am Infostand von American Airlines zu treffen. Er trug eine Jeans und einen dunkelblauen Baumwollpullover und sah erheblich lässiger aus als sonst.

„Guten Morgen“, begrüßte er mich.

Ich nickte ihm zu. „Dir auch einen guten Morgen.“

Er lächelte. „Bereit für die Economyclass? Bist du schon jemals nicht in der Firstclass geflogen?“

Ich schüttelte den Kopf. Da wir unbedingt am Samstagmorgen fliegen wollten, hatten wir „normale“ Klasse gebucht. „Mich wird das bestimmt nicht stören“, sagte ich.

Er nickte. „Mich auch nicht. Ich fliege sowieso nicht immer Firstclass, für Kurzstrecken zahlt sich das überhaupt nicht aus.“

Es passte zu ihm, das so bodenständig zu sehen, denn er ließ nie heraushängen, dass er als Anwalt bestimmt sehr viel verdiente.

Wir buchten zwei Sitze nebeneinander direkt beim Fenster. James griff nach meiner Hand und drückte sie. Er ließ meine Hand los, als wir wenig später die Tickets überreicht bekamen, und ich bedauerte es, dass wir uns jetzt nicht mehr berührten. Es fühlte sich fast so an, als ob er wirklich mein Freund wäre und nicht nur so tat.

Das alles würde für mich nicht so leicht werden … ich hatte seit Monaten keine intimen Berührungen mit einem Mann zugelassen. Wenn ich mit James zusammen war, vergaß ich diesen Umstand meistens, aber wie würde es mir gehen, wenn er mich anfasste?

Aber es ist James … James, der dich gerettet hat … bestimmt kannst du dich auf ihn einlassen und das zwischen euch genießen …

Was mir passiert war, war keine Kleinigkeit, auch wenn ich wünschte, es wäre so.

Wir nahmen im Wartebereich Platz.

„Ich liebe die Flughafen-Atmosphäre“, gestand er mir. „Als Teenager bin ich öfter mit dem Fahrrad an den Flughafen gefahren und habe mir vorgestellt, in eines der Flugzeuge einzusteigen und nie mehr zurückzukommen.“

Ich betrachtete ihn aufmerksam. „Du hattest auch keine so tolle Kindheit, oder?“

Er seufzte. „Solange mein Dad lebte, war es schon okay. Dad und ich hatten immer ein besonderes Verhältnis zueinander. Vielleicht lag das auch daran, dass wir uns so verdammt ähnlich sahen und auch charakterlich viel gemeinsam hatten. Meine Geschwister sind alle blond wie meine Mom, aber Dad und ich …“ Sein Blick schweifte ab. „Es hieß immer über uns, dass wir aus einem Holz geschnitzt sind.“ Jetzt klang er unglaublich traurig.

Ich seufzte. „Dein Dad ist gestorben, das tut mir sehr leid.“ Ich sagte es leise, weil dieses Gespräch irgendwie nicht in die Hektik der Flughafenhalle passte.

James wandte mir den Kopf zu. „Gestorben ist der falsche Ausdruck. Du hast doch bestimmt die Gerüchte gehört, dass er sich umgebracht hat, oder etwa nicht?“

„Es hieß, dass es beim Reinigen seiner Pistolen passiert ist. Er war als Waffennarr bekannt.“

James seufzte. „Das ist die offizielle Version. Nein, es war kein Unfall.“ Jetzt schwieg er.

„Du musst nicht darüber sprechen, das tut dir bestimmt sehr weh“, sagte ich rasch.

Er nickte. „Ja, weil der Grund, aus dem er sich umgebracht hat, auch mich und mein Leben betrifft.“

Mein Herz begann zu rasen. Was? Wie meinte er das? Hieß das, auch James würde sich eines Tages …

Plötzlich wurde mir unglaublich schlecht. Ich sprang auf und erbrach mich in den Mülleimer direkt neben uns.

James sprang sofort auf und war an meiner Seite. „Baby, nicht“, flüsterte er in mein Ohr und zog von irgendwoher ein Taschentuch heraus, um mir den Mund abzuwischen.

Er starrte mich ziemlich schockiert an. Offenbar hatte er geglaubt, dass ich seine Worte nicht in ihrer ganzen Tragweite begreifen würde, aber …

„Es tut mir so leid“, flüsterte er. „Du hast das falsch verstanden.“ Ein Anflug von Panik erfasste seine Gesichtszüge.

In dem Moment wurde unser Flug aufgerufen, und die Passagiere rings um uns erhoben sich.

„Das ist ganz normal in der Frühschwangerschaft“, meinte eine Dame mittleren Alters, die direkt neben mir gesessen hatte, und lächelte mir gutmütig zu. Sie hätte nicht falscher liegen können, aber ich lächelte höflich zurück, um sie nicht zu kränken. Es wunderte mich, dass ich das in meiner momentanen Verfassung noch schaffte.

James hielt den Atem an und sah zu der Schlange mit Passagieren, die sich gerade bildete. Er war schockiert, weil ich den tieferen Sinn seiner Worte begriffen hatte. Oder täuschte ich mich?

„Wir müssen …“, setzte er an. Gleichzeitig zog er mich an sich und wiegte mich beruhigend hin und her. „Nein“, flüsterte er in mein Haar. „Nein, wir fliegen nicht nach London. Wir fliegen … ganz woandershin, und ich sage dir, was mein Problem ist.“

„Okay“, antwortete ich mit tonloser Stimme. Die Angst, die ich um ihn hatte, lähmte mich völlig. Mit einem einzigen Satz hatte er mich niedergestreckt. Ich griff nach meiner Mineralwasserflasche und machte ein paar Schlucke.

„James.“ Ich zog ihn ganz zu mir herunter. „Bitte versprich mir, dass du bei mir bleibst.“

Er schluckte. „Das kann ich nicht. Aber ich verspreche dir, dass ich mich von dir verabschiede, falls ich … gehen muss.“

Ich kämpfte mit den Tränen, denn ich hatte keine Ahnung, wie ich ohne ihn weiterleben sollte, wenn er „gehen musste“. Ich liebte ihn viel zu sehr, um mir ein Leben ohne ihn auch nur ansatzweise vorstellen zu können.


Kapitel 24

James

Ich hatte die Kontrolle verloren. Seit Tagen trieb mich die Idee um, ihr alles zu sagen. Ich wusste schon lange, dass es ein Fehler war, ihr mein Problem zu verheimlichen, aber nun hatte ich mich zu einer unüberlegten Bemerkung hinreißen lassen und den Stein früher ins Rollen gebracht als beabsichtigt …

Wir standen eine Ewigkeit dort, bis ein Mitarbeiter vom Flugpersonal auf uns aufmerksam wurde.

„Mister? Miss? Fliegen Sie mit? Oder bleiben Sie hier?“

„Wir bleiben hier“, beschloss ich. „Und unser Gepäck auch.“ Shit, jetzt brauchte ich einen wirklich guten Grund, damit jemand unsere Koffer aus dem abflugbereiten Flieger holte. Ich ging gedanklich ein paar Präzedenzfälle durch und dachte an Scottys Ratschlag, den er jedem neuen Mitarbeiter in der Kanzlei zukommen ließ: Bleib du immer ruhig – dann wird der andere unruhig.

Ich zitierte ein Gerichtsurteil über die Herausgabe von Gepäckstücken aus den Neunzigern, das ich zu meinem Erstaunen trotz der Umstände abrufen konnte. Mein juristischer Ausflug verursachte einiges an Chaos, aber eine halbe Stunde später wurden uns unsere Koffer gebracht – von einem wutschnaubenden Flughafenmitarbeiter, der mich wild beschimpfte und lautstark bezweifelte, dass es nicht erlaubt war, Gepäck ohne die dazugehörigen Passagiere zu befördern.

Bethany war zwischendurch auf die Toilette gegangen. Als sie nun ziemlich gleichzeitig mit unseren Koffern zurückkehrte, vermutete ich, dass sie sich neu geschminkt hatte.

Sobald sie neben mir stand und ich in ihre Augen sah, war alles wieder da.

Sie verstand mich, wie kein anderer Mensch das jemals können würde. Wie hatte sie diese kleine Bemerkung über meinen Dad nur so rasch richtig interpretieren können? Und warum konnte ich Vollidiot nicht aufpassen, was ich ihr sagte?

Sie wusste jetzt, dass ich mich am Abgrund befand und sie mich vielleicht verlieren würde.

Und das in einer Art und Weise, die sie zerbrechen würde, denn möglicherweise musste ich eines Tages den gleichen Weg wählen wie mein Dad: eine Remington Steele – mitten ins Herz.

Bethany wirkte sehr verloren, wie sie nun so vor mir stand und mich fragte: „Wo fliegen wir hin, James?“

„Kalifornien …“, antwortete ich. „Ich … ich muss dir dort etwas zeigen.“ Meine Gedanken schweiften ab. Damals hatte ich mich aufgegeben – und in Kalifornien hatte ich neuen Lebensmut getankt. Oder zumindest so etwas Ähnliches, denn der Gleiche wie vorher war ich nie wieder geworden, aber es war mir nach dieser Zeit wieder möglich gewesen, mein Leben zu leben. Es gab Menschen dort, die mir das ermöglicht hatten und denen ich zutiefst zu Dank verpflichtet war.

„Ich habe nur Winterkleidung eingepackt.“ Bethanys Stimme wurde immer leiser.

Ich seufzte. Sie verstand nicht, warum wir nicht nach London flogen, und vielleicht verstand ich es selbst nicht so ganz, aber es kam mir einfach falsch vor. „Am besten, wir sehen mal, ob wir spontan irgendwo mitfliegen können. Klamotten-Geschäfte gibt es in Kalifornien genug“, versuchte ich, sie aufzumuntern.

Sie sank in sich zusammen. Kämpfte sie etwa mit den Tränen? Nein, aber die Enttäuschung stand ihr ins Gesicht geschrieben. „Also kein weihnachtlicher Schneespaziergang durch den Hyde Park, sondern Surfer in Santa Monica Beach“, murmelte sie betreten.

Ich griff nach ihrer Hand. Vielleicht konnte ich ihr irgendwie erklären, was in mir vorging. „Ich war mal ein halbes Jahr lang dort“, erklärte ich ihr. „Es wird dir bestimmt gefallen, Bethany. Ich möchte jemanden besuchen, der für mich damals sehr wichtig war.“

Sie nickte. „Denkst du, wir bekommen so schnell überhaupt einen Flug? Ich habe noch nie so spontan umgebucht.“

„Ich schon. Nach L. A. oder San Francisco gehen ja ständig Flieger … da müssten doch zwei kleine Plätzchen frei sein … hoffe ich.“

„Fahren wir dann ein anderes Mal nach London?“ Sie sah mich ernst an, und unter ihrem durchdringenden Blick wurde mir ganz mulmig. „Ich war noch nie dort und hatte mich schon so darauf gefreut“, fügte sie hinzu, und mein schlechtes Gewissen, ihr den London-Trip zu vermiesen, wurde noch größer.
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Bethany

Er zögerte – viel zu lange. Und dann sagte er zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, etwas, was mich hoffen ließ. „Wenn ich dir die Wahrheit über mich verraten habe und du trotzdem bei mir bleiben willst, dann … dann fliegen wir nach London.“ Seine Stimme klang heiser, fast ein wenig unsicher.

„Dann freue ich mich schon darauf“, sagte ich und versuchte, das mulmige Gefühl, das ich hatte, zu unterdrücken.

Er schüttelte den Kopf und seufzte. „Freu dich nicht zu früh. Es ist nichts Schönes, was ich dir sagen werde.“

Während wir nun zu den geöffneten Schaltern mit Last-minute-Angeboten gingen und uns über die kommenden Flüge nach Los Angeles informierten, zog er sich komplett in sich zurück. Nachdem wir ein paar der Schalter durchhatten, fanden wir genau das, was wir suchten: L. A. mit Abflug in fünf Stunden – und das für knapp zweihundert Dollar!

„Ein echtes Schnäppchen“, meinte James, als er den Vertrag unterschrieb und ihn mir dann herüberreichte.

„Ist das, was du mir zeigen willst, in L. A.?“, fragte ich. Meine Hand zitterte ein wenig, als ich nun unterschrieb. Zugegeben – ich hatte ein wenig Angst vor dem, was er mir zeigen wollte. Nichts Schönes. Das hörte sich nicht gerade aufbauend an, aber mir war alles recht, wenn er nur endlich einmal ehrlich zu mir war.

Er schüttelte den Kopf. „Nein, da müssen wir etwas über hundert Meilen die Küste hinauffahren. Wir werden uns ein Auto mieten und vielleicht den einen oder anderen Zwischenstopp einlegen. Es ist aber schön dort, bestimmt gefällt es dir.“

Ich nickte. „Eigentlich bin ich gar nicht so der spontane Typ“, sagte ich jetzt leise. „Und vom winterlichen London zum sommerlichen Kalifornien ist ein ganz schöner Sprung für mich.“

James blieb stehen. „Es tut mir leid“, entschuldigte er sich. „Wenn wir dort sind, wirst du verstehen, warum ich es dir nur dort sagen kann. Am Meer. Wie bei unserer ersten gemeinsamen Nacht.“ Er blickte in meine Augen, und ich hielt die Luft an. Er sah so unglücklich aus, und plötzlich hatte ich überhaupt nicht mehr das Gefühl, dass ich es war, die Hilfe brauchte. Ja, ich hatte eine Nacht lang etwas wirklich Schlimmes erlebt, aber aus James’ bisherigen Andeutungen las ich heraus, dass er bereits sein Leben lang etwas Schlimmes erlebte … und kein Ende in Sicht war.

„Ich liebe dich“, sagte ich. Es gab vermutlich keinen unromantischeren Ort als den JFK Airport mit seinen vorbeiwuselnden, hektischen Passagieren und den ständigen nervigen Lautsprecheransagen, aber … ja, ich liebte ihn, und er musste es wissen.

Er zog mich an sich. Einen Moment lang zögerte er, dann senkten sich seine Lippen auf meine. Es fühlte sich unvergleichlich gut an, ihn zu küssen, wie ein Traum, der endlich wahr wurde. Wir hatten uns nur an diesem einen Abend in Boston geküsst, für ein paar Sekunden, ehe er mich weggestoßen hatte, und in den letzten Monaten waren wir uns nur freundschaftlich nähergekommen und hatten uns niemals anders berührt, als Freunde es eben taten. Ich fühlte seine Hände in meinem Nacken, als er jetzt meinen Kopf festhielt, und ich hörte sein leises Stöhnen.

Er flüsterte meinen Namen und presste mich ganz fest an sich, bis er mit seiner Zunge in meinen Mund eindrang und ihn vorsichtig in Besitz nahm.

„Ist es dir zu viel?“, raunte er in mein Ohr.

„Nein, James. Nein, hör nicht auf.“ Meine Stimme klang fast flehend. Ich wollte ihm nahe sein und ihm zeigen, dass nichts auf dieser Welt so schrecklich war, dass es uns trennen konnte.

Er hatte eine ernste Krankheit – das musste es sein. Meine Sorge um ihn wurde zur Gewissheit, und das machte mir so große Angst, dass ich meinte, keine Luft mehr zu bekommen. Ich liebte ihn doch – würde ich ihn gleich wieder verlieren?

Aber jetzt, in diesem Moment, gehörte er mir. Er hatte seine Bedenken aufgegeben und ließ mich in sein Leben. Und damit … hatte ich nicht mehr gerechnet.

Wir gingen schweigend nebeneinander zum erneuten Einchecken. James wirkte so stark und unerschütterlich. Ich wusste, dass er in seiner Kanzlei für seine eindringlichen Worte und seinen unermüdlichen Einsatz für die Gerechtigkeit bekannt war.

Ich konnte ihn mir weder krank noch schwach vorstellen, und ich wollte es auch nicht. Er war so ein attraktiver, kluger und positiver Mensch. Wenn ich daran dachte, wie elegant und einem Panther ähnlich er sich beim Fechten immer bewegt hatte, wollte ich nichts darüber hören, dass er krank sein könnte, aber alles deutete darauf hin. Die schrecklichsten Ideen geisterten durch meinen Kopf. Chastity und ich machten regelmäßig Besuchsdienste im St. Mary’s Hospital, und ich hatte im Rahmen dieser Besuche viele kranke und leidende Menschen gesehen und wollte mir gar nicht vorstellen, dass James eines Tages einer von ihnen sein würde.

Die drei Stunden Flug in der Economyclass vergingen rasch. Wir saßen ziemlich eingepfercht, aber mich störte es nicht, denn James hielt den ganzen Flug über meine Hand. Er wirkte in sich gekehrt und fast so, als ob er ein schlechtes Gewissen hätte. Dabei konnte er selbst am allerwenigsten dafür.

„Was zeigst du mir in Kalifornien?“, fragte ich und hoffte, er würde mir jetzt die Wahrheit sagen.

„Es gibt dort an der Küste eine Privatklinik, in der ich damals ein halbes Jahr verbracht habe. Sie nennt sich Heartbeat Medical Center. Es gibt dort mehrere Schwerpunkte, vor allem im gynäkologischen Bereich, aber auch im psychiatrischen. Sie haben für junge Erwachsene einen Wohnwagenpark direkt am Meer eingerichtet. Man kann dort ein paar Wochen verbringen und regelmäßig an Therapien teilnehmen. Als ich dort ankam, war ich am Ende, und sie haben mich gerettet.“

„Ich würde es sehr gerne sehen“, sagte ich.

„Ich würde es niemandem lieber zeigen als dir.“ James sah mich besorgt an. „Ich hoffe nur, es wird dir nicht zu viel.“

„Nein“, murmelte ich. „Deine Vergangenheit ist ein Teil von dir, und ich bin froh, wenn ich diesen Teil sehe.“

Er legte seine Hand auf meine und schwieg, und so verbrachten wir den Rest des Fluges.

In L. A. angekommen, mieteten wir uns einen Van und fuhren die Küste entlang. Bei einem Motel in der Nähe von Carmel-by-the-sea hielten wir schließlich an. Mittlerweile war es fast Mitternacht, und die Sterne glitzerten am Himmel.

„Lust auf einen Strandspaziergang?“, fragte James, als wir eingecheckt hatten, und ich nickte.

Es waren nur ein paar hundert Meter bis zum Strand, und ich hörte das Rauschen des Meeres schon von Weitem.

Was würde mich jetzt nur erwarten?
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James

Wir nahmen auf der Pier Platz und kuschelten uns aneinander. Ich konnte ihr Herz spüren. Es pochte wie verrückt, und – ja – auch meines schlug so schnell, als ob ich gerade einen Marathon gelaufen wäre.

Wir schmiegten uns aneinander, mehr taten wir nicht. So war es mit ihr eben. Und so war es nur mit ihr. Und ich hatte so lange gebraucht, um es zu begreifen.

„Ich liebe dich“, sagte ich jetzt. Am Flughafen war es mir zu laut gewesen, um ihr so etwas Wichtiges zu gestehen, aber sie musste es wissen. Alles andere hätte sich für mich nicht richtig angefühlt. Ich zog sie an mich und küsste sie, und es fühlte sich unfassbar gut an – noch viel besser, als ich das für möglich gehalten hätte.

Sie lag zart und anschmiegsam in meinen Armen, und ich hätte ewig so weitermachen können. Ich hatte meine Bedenken beiseitegeworfen. Hier und jetzt fühlte es sich einfach nur richtig an. Ja, ich liebte sie.

Was wäre, wenn du an ihrer Stelle wärst? Du würdest keine Sekunde zögern und ihren Weg gemeinsam mit ihr gehen … so oder so.

Der Gedanke hatte den Ausschlag gegeben. Es gab kein Fair oder Unfair mehr, denn ich liebte sie und sie mich offenbar auch. Alles andere, was wir besprochen hatten, erübrigte sich. Ich war kein Surrogat-Partner für sie, ich war der Mann an ihrer Seite, der sie liebte und alles gemeinsam mit ihr durchstehen würde.

So oder so.

Denn, wie mein Therapeut immer sagte, ich wusste es nicht zu hundert Prozent …

Als ich mich nach einer Weile von ihr löste, blieb sie an mich gekuschelt sitzen, und ich fragte mich, was sie dachte. Hatte ich sie mit meiner Liebeserklärung überrascht? Aber sie war so sensibel, sie hatte mich schon lange durchschaut. Viel früher, als ich mich selbst durchschaut hatte. Sie hatte immer gewusst, dass das zwischen uns Liebe war. Nur ich hatte es nicht gesehen – nicht sehen wollen.

Sie richtete sich in meinen Armen ein wenig auf. „Sag es mir“, bat sie mich. „Du bist krank, oder? Du hast die gleiche Erkrankung wie dein Dad, und der hat sich deswegen umgebracht.“

Ihre Augen waren voller Angst auf mich gerichtet. Gleichzeitig aber spürte ich ihre Liebe, und das machte es mir möglich, ihr die Wahrheit über mich zu verraten.

„Ja“, sagte ich, aber dann besann ich mich, denn es gab einen Funken Hoffnung, an den ich mich in dunklen Stunden klammerte. „Es ist eine sehr schlimme Erkrankung, die man genetisch testen kann, und ich habe das vor einigen Jahren gemacht, aber ich habe mir das Ergebnis niemals abgeholt.“ Ich seufzte. „Die meisten lassen sich nicht testen. Die Chance, dass man das Gen hat, liegt bei fünfzig Prozent. Und wenn man es hat, bricht die Erkrankung zu hundert Prozent aus. Die meisten wollen das nicht wissen.“

Tränen traten in Bethanys Augen, und ich verfluchte einmal mehr das verfickte Schicksal. Es brach mir das Herz, dass sie meinetwegen weinte.

„Mein Dad hat es mir kurz vor seinem Tod gesagt. Er wusste es schon länger, es … es gibt Frühsymptome.“ Ich schluckte.

Bethany wischte über ihre Augen. „Was sind die Frühsymptome?“

Ich holte tief Luft. „Depressionen. Wortfindungsstörungen. Leichte Bewegungsstörungen. Alles, worunter ich seit Jahren leide.“

Jetzt brach sie schluchzend zusammen. Sie klammerte sich an mich und schlang ihre Hände um mich, als wollte sie mich beschützen. Ich spürte ihre Tränen auf meiner Haut. Gleichzeitig flüsterte sie „Ich liebe dich“ in mein Ohr.

Sie wollte mich trösten, und es beschämte mich, dass ausgerechnet sie das versuchte, denn eigentlich hatten wir diese Reise mit dem Ziel geplant, ihr zu helfen – und jetzt war ich es, der hier saß und dem ihr Mitgefühl galt.

Sie hob den Kopf. Ihre Augen waren verweint, aber sie sahen mich intensiv und voller Liebe an.

„Was für eine Erkrankung ist es, James? Kenne ich sie? Oder ist es eine so seltene Erkrankung, dass ich wahrscheinlich noch nie davon gehört habe?“

Ich zögerte, denn ich hatte niemals eine Frau nahe genug an mich heranlassen wollen, um in diese Situation zu kommen, aber jetzt war es so weit. Es fühlte sich komplett anders an als erwartet. Ich hatte mit Angst gerechnet, Angst, dass mich die Frau, der ich mein schlimmstes Geheimnis verriet, verlassen würde, aber die hatte ich bei Bethany nicht.

Und das machte alles irgendwie noch schlimmer, denn sie hätte es verdient, glücklich zu sein.

Und dann … sagte ich es ihr.
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Bethany

„Chorea Huntington.“

Seine Worte standen zwischen uns, aber ich wusste nichts mit ihnen anzufangen. Ich konnte James’ Gesicht vor lauter Tränen gar nicht richtig erkennen. „Das habe ich noch nie gehört, aber es klingt schlimm“, sagte ich.

Er seufzte. „Es ist eine Erkrankung, bei der man nach und nach sein Gedächtnis und die Kontrolle über sämtliche Muskelfunktionen verliert. Es gibt da gewisse Nervenzellen im Gehirn, die langsam zerstört werden. Die Betroffenen leiden unter schraubenartigen Bewegungen im ganzen Körper. Chorea Huntington bricht meistens zwischen dem vierzigsten und fünfzigsten Lebensjahr aus – und es geht dann über zehn oder zwanzig Jahre, in denen die Betroffenen immer pflegebedürftiger werden. Am Schluss können sie nicht einmal mehr sprechen oder schlucken.“ Seine Stimme verebbte jetzt.

„Chorea Huntington“, wiederholte ich mit zittriger Stimme. Das Unheil, das ich immer über uns schweben gespürt hatte, hatte jetzt also einen Namen.

„Es ist ein schrecklicher Leidensweg“, meinte James gequält. Seine Stimme zitterte und ich spürte seine Anspannung. „Mein Vater war einer der scharfsinnigsten Juristen Bostons, er hätte es nicht ertragen, seinen Mitmenschen so in Erinnerung zu bleiben.“

„Und du?“, entfuhr es mir. „Was ist mit dir, James?“ Meine Angst um ihn nahm plötzlich überdimensionale Ausmaße an.

Er seufzte. „Mein Therapeut meint seit Jahren, dass ich mir endlich das Testergebnis ansehen soll, aber bis jetzt habe ich das nicht geschafft. Entweder man hat das Gen oder nicht, eigentlich stehen die Chancen fifty-fifty. Ich sehe aber haargenau wie mein Dad aus, und ich leide an den Frühsymptomen, was für einen verfrühten und beschleunigten Krankheitsverlauf spricht. Ich bin mir fast zu hundert Prozent sicher, dass ich dieses Gen von ihm geerbt habe. Dazu kommt, dass sich meine drei Geschwister testen haben lassen und keiner von ihnen betroffen ist. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit dann schon, dass ich es auch nicht habe?“

„Fünfzig Prozent“, sagte ich. „Nur weil du dich nicht testen lässt, steigt die Wahrscheinlichkeit ja nicht, oder?“

Er stöhnte auf. „Weißt du eigentlich, wie verdammt viel fünfzig Prozent sind?“

Ich lehnte mich an ihn und schloss meine Augen. Mein Gott, es war grauenvoll. Und so ungerecht. Warum ausgerechnet James?

Ich versuchte mich zusammenzureißen, stark zu sein – für ihn. Er brauchte kein heulendes Elend an seiner Seite, doch es gelang mir nicht, meine Tränen zurückzuhalten. Er schien sich so sicher, dass er betroffen war. Und ja, fünfzig Prozent waren eine Menge. Wäre ich an seiner Stelle, wäre es mir auch lieber, es gar nicht zu wissen? Vielleicht. Aber er lebte ja ohnehin längst so, als ob es ihn getroffen hätte.

Er strich so zärtlich und liebevoll über meine Haare, dass es mich rührte.

Ich musste mich zusammennehmen, so schwer es mir auch fiel. Wie schlimm musste es für ihn sein, wenn ich mich so gehen ließ? Ich musste jetzt stärker sein, als ich mich fühlte. Wenn ich eins wusste, dann dies: Ich wollte für ihn da sein. Ich erhob mich und flüsterte ihm ins Ohr: „Ich liebe dich, James. Ich bleibe bei dir.“

Als er mich jetzt küsste, spürte ich seine Verzweiflung. Er hatte mich so lange auf Abstand gehalten und versucht, mich zu schützen, aber … so funktionierten Gefühle nicht. Nicht bei uns zumindest.

Vom ersten Augenblick an war zwischen uns etwas gewesen. Wünschte ich, es wäre anders? Wünschte ich, ich wäre nicht seinetwegen nach New York gegangen und hätte ihn nicht näher kennengelernt?

Nein.

Ich liebte ihn so sehr, dass jede Sekunde, die ich mit ihm verbringen durfte, für mich der Himmel auf Erden war. Und ich wollte für ihn da sein, wenn … wenn … Nein, ich konnte es nicht einmal in Gedanken aussprechen. Ich wollte für ihn da sein – egal, was kommen würde.

Irgendwann löste er sich von mir, und ich hörte, wie er nach Atem rang.

„Danke, dass du es mir gesagt hast“, murmelte ich an seiner Brust und spürte seinen schnellen Herzschlag.

„Es tut mir so leid“, meinte er. „So unglaublich leid. Ich werde dich nur unglücklich machen, Bethany.“

Ich hob den Kopf und sah in seine Augen. „Ich war noch viel unglücklicher, als du mich ständig weggeschickt hast. Jetzt kann ich bei dir sein. Ich kann für dich da sein, wenn du mich brauchst.“

Er seufzte. „Eigentlich möchte ich das nicht. Wenn die Erkrankung ganz ausbricht, werde ich möglicherweise den gleichen Weg wie mein Dad wählen. Diese Option macht es mir leichter, das alles zu ertragen.“

Ich ließ mein Gesicht auf seinen Brustkorb sinken. Ja, in gewisser Weise verstand ich ihn. Aber der Gedanke, ihn womöglich auf diese Art zu verlieren, war für mich das Schrecklichste überhaupt. Die Wucht der Information erschlug mich.

„Halt mich fest“, bat ich ihn erschöpft und nicht einmal mehr in der Lage, zu weinen.

„Damals in Boston, als wir am Strand waren, hätte ich nicht gedacht, dass ich es dir jemals sage“, meinte James nach einer sehr langen Pause. „Ich wollte es keiner Frau antun, mich zu lieben und dann zu verlieren.“

„Wir wissen alle nicht, wie lange wir noch haben“, sagte ich leise. „Du weißt ja, dass Chastity und ich regelmäßig Besuchsdienst im St. Mary’s Hospital machen, und du glaubst nicht, was für Geschichten wir dort mitbekommen. Ich habe schon oft geweint, wenn ich nach Hause gekommen bin. Chastity hält es sogar noch schlechter aus als ich, sie hat danach manchmal richtige Essattacken, und ich bin mir nicht ganz sicher …“ Ich biss mir auf die Lippen. Nein, ich wollte ihm meinen Verdacht, dass Chastity an einer Essstörung leiden könnte, nicht verraten.

James runzelte kurz die Stirn, kommentierte meinen Halbsatz aber nicht weiter.

Als wir jetzt aufstanden und näher ans Meer gingen, machte ich einen tiefen Atemzug. Außer uns war der Strand menschenleer und die Sterne über uns funkelten wie Diamanten.

Nur im Moment leben … und ihn genießen, wies ich mich selbst an.

James zog mich an sich und fuhr durch mein Haar. Bei ihm fühlte ich mich geborgen, und ich wusste, dass es ihn nicht störte, dass ich mich nicht mehr so aufreizend anzog wie früher.

„Ich liebe dich, und ich bin froh, dass du es jetzt weißt“, sagte er leise, und ich hatte das Gefühl, dass man seine Worte meilenweit hören konnte, weil der Wind und die Wellen sie davontrugen, um der ganzen Welt davon zu erzählen.

„Ich auch“, flüsterte ich.

Jetzt küsste er mich. Er war zärtlich, und gleichzeitig spürte ich, dass er sich zurückhielt und Rücksicht auf mich nahm. Seine Finger glitten durch meine Haare, und er löste das Haarband, mit dem ich sie zusammenhielt. „Lass sie doch offen“, murmelte er mitten in die Strähnen hinein und zog mich noch näher zu sich.

Er ließ sich auf den Boden sinken, und ich folgte ihm – sehnsüchtig nach mehr Berührung.

Voller Verlangen schlang er seine Arme um mich und fuhr fort damit, mich zu küssen. Seine Zunge spielte mit mir, war mal hier, mal dort, und ich vergaß alles um mich herum. Wichtig war nur noch, dass ich bei ihm war und er bei mir.

Nach einer Weile reichte es mir nicht mehr. Ich griff nach seiner Hand und legte sie auf meine Brust. „Streichle mich“, bat ich ihn, und er folgte brav. Seine Finger waren ganz warm und ich fühlte mich geliebt und geborgen.

Er ging nicht weiter, und ich war dankbar, dass er mir so viel Zeit ließ.

Es war zauberhaft. Das Meer rauschte im Hintergrund und ich fühlte mich wie in einer kleinen, geschützten Blase. Nein, ich wollte nicht daran denken, was ich gerade alles über James erfahren hatte. Nicht jetzt.

Wir saßen eine Ewigkeit dort, und ich merkte, wie ich immer müder wurde. „Schlaf ruhig, ich passe auf dich auf“, flüsterte James in mein Haar und eine unendliche Traurigkeit ergriff von mir Besitz. Wenn das alles stimmte, was er sagte, würde er eines Tages nicht mehr auf mich aufpassen können – eines nicht allzu fernen Tages.

Umso mehr musst du das genießen, was du jetzt hast.

Ich schloss meine Augen, aber es fiel mir unendlich schwer, die quälenden Gedanken loszuwerden. Warum musste es so schwer sein, warum konnten James und ich nicht einfach glücklich sein wie andere Paare?
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Goleta

Nächster Tag

James

Bethany war neben mir im Auto eingeschlafen. Sie wirkte erschöpft. Ich machte mir große Sorgen um sie, denn mit meinem Geständnis hatte ich ihr wahrscheinlich zu viel zugemutet. Gestern Abend hatte ich sie ins Motel zurückgetragen und im Schlaf beobachtet. Seitdem hatte ich keine Ruhe gefunden, ich war einfach zu aufgewühlt.

Vermutlich hätte ich schon längst hierherfahren und mir das verdammte Testergebnis ansehen sollen, anstatt ihr mit meiner verfickten Feigheit das Herz zu brechen. Ich war mir sicher, dass ich dieses elende Gen trug, aber solange ich es nicht schwarz auf weiß hatte, klammerte ich mich an diesen Funken Hoffnung.

Ich fuhr die Küstenstraße entlang, bis ich vor der großen, weißen Südstaaten-Villa stehen blieb, in der die Familie Sandhoven wohnte. Magda und Peter Sandhoven hatten das Heartbeat Medical Center vor vielen Jahren gegründet. Sie hatten mich damals wie ein Familienmitglied hier aufgenommen und es mir ermöglicht, wieder auf die Beine zu kommen.

Ich stellte den Van ab und machte draußen ein paar Schritte, um mir die Füße zu vertreten. Bethany schlief noch immer, und vielleicht war ich ganz froh, dass es so war. Wenn ich ehrlich war, wollte ich Magda Sandhoven allein gegenübertreten. Wir telefonierten einmal im Jahr – so hielt sie es mit allen ihrer ehemaligen Patienten.

Langsam ging ich die Treppe hinauf und genoss die wunderschöne Aussicht, bevor ich den altmodischen Türklopfer betätigte. Ich war nervös, denn ich hatte mein Kommen nicht angekündigt.

Noch dazu hatte ich eine Frau dabei, obwohl Magda wusste, dass ich mir geschworen hatte, mich niemals auf eine einzulassen. Das würde zu vielen Fragen führen.

Als die Tür aufging, stand sie mir direkt gegenüber. Sie war fast so groß wie ich, hatte lange, blonde Haare und sah um einiges jünger als Mitte fünfzig aus.

„James. Du bist hier.“ Sie zog mich in eine feste Umarmung. „Warum hast du denn nichts gesagt? Ich bin allein zu Hause, Jules nimmt heute an einem Reitturnier teil und alle sind mitgefahren – die hätten dich sicher auch gerne getroffen.“

„Magda, ich muss kurz mit dir reden“, sagte ich. Früher war sie meine behandelnde Psychiaterin gewesen, heute war sie eine Freundin. Obwohl wir nur so selten telefonierten, wusste ich, dass sie immer für mich da wäre, wenn ich sie brauchen würde.

Sie zog mich ins Haus und warf einen kurzen Blick auf meinen Mietwagen. „Bist du allein da?“, wollte sie wissen.

„Nein. Ich habe eine Frau mitgebracht. Meine … Freundin.“ Ich räusperte mich, denn es klang fremd, Bethany so zu bezeichnen, und ich hatte es auch nicht mit ihr abgesprochen, aber wir waren wohl zusammen. Nach dem gestrigen Tag konnte ich sie nicht mehr wegschicken, dafür war ich ihr viel zu nahegekommen.

Magda blickte mich entgeistert an. „Du hast eine Freundin? Komm mal mit, ich mache dir einen Tee.“

Wenig später stellte sie mir einen grünen Tee hin, sie selbst trank nur Wasser.

„Hast du es ihr gesagt?“ Sie klang ein wenig angespannt.

„Ja. Gestern. Und ich habe mich befreit gefühlt, wie du es immer vermutet hast.“

Sie wischte kurz über ihre Augen, und ich schämte mich, dass eine Frau wie Magda Sandhoven meinetwegen weinte.

„Und das Testergebnis? Willst du es haben?“

Ich schluckte. „Du hast es hier?“

Sie nickte. „Ich habe den Befund einmal mitgenommen. Das ist ewig her. Ich wollte nicht, dass er eingescannt wird wie die anderen.“

Ich rang nach Atem. „Kennst du das Ergebnis?“

Sie runzelte die Stirn. „Nein, natürlich nicht. Der Brief ist noch genauso verschlossen, wie sie ihn damals vom Labor geschickt haben. Ich würde ihn niemals ohne deine Zustimmung öffnen.“

Ich starrte auf den Tisch und merkte, dass meine Finger zu zittern begannen. Damals vor zehn Jahren war das viel ausgeprägter gewesen, ich hatte mittlerweile gelernt, es zu kontrollieren. Meistens funktionierte es, aber … nicht heute.

Es wäre so einfach … so verdammt einfach …

Magda sah mich fest an. „Du weißt, wo du mich findest, wenn du es dir anders überlegst. Manchmal lohnt es sich, zu kämpfen, James. Es könnte angenehmer sein, zu wissen, was los ist, anstatt ständig in Unsicherheit zu schweben.“ Sie blickte mich ein bisschen streng an, bevor sie das Thema wechselte. „Und jetzt erzähl mir von der Frau, die dich offenbar dazu gebracht hat, deine Prinzipien zu vergessen“, bat sie mich. Sie hatte ein untrügliches Gespür dafür, wann es genug war, über ein heikles Thema zu sprechen. Ihre Worte wirkten in mir noch nach. Gleichzeitig musste ich lächeln, als ich jetzt an Bethany dachte. Magda hatte mir immer gesagt, dass man Liebe nicht kontrollieren konnte.

Sie hörte mir wie gebannt zu und bat mich, ihr ein Foto von Bethany zu zeigen, das sie mit „Wow“ kommentierte. Es war ein bisschen wie Heimkommen. Ich fühlte mich hier mehr zu Hause, als ich es in Boston jemals getan hatte, denn Magda und der Rest ihrer Familie hatten mich so angenommen, wie ich war.
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Bethany

Ich blinzelte, und als ich die Augen öffnete, sah ich eine beeindruckende Villa mitten auf den Klippen.

War dies die Privatklinik, in der James behandelt worden war? Wo war er überhaupt? Er hatte mich einfach schlafen gelassen, und ich fühlte mich unsicher, ob ich ins Haus gehen sollte. Ich stieg aus und ging langsam die Treppe hinauf. Obwohl ich Reichtum gewohnt war, schüchterte mich eine dermaßen riesige Villa etwas ein.

Ich klingelte. Als die Tür aufging, sah ich mich einer großen Frau gegenüber, die mir freundlich-lächelnd die Hand reichte.

„Magda Sandhoven. Ich bin James’ ehemalige betreuende Ärztin“, stellte sie sich vor.

„Sehr erfreut“, erwiderte ich verlegen und nannte ebenfalls meinen Namen.

Magda reichte mir ihren Arm und führte mich in die Küche. Dort entdeckte ich nun auch James, der mir kurz zunickte.

„Du bist aufgewacht“, stellte er fest.

„Sieht so aus“, entgegnete ich und fühlte mich etwas fehl am Platz. Ich spürte die spezielle Verbindung, die zwischen James und dieser Frau herrschte. Sie war deutlich älter als er, also war ich nicht wirklich eifersüchtig, aber sie kannte ihn bestimmt besser als ich und das nagte an mir.

„Wir haben gerade über dich gesprochen“, sagte Magda und bat mich, Platz zu nehmen.

„Ach ja?“, krächzte ich.

„Ja, ich habe James gesagt, wie froh und glücklich ich bin, dass er eine Frau gefunden hat, die ihm beisteht.“

Ich griff wie automatisch nach James’ Hand. „Das tue ich“, sagte ich nicht besonders laut, aber im Brustton der Überzeugung. Gleich darauf hörte ich ihr sanftes Lachen. Zugegeben, sie war beeindruckend.

„James hat vor vielen Jahren ein halbes Jahr hier bei uns verbracht“, teilte mir Magda mit.

„Ich weiß“, sagte ich.

Anscheinend fiel ihr nichts mehr ein, was sie noch hätte sagen können, und so saßen wir einfach eine ganze Weile schweigend am Küchentisch. Es fühlte sich aber nicht unangenehm an.

„Du könntest Bethany unseren Garten zeigen“, schlug Magda vor. „Wollt ihr noch bis zum Abend bleiben? Ich weiß nicht, wie lange das Turnier dauert, aber wenn ich Peter anrufe, würden sie vielleicht gleich nach dem Rennen zurückfahren …“

„Ich komme euch ein anderes Mal besuchen, wenn es besser passt“, hörte ich James antworten. „Diese Reise gehört eigentlich nur Bethany und mir, aber ich musste dich einfach kurz sehen.“

Magda und er wechselten jetzt einen innigen Blick, und der war mir nicht gleichgültig. Definitiv nicht!

Wir verabschiedeten uns und ich fühlte mich ziemlich schlecht. Obwohl ich James wirklich sehr liebte, wusste ich so wenig über ihn. Ich kam mir vor wie auf dem Abstellgleis, als wir uns wieder auf den Weg entlang der Küste machten. Er merkte das und blieb in einer Haltebucht stehen.

„Was möchtest du, Bethany?“, fragte er mich. „Ein paar Tage hierbleiben und die Küste entlangfahren?“

Ich schluckte. Wenn ich ganz ehrlich war … „Eigentlich würde ich am liebsten nach New York zurückfliegen. Ich muss das alles erst mal in Ruhe verarbeiten. Es war ein bisschen viel auf einmal.“

Er nickte betreten, und das tat mir leid. „Das heißt nicht, dass ich überlege, Schluss mit dir zu machen“, versicherte ich ihm rasch, bevor ich mir auf die Zunge biss, denn wir hatten noch nie darüber gesprochen, ob wir jetzt ein Paar waren oder nicht. „Also wir haben gar nicht gesagt, dass wir zusammen sind, aber … es fühlt sich für mich so an.“ Ich blickte ihn unsicher an.

Er griff nach meiner Hand. „Wir sind zusammen“, sagte er. „Es fühlt sich auch für mich so an.“

Ich genoss es, wie warm seine Finger waren und wie zärtlich er meine Hand streichelte. Er wirkte traurig, weil ich wegen seines Geständnisses zurückfliegen wollte, und das wollte ich nicht. Es war ihm schwer genug gefallen, mir die Wahrheit zu sagen, und er sollte nicht wissen, wie sehr mich seine mögliche Erkrankung belastete. „In Manhattan ist jetzt schon alles so nett weihnachtlich dekoriert“, sagte ich, um ihm das Herz ein bisschen weniger schwer zu machen, obwohl ich jetzt gerade nicht an blinkende Fassaden und lamettabehangene Weihnachtsbäume denken wollte. „Und wir müssen noch in dieses Geschäft mit der Weihnachtsdekoration schauen, von dem du mir erzählt hast“, fügte ich hinzu.

Er hob seinen Kopf und deutete auf die pralle kalifornische Sonne. „Du meinst, dass du hier nicht so richtig in Weihnachtsstimmung kommst?“

Ich nickte zaghaft. „Ich liebe an der Vorweihnachtszeit sogar das trübe Wetter. In London wäre es anders gewesen, aber hier scheint mir zu viel Sonne, wenn ich ehrlich bin.“

James strich über meinen Handrücken. „Wir fliegen zurück, sobald es geht. Dann gönne ich dir ein paar Tage Ruhe von mir … und dann gehen wir endlich auf richtige Dates, keine Nicht-Dates mehr.“

„Das wäre wundervoll“, antwortete ich erleichtert, weil ich so dankbar war für das Verständnis, das er aufbrachte. Nach dem gestrigen Tag fühlte ich mich erschöpft. In meiner gewohnten Umgebung würde ich mich bestimmt schnell wieder erholen.
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Zwei Tage später

Bethany

Megan und Evie redeten gleichzeitig auf mich ein und ich verstand kein Wort mehr.

„Bleib doch noch.“

„Mila wird todtraurig sein.“

„Du könntest ja tagsüber in dein Apartment gehen, aber hier bei uns schlafen.“

„Wir haben noch nicht einmal gemeinsam Plätzchen gebacken, und du weißt, wie sehr Mila sich darauf freut.“

Und so weiter und so fort. Seit ich aus Kalifornien zurückgekommen war und ihnen gesagt hatte, dass ich künftig wieder im Apartment meiner Eltern wohnen würde, versuchten sie, mich umzustimmen. Aber das würde ich nicht zulassen. James’ kleine Mitarbeiterwohnung war total ungemütlich und ich wollte ihn häufiger zu mir einladen und dort die gemeinsamen Stunden mit ihm ohne Beobachtung genießen. Wer konnte schon sagen, wie viel Zeit zu zweit uns noch blieb? Ich wollte das Beste daraus machen.

Zwei Stunden später brachte mich der Chauffeur mit ein paar meiner Kartons in die Park Avenue. Als ich die Wohnung betrat, fühlte ich mich ziemlich erleichtert. So gern ich Megan und Evie – und natürlich auch Mila – hatte, so froh war ich, wenn sich mal niemand um mich sorgte.

Niemand außer mir selbst natürlich, denn in den letzten Monaten hatte ich mich innerlich sehr verändert. Früher hatte ich mehr in den Tag hineingelebt, jetzt dachte ich viel nach. In den letzten Tagen vor allem über James’ Geständnis. Er hatte so lange gewartet, um mir seine Gefühle zu gestehen. Wahrscheinlich hatte er mich beschützen wollen … dabei gab es für mich keine andere Option, als bei ihm zu sein.

Ich hatte mir im Internet Videos von Menschen mit Chorea Huntington angesehen, und es hatte mich zutiefst schockiert, wie gezeichnet diese waren. Wenn ich daran dachte, dass der Mann, den ich liebte, eines Tages dermaßen beeinträchtigt sein könnte, dass er nicht einmal mehr seinen eigenen Namen wusste, zog sich vor Angst alles in mir zusammen.

Konnte das Schicksal so wahnsinnig ungerecht sein?

Ich versuchte, meine Niedergeschlagenheit beiseitezuschieben, denn ich hatte James für heute noch eingeladen und wollte mit ihm ein paar Stunden ohne sorgenvolle Gedanken verbringen. Seit wir so überstürzt aus Kalifornien aufgebrochen waren, hatten wir kaum ein paar Worte miteinander gewechselt. Ich wusste, dass er mir Zeit geben wollte, um mit allem klarzukommen, und vielleicht hätte ich die auch gebraucht, aber meine Sehnsucht danach, ihn in meiner Nähe zu haben, überwog.

Eine Weile stand ich vor meinem Kleiderschrank und sah die edlen Designerteile durch, mit denen ich früher Stunden über Stunden verbracht hatte. Ich hatte komplett das Interesse daran verloren. Gedankenlos zog ich ein schwarzes, kurzes Kleid von Tom Ford heraus und schlüpfte hinein, als es auch schon an der Tür klingelte.

Zu meiner großen Freude meldete sich James über die Gegensprechanlage, und ich öffnete ihm die Tür. Als er dann endlich vor mir stand, drückte er mich ganz fest an sich und ließ sich von mir in die Wohnung ziehen.

„Wie geht es dir?“, fragte er leise. Er wirkte ein bisschen müde.

„Es geht so“, antwortete ich. „Ich musste einfach mal weg von meinen Helikopterfreundinnen. Vor allem Megan hat gespürt, dass es mir nicht so gut geht, und sie hat nicht mehr aufgehört, mich zu bemuttern. Dabei sollte sie doch eher auf sich selbst achten.“

„Ja, ist sie jetzt schwanger oder nicht?“, fragte James.

Ich zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Möglich wäre es schon, denn sie trägt zumindest keine ganz eng anliegenden Sachen mehr und ihre Gesichtsfarbe ist anhaltend grün.“

„Ich kenne mich da nicht so aus, halte mich bitte auf dem Laufenden.“ James ging an mir vorbei in die Küche, in der sich außer Geschirr und Töpfen nicht viel befand, denn immerhin war ich fast vier Monate kaum hier gewesen.

„Am besten, wir bestellen etwas zu essen“, beschloss er angesichts meines leeren Kühlschrankes. „Was hältst du von Sushi?“

Ich nickte. Seit er mich in sein Geheimnis eingeweiht hatte, war er ziemlich zurückhaltend. Von der Vereinbarung, dass er mir helfen würde, meine Probleme im Bett zu überwinden, sprach er nicht mehr. Sie passte auch nicht mehr, denn jetzt war es anders zwischen uns. Wir waren wirklich zusammen. Das war wunderschön, aber gleichzeitig auch beängstigend. Ich hatte ihn so lange aus der Ferne angehimmelt, und es kam mir fast unwirklich vor, dass er jetzt bei mir war und mir alles anvertraut hatte.

Er griff nach seinem Handy und tippte darauf herum. Wenig später hörte ich, wie er eine Sushi-Spezial-Box bestellte.

„Aus dem Takeshi Tower“, erklärte er mir. „Vielleicht kennst du das wunderschöne Sushi-Restaurant in der obersten Etage?“

Ich nickte. „Wäre schön, wenn wir dort mal zusammen hingehen würden.“

Er trat einen Schritt auf mich zu. „Du meinst, auf ein richtiges Date?“

Ich lächelte. „Ja, das wäre schön.“

„Wir können das machen, nachdem wir im Christmas Cheers waren. Du weißt schon, das ist dieses schöne weihnachtliche Geschäft, von dem ich dir erzählt habe.“

Ich musste kurz nachdenken, denn der Name kam mir bekannt vor, und schließlich fiel es mir ein. „Es gehört Avas Cousine, der Frau von Marc di Castellano“, sagte ich.

James hob seine Augenbrauen. „Ja, und? Willst du jetzt doch nicht hingehen?“

„Doch, doch. Tiffany ist wahnsinnig nett, ich habe sie schon ein paarmal getroffen.“

„Na, dann passt ja alles. Ich freue mich schon, obwohl Weihnachten für mich in diesem Jahr nicht besonders aufregend werden wird.“

„Warum sagst du so etwas?“, platzte ich entgeistert heraus. Ich fühlte mich wie vor den Kopf geschlagen. „Es wird bestimmt wunderschön werden, immerhin ist es unser erstes gemeinsames Weihnachten.“

Jetzt wirkte er schuldbewusst. „Sorry, so habe ich das nicht gemeint. Es ist nur … meine Mom ist … wie soll ich das sagen …“ Er seufzte. „Na ja, du kannst dir vielleicht denken, wie begeistert sie ist, dass ich mich mit dir treffe.“

Ich zuckte leicht zusammen, denn an James’ Mom hatte ich bisher keinen Gedanken verschwendet, aber ich konnte mich noch gut an den Schmerz in der Stimme meiner Mom erinnern, als sie mir von Agatha Hayfords Besuch bei ihr erzählt hatte.

„Sie hasst mich also“, mutmaßte ich und musste einmal schlucken. James und ich hatten doch schon genug Probleme, musste wirklich auch noch die klischeehaft böse Schwiegermutter hinzukommen?

„Sie hasst deine Mom, würde ich mal sagen. Dich kennt sie ja gar nicht. Sie hat mich auf jeden Fall ausgeladen und ich werde dieses Jahr nicht nach Boston fahren.“

„Vielleicht doch“, flüsterte ich in mich hinein. Mit mir, James. Meine Mom hasst dich sicher nicht, du erinnerst sie ja an den Mann, den sie geliebt hat. Und mein Dad hasst dich hoffentlich auch nicht, wenn er sieht, wie unglaublich glücklich du mich machst.

Aber ich hatte nicht den Mut, ihn zu uns nach Hause einzuladen. Unsere Beziehung war noch so neu und zerbrechlich. Es passte nicht, mir bereits jetzt über die Weihnachtsfeiertage den Kopf zu zerbrechen, obwohl natürlich längst aus jedem Lautsprecher Weihnachtslieder schallten und man an jeder Ecke über Deko-Artikel stolperte.

„Leroy hat mich zu ihnen eingeladen. Seine Eltern haben eine Villa in den Hamptons und feiern dort jedes Jahr im großen Stil.“

Und ich?, fragte ich mich.

„Vielleicht hast du ja Lust, mitzukommen?“ Er blickte mich vorsichtig-abwartend an.

Ich wusste nicht, was ich antworten sollte, und murmelte ausweichend: „Oder du kommst zu mir mit. Lassen wir es einfach auf uns zukommen.“

„Richtig. Sind ja noch ein paar Wochen.“

Plötzlich kam mir eine Idee. Bestimmt war es nicht meine beste, aber ich musste sie ihm sofort mitteilen. „Was hältst du davon, wenn wir bis Weihnachten mal so tun, als ob es diese verdammte Erkrankung, an der du entweder leidest oder nicht, nicht geben würde? Denkst du, wir können eine Chorea-Pause einlegen?“

„Denkst du denn, dass du es vergessen kannst?“ Er seufzte. „Ich verspreche dir, dass ich es nicht mehr erwähne, aber du kannst mich jederzeit etwas fragen, wenn du möchtest.“

Eine Frage brannte mir seit unserem kurzen Kalifornien-Aufenthalt tatsächlich auf der Seele, und jetzt fand ich den Mut, sie ihm zu stellen. „Diese Magda … sie hat deine Testergebnisse, oder?“

James wirkte jetzt ziemlich in die Enge getrieben. „Ja“, gab er zu. „Aber ich bin noch nicht bereit dafür, es schwarz auf weiß zu lesen. Ich klammere mich an diesen winzigen Funken Hoffnung, der noch besteht. Dabei hatte ich gerade vorgestern wieder ein paar Sekunden im Gerichtssaal, in denen sämtliche Worte in meinem Kopf verschwunden waren. Und das ist während eines ganz normalen Verhörs passiert, ich war nicht einmal gestresst, weil sich die Zeugin sowieso ständig ohne mein Zutun in Widersprüche verwickelt hat.“

„Denkst du, wir können das trotzdem mal eine Zeit lang vergessen?“, bat ich ihn. „Ich habe so lange darauf gewartet, dass du mich beachtest, und möchte es jetzt ein bisschen genießen. Und … und dann gibt es ja noch das Problem, dass ich mich … mit Intimität schwertue.“ Ich blickte ihn unsicher an.

Er seufzte und griff nach meiner Hand. „Wir schaffen das gemeinsam“, sagte er und streichelte mit seinem Daumen über meine Handinnenfläche, was mich sanft erschaudern ließ. „In den nächsten Wochen. Wenn du es willst.“

Seine Augen ruhten jetzt auf meinen, und ich war von dem unerwarteten Feuer in seinem Blick wie gefangen. Er meinte es ernst mit mir. Er sagte, dass er mich liebte, und das ließ mein Herz warm werden und mich innerlich erzittern.

Ich hatte meine große Liebe gefunden, und das war ein wunderbares Gefühl.

Und an später … würden wir jetzt erst mal nicht denken. Ich hoffte, der Plan würde aufgehen.


Kapitel 31

James

Alles vergessen.

Wenn das so leicht wäre … Nein, ich würde das definitiv nicht schaffen, aber vielleicht konnte ich Bethany zuliebe so tun, als ob.

Sie fragte mich nach den Testergebnissen, und ich schämte mich einmal mehr für meine Feigheit. Ich war mir nicht sicher, wie ich reagieren würde, wenn ich erfuhr, dass ich das Gen hatte. Natürlich rechnete ich damit – aber dann wäre es hundertprozentig sicher, dass ich eines nicht allzu fernen Tages dement und mit alienförmigen Schraubenbewegungen in irgendeinem Krankenhaus daran verrecken würde, dass meine Muskeln so degeneriert waren, dass ich noch nicht mal mehr schlucken konnte.

Scheiß drauf.

Noch war es nicht so weit, und Bethany hatte etwas Besseres verdient als meine selbstzerstörerischen Gedanken.

„Komm her“, bat ich sie und nahm auf der Couch Platz. Als sie sich neben mich setzte, spürte ich, wie angespannt sie war. Das war seit meinem Geständnis so, und es wunderte mich nicht. Bethany war zart und fantasievoll, sie zeichnete ihr unartigen kleinen Feendinger und streichelte im Krankenhaus kranken Menschen übers Haar, aber meine Geschichte überforderte sie.

Oder?

Sie hatte keine Sekunde gezögert, mir zu sagen, dass sie bei mir bleiben würde. Welche der Tussis, die ich in den letzten Jahren gefickt hatte, hätte so reagiert? Keine einzige.

Bethany war bei Weitem nicht so oberflächlich, wie sie nach außen hin wirkte. Oder … sie war es nicht mehr, denn seit der „Silent Night“ hatte sie sich stark verändert. Sie wirkte erwachsener und leider auch trauriger … auf jeden Fall nicht mehr so fröhlich wie vorher.

Ich strich über ihr Haar und war einmal mehr überrascht, wie seidig es sich anfühlte. Ich hatte sie nicht verdient, aber … sie war hier. An meiner Seite.

Du bist es ihr schuldig, die Wahrheit zu kennen. Sei kein feiges Arschloch!

Der Drang, jetzt, wo sie mir gehörte, Klarheit zu schaffen, ließ mich nicht los. Bethany hatte eine kleine Pause vorgeschlagen, und sie hatte recht. Wir brauchten eine Pause, aber danach … würde ich es tun und mich meinen schlimmsten Ängsten stellen.

Allein.


Kapitel 32

Nächster Abend

Bethany

Chastity betrachtete mich zufrieden: Ich trug ein dunkelgrünes, schulterfreies Samtkleid, das sie mir von ihrem Shopping-Trip zu den Woodbury Outlets mitgebracht und mir aufgedrängt hatte.

„Ist der Ausschnitt auch nicht zu tief?“, fragte ich unsicher.

Sie runzelte ihre Stirn. „Früher hast du noch fünf Zentimeter mehr getragen. Du siehst fast wie eine Nonne aus, Bethany. Vor allem würde Marc Jacobs niemals etwas designen, was auch nur im Entferntesten nuttig aussieht.“

„Wenn du meinst.“ Ich musterte mich im Spiegel. Chastity hatte mich dezent geschminkt, und ich fühlte mich gar nicht mal so unwohl, wieder etwas Schönes zu tragen.

„Immerhin ist es euer erstes richtiges Date.“ Chastity nickte mir aufmunternd zu. Sie wusste nicht, was James mir anvertraut hatte, denn das würde ich niemandem erzählen. Ich durfte sein Vertrauen nicht missbrauchen, das musste ich allein mit mir ausmachen.

„Ich kann es immer noch nicht fassen, dass er endlich seine Meinung geändert hat“, meinte sie.

Wir plauderten eine Weile, aber da sie die Wahrheit nicht kannte, war das Gespräch nicht besonders ergiebig und ich wechselte unauffällig das Thema.

„Wann hast du mit den beiden Betreiberinnen von dem Benimm-Blog ein Treffen ausgemacht?“, fragte ich.

Chastity zog ihr iPhone heraus und tippte eine Weile darauf herum. „Übermorgen um vierzehn Uhr. Wir treffen uns bei einer Adresse in der Upper East Side. Die beiden haben Angst um ihre Privatsphäre und wollten deshalb nicht in die Magnolia Bakery. Na ja, verstehe ich auch, ich bin ja ständig von einer Reportermeute umgeben.“ Sie verzog angewidert ihr Gesicht, aber ganz nahm ich es ihr nicht ab, denn ich wusste, dass sie die Aufmerksamkeit der Paparazzi im Grunde genoss.

„Ich will mich nicht drücken, aber momentan bin ich mit der Arbeit in der Galerie schon ziemlich ausgelastet“, gab ich ein wenig kleinlaut zu.

Chastity nickte verständnisvoll. „Kein Problem, im Gegensatz zu mir hast du mehr als genug um die Ohren. Ich hätte noch Zeit übrig, um bei dem Blog einige Aufgaben zu übernehmen, bestimmt würde das mein Image weiter verbessern. Du müsstest mich nur hin und wieder vertreten.“

„Das geht in jedem Fall. Und es ist für dich wirklich okay, wenn ich dich nicht begleite?“ Ich hatte ein schlechtes Gewissen, aber momentan gab es so viel in der Galerie zu erledigen, dass ich es mir einfach nicht leisten konnte, einen ganzen Nachmittag zu schwänzen.

Chastity lachte leise. „Glaubst du, ich kann mich gegen die beiden nicht zur Wehr setzen?“

„Doch, das schaffst du schon“, antwortete ich.

Sie drückte mich kurz an sich. „Da bin ich mir sicher, und jetzt lass uns noch einen Cocktail trinken, damit du vor deinem Date ein bisschen lockerer wirst.“

Sie mixte wie immer zwei Cosmopolitan, weil sie die cool fand, und ich trank meinen brav leer. Knapp vor der vereinbarten Zeit, zu der James mich abholen wollte, verabschiedete sie sich.

„Melde dich“, flüsterte sie mir ins Ohr. Irgendwie schien sie zu spüren, dass etwas zwischen James und mir nicht ganz passte. Sie war nicht nur meine beste Freundin, sondern auch eine Frau mit sehr feinen Antennen.

Fünf Minuten später stand dann James vor meiner Tür. Er trug unter seinem Kaschmirmantel einen dunkelblauen Wollpullover und dazu hellbraun glänzende Cowboy-Stiefel.

„Wow!“, entfuhr es mir.

Er grinste. „Die sind toll, oder? Leroy war ein paar Tage in Texas und hat sie dort gekauft.“

„Ihr bringt euch gegenseitig Geschenke aus dem Urlaub mit?“, fragte ich leicht verwundert. War das nicht ein bisschen … komisch?

„Eigentlich hat er sie für sich selbst gekauft, aber wir waren gestern wieder mal im Fechtsalon, und … tja, er hätte sie wohl besser nicht verwetten dürfen. Er weiß eigentlich, dass er eine gewaltige Portion Glück braucht, um mich zu schlagen.“

„Du hast sie also gewonnen?“

„Ja. Sie sind mein.“ Er grinste. „Und genau das Richtige bei dem saukalten Wetter da draußen.“

„Sag das nicht, ich finde es großartig, dass es schon schneit.“

Er lächelte. „Ich weiß, du bist ein kleiner Weihnachtsfreak. Ich bin schon gespannt, was du zu dem Geschäft sagst, in das ich dich jetzt gleich entführe.“

Und dann machten wir uns auf den Weg ins Christmas Cheers, das sich mitten in Manhattan befand und in dem das ganze Jahr über Weihnachtsdekoration verkauft wurde.

Ich war beeindruckt, wie liebevoll dort alles gestaltet war. Die Türglocke spielte ein Weihnachtslied und im Inneren des Geschäftes roch es nach Keksen und Glühwein.

Von der Decke hingen Engel aus Kristall und handbemalte, gläserne Christbaumkugeln. Ich hätte ewig schauen können, aber irgendwann wurde mir bewusst, dass James verschwunden war.

Ich entdeckte ihn im Gespräch mit Avas Cousine Tiffany, die neben der Kasse stand und über etwas lachte, was er gerade gesagt hatte. Sie war früher Cheerleaderin gewesen und sah mit ihren langen, blonden Haaren so hübsch aus, dass ich einen kleinen Stich von Eifersucht spürte, für den ich mich schämte. Hielt ich so wenig von James, dass ich annahm, er würde gleich mit einer anderen Frau flirten, sobald sich die Gelegenheit dazu ergab?

„Hallo, Bethany! Komm mal her, ich habe dich noch gar nicht richtig begrüßt“, rief Tiffany quer durch den Laden, und ich trat langsam näher. War ich geistig umnachtet, auf Avas Cousine eifersüchtig zu sein?

Tiffany – offiziell Mrs. di Castellano, weil sie mit dem heißesten NHL-Profi Manhattans Marc di Castellano verheiratet war – umarmte mich und küsste mich auf beide Wangen.

„Wie schön, dass ihr hier seid“, freute sie sich. „Ich bin momentan nur noch zwei Tage pro Woche im Laden, und das ist viel zu selten, wenn ihr mich fragt.“

„Wie geht’s deinen Kindern?“, erkundigte ich mich.

Sie lächelte. „Sehr gut, danke. Julia ist bei der Nanny und Jesse verbringt den ganzen Tag beim Hockeytraining. Er ist total besessen davon.“

„Du kannst so stolz auf ihn sein“, sagte ich.

Tiffany nickte. „Ja, wirklich. Ich hätte niemals gedacht, dass ich noch einmal so glücklich sein könnte. Du weißt …“

Ja, ich wusste, dass sie jahrelang alleinerziehend gewesen war und es wahrlich nicht leicht gehabt hatte.

„Und James und du …?“ Tiffany nutzte die Gelegenheit, um mich über James auszufragen, weil er mittlerweile in den hinteren Teil des Ladens verschwunden war und uns nicht hören konnte.

„Wir sind zusammen“, sagte ich. „Aber es ist für uns beide noch ganz neu.“

„Das sind ja tolle Neuigkeiten.“ Tiffany lächelte mich aufmunternd an. „Ich sage es ja immer: Man darf die Hoffnung nicht aufgeben. Bei Marc und mir hat es eine Ewigkeit gedauert, aber dafür …“ Sie hielt inne, und als ich gerade etwas entgegnen wollte, ging die Ladentür auf und eine Gruppe von fünf High-Society-Damen schneite herein.

„Tut mir leid, um die muss ich mich kümmern, die sorgen für einen doppelten Monatsumsatz“, raunte mir Tiffany zu, ehe sie alle mit Küsschen auf die Wange begrüßte und freundlich im Laden herumführte.

Ich machte mich auf die Suche nach James und fand ihn schließlich wie verzaubert vor einer Kristallfigur eines Engels stehend, die von der Decke hing. Seine Augen leuchteten wie bei einem kleinen Kind und ich sah ihn fasziniert an.

„Der ist bildschön“, stellte er fest. „Wenn du ihn magst, schenke ich ihn dir.“

Ich musste lächeln, denn so begeistert, wie er ihn ansah, war mein Eindruck eher, dass er ihn für sich selbst haben wollte.

„Soll ihn nicht eher ich dir schenken?“, fragte ich.

Er runzelte seine Stirn. „Du mir? Also du kannst mir gerne mal eine neue Fechtausrüstung oder so was schenken, aber … nein, für mich kaufe ich normalerweise keine Glitzerdinger.“

„Das überlege ich mir noch“, sagte ich. Insgeheim beschloss ich, Tiffany gleich nachher eine WhatsApp zu schicken, dass sie mir den Engel auf die Seite legte. Ich würde immer an das Leuchten in James’ Augen denken, wenn ich den Engel sah, und allein deshalb musste ich ihn haben. Vielleicht würde ich mich sogar trauen, ihm dieses Glitzerding zu Weihnachten zu schenken?

Wir holten uns ein paar Ingwerplätzchen und nahmen uns dazu zwei Becher mit Glühwein. Die Tür ging ständig auf und zu und viele Leute kauften etwas. Tiffany hatte wirklich alle Hände voll zu tun und überhaupt keine Zeit mehr für uns.

„Es ist wirklich süß hier“, raunte ich James zu.

„Du bist süß“, gab er zurück und zwinkerte mir zu. „Das Kleid steht dir.“

„Danke“, antwortete ich leise. Es überraschte mich, dass es ihm auffiel.

Er zog mich ein wenig näher an sich. „Möchtest du heimgehen?“, flüsterte er in mein Ohr. „Heimgehen und ein bisschen kuscheln?“ Er blickte mich verheißungsvoll an.

„Das wäre toll“, sagte ich. Ja, es gab nichts, was ich mir mehr wünschte, als mit ihm zu kuscheln … und vielleicht noch sehr viel weiter zu gehen.

Wir gingen Hand in Hand aus dem Geschäft, und ich konnte es nicht verhindern, dass mein Herz wie wild zu klopfen begann.

James winkte ein Cab Car heran und öffnete sogar die Autotür für mich. Er wirkte sehr selbstbewusst, und ich war überglücklich, dass er mir endlich gehörte.

Der Taxifahrer hatte die Abtrennung hochgefahren und sah nicht so aus, als ob Englisch seine Muttersprache wäre. Ich wollte die paar Minuten bis zu meinem Apartment nutzen, um ein wenig mehr über James zu erfahren. „Wie ist das mit den Frauen und dir, James?“, wollte ich von ihm wissen.

Er sah mir tief in die Augen. „Wie meinst du das? Momentan gibt es nur eine Frau für mich … und das seit Wochen … seit Monaten.“

Ich räusperte mich, denn so klar war mir das bis jetzt nicht gewesen. „Das ist lieb von dir“, sagte ich rasch. „Nein, ich meine, früher … bist du eher einer, der Frauen gerne anspricht? Oder lässt du dich ansprechen?“

Er grinste. „Ganz ehrlich? Wenn ich bisher eine Frau haben wollte, habe ich sie angesprochen. Wobei sich das ‚haben wollen‘ nur rein aufs Bett bezogen hat. Du bist die Erste, die sich in mein Herz geschlichen hat.“

Mein Herz klopfte. Ich sagte nichts mehr, mir fiel einfach nichts Passendes ein.

James strich sanft über meine Hand, und die restlichen Minuten verbrachten wir schweigend in einer seltsam angespannten Stimmung.

Ich war mir nicht ganz sicher, was er mit Kuscheln meinte … und ich fragte mich, wie es sich für mich anfühlen würde. In der Zwischenzeit war so vieles zwischen uns passiert, dass ich mich James deutlich näher fühlte als vorher. Die Ereignisse von der „Silent Night“ schienen so weit weg – als ob das alles in einem anderen Leben passiert wäre.

James war der Mann, den ich über alles liebte und dem ich vertraute. „James“, wisperte ich. „Was denkst du?“ Man sollte das einen Mann vielleicht nicht fragen, aber … ich musste es wissen.

Er lächelte mich an. „Ich liebe dich, und wir werden das gemeinsam schaffen.“

„Und wie?“

„Geduld haben und schrittweise vorgehen“, antwortete er und griff nach meiner Hand.

Seine Worte hallten noch in mir nach, als wir wenig später mit dem Lift in die siebte Etage fuhren und ich meine Wohnung aufschloss. James zog mich an sich und warf die Tür hinter mir ins Schloss.

„Bestimmt wäre das mit der Geduld eine gute Idee“, raunte er in mein Ohr, „aber du glaubst ja gar nicht, wie sehr ich dich will.“ Er presste mich gegen sich und ließ mich seine Erregung spüren. Im ersten Moment überraschte er mich mit seiner Wildheit. Gleichzeitig machte es mich total an, dass er mich begehrte. Ich spürte auch keine Angst, denn er würde nur so weit gehen, wie ich das wollte … da war ich mir sicher.

Er senkte seinen Mund langsam auf meinen und begann, mich sanft zu küssen. Gleichzeitig streichelte er durch mein Haar. Seine Zunge fühlte sich unglaublich gut in mir an und ich wollte noch weiter gehen. Ich drängte ihn zur Couch und nahm dort neben ihm Platz. Er roch so gut, seine Gegenwart überwältigte mich dermaßen, dass ich gar nicht mehr an die Vergangenheit dachte. Unsere gemeinsame Zeit würde womöglich so kurz sein … ich wollte sie genießen und durch nichts trüben lassen.

James streichelte mit einer Hand über meinen Oberschenkel und wanderte unter mein Kleid. „Okay?“, flüsterte er an meinem Ohr, und ich nickte. „Mehr als okay – es ist wunderschön mit dir“, hauchte ich.

Er zog meinen Unterleib auf seinen Schoß, umfasste mit seinen Händen meine Pobacken und vergrub seine Finger in ihnen. Er stöhnte auf, als ich mich ein wenig an ihm rieb, und sein Gesicht rötete sich.

Geschickt schob er mein Kleid meine Hüften hinauf und glitt mit seinen Fingern unter meinen Stringtanga. Seine Zunge drang gleichzeitig wieder leidenschaftlich in meine Mundhöhle ein. Ich war etwas überrascht, dass James heute so unbeherrscht war, denn bisher hatte er sich mir gegenüber immer sehr zurückgehalten.

Er schob mich ruckartig von sich hinunter und legte mich auf die Couch. Seine Finger drangen unerwartet schnell in mich ein, und ich bekam den Verdacht, dass er die Kontrolle über sich verloren hatte. Ich hörte, wie er seine Gürtelschnalle öffnete, ich spürte, wie er meinen String in der Mitte zerriss, und ich wünschte, ich könnte mich gehen lassen und es genießen, aber … das konnte ich nicht.

Plötzlich fühlte sich die Situation für mich nicht mehr richtig an, und es machte mir Angst, dass er gleich ganz nackt sein würde.

Das war … zu schnell. Eindeutig. Ich liebte ihn, mehr als mein Leben, aber … nein.

„James“, sagte ich und war erstaunt, wie fest meine Stimme klang. Er reagierte nicht, und jetzt musste ich deutlicher werden. Gleichzeitig aber schämte ich mich unglaublich, weil ich seine ungezügelte Leidenschaft nicht mit ihm teilen konnte. „James, das ist mir zu schnell“, sagte ich und schob ihn von mir weg.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis meine Worte zu ihm durchdrangen. Er öffnete seine Augen, und ich erkannte, wie sich allmählich Verstehen in ihnen zeigte.

Und Scham.


Kapitel 33

James

Verdammte Scheiße!

Meine Eier platzten gleich – und mein schlechtes Gewissen machte mich verrückt.

Fucking hell, war ich völlig verrückt geworden? Warum quasselte ich darüber, es langsam angehen zu lassen, wenn ich ihr im nächsten Moment den Slip runterriss und sie fast ohne Vorspiel vögelte …

Sie sah mich unsicher und zugleich vorwurfsvoll an, und … Fuck, diesem Blick hielt ich nicht stand. Ich sprang auf, zog meine Hose hoch – was war ich nur für ein Schwein, dass ich sie gleich ausgezogen hatte – und verließ den Tatort.

Draußen an der frischen Luft fühlte ich mich besser, obwohl ich Bethanys Blick nicht aus dem Schädel bekam. Ich schlug den Weg zur Kanzlei ein, weil ich wusste, dass ich Leroy dort finden würde. Er arbeitete an einem Musterprozess gegen einen bekannten New Yorker Hotelier, der sich an einem Zimmermädchen sexuell vergangen hatte, und er hatte angekündigt, die ganze Nacht durchzumachen.

Und tatsächlich fand ich ihn mit einer Kanne Tee und seinen geliebten Wasabi-Erdnüssen in seinem Büro. Wie immer hörte er klassische Musik im Hintergrund.

Als er mich sah, wanderte sein Blick zur Uhr. „Ist dein Date schon vorbei?“, erkundigte er sich überrascht.

Ich seufzte. „Für mich schon“, murmelte ich und fasste kurz zusammen, was passiert war.

Leroy konnte sich ein kleines Grinsen nicht verkneifen. „Mich wundert das nicht“, meinte er schulterzuckend. „Immerhin lebst du seit Monaten wie ein Mönch. Und wer weiß, vielleicht wäre es am besten, sie einfach zu nehmen und das mit der Geduld zu vergessen? Wer von diesen Seelenklempnern beurteilt denn, was richtig und was falsch ist?“

Ich schüttelte den Kopf. „Darum geht es nicht.“

„Und worum geht es dann?“

Ich holte tief Luft. „Scheiße, es geht darum, wie sie mich angesehen hat. Verstehst du das nicht?“

Leroy strich sich durch seine tiefschwarzen Haare und rollte leicht genervt mit den Augen. „Fuck, Alter! Die Kleine liebt dich und du liebst sie auch – denkst du nicht, ihr könnt das in den Griff bekommen? Du bist ein Kerl und … wir Kerle ficken nun mal gern. Das wird sie wohl kaum überraschen … oder? Sie ist ja keine Jungfrau mehr.“

„Ja, vielleicht hast du recht“, stimmte ich ihm zu. „Ich werde noch mal bei ihr vorbeischauen und ihr erklären, warum ich die Kontrolle verloren habe.“

„Alter, ehrlich, da brauchst du nicht viel herumzuschwafeln. Wenn du ihr sagst, dass du seit Monaten abstinent lebst, ist das sozusagen selbsterklärend.“

Ich seufzte. Bethany hatte echt keine Ahnung, wie scharf sie mich machte und wie schwer es mir fiel, sie nicht zu berühren. Vorhin waren meine Sicherungen durchgeknallt, und das tat mir leid. Verdammt leid. Aber Leroy hatte recht, unsere Gefühle füreinander waren tief und wir würden das klären können.

Hoffte ich zumindest.


Kapitel 34

Bethany

Jetzt war es amtlich: Ich war eine Idiotin.

Kaum dass er hinausgestürmt war, bereute ich es, dass ich ihn abgewiesen hatte.

Jetzt, wo er weg war, wollte ich ihn, und das mehr als alles andere. Ja, vielleicht war es zu schnell gegangen. Doch gleichzeitig machte mich seine Leidenschaft total an. Mich hatte noch nie ein Mann so begehrt wie James.

Ich griff nach meinem Handy, aber ich schämte mich zu sehr, um Chastity anzurufen. Was wollte ich eigentlich? Hätte ich es nicht einfach geschehen lassen können? Ich liebte James, und ich sehnte mich danach, mit ihm zu schlafen. Wie oft hatte ich früher dagelegen und mir vorgestellt, dass er mich zärtlich berührte und liebte … wie ein unendlich ferner Wunschtraum war mir das immer erschienen.

Und jetzt, wo er mich endlich wollte, machte ich einen Rückzieher? Ja, ich war eine Idiotin.

Aber er hatte mich überrascht. Ich dachte, er würde im Bett zärtlich und liebevoll sein, aber nein, weder noch. Er war wild und unbeherrscht und … Mist, jetzt im Nachhinein wollte ich ihn genau so und nicht anders.

Ich schielte auf mein Handy, aber er hatte nicht versucht, mich anzurufen oder mir eine Nachricht zu schicken. Bestimmt war er völlig frustriert und enttäuscht … was ich irgendwie verstand. Unser erstes richtiges Date, und ich hatte es zerstört.

Gratuliere, Bethany!

In meinem Frust fiel mir nichts Besseres ein, als mich unter die Dusche zu stellen. Meine Finger glitten wie von selbst in meine Intimgegend. Meine Nerven dort waren hypersensibel, zum Zerreißen gespannt. Ich dachte an James, daran, wie seine Finger in mich eingedrungen waren, wie er laut aufgestöhnt und gleichzeitig seine Fingernägel in meine Pobacken gekrallt hatte. Ich streichelte mich, und plötzlich fühlte es sich anders an als vorher – ich nahm meinen Körper ganz verändert, ganz neu wahr. Es war wieder schön, mich dort zu berühren.

Ausgerechnet jetzt begann mein Handy zu klingeln. Im ersten Augenblick wollte ich einfach nichts tun, als mich weiter zu liebkosen und an James zu denken, aber ich hoffte viel zu sehr, dass er es war. Ich musste nachschauen, wer anrief.

Flink kletterte ich aus der Dusche, trocknete mich notdürftig ab und las seinen Namen am Display.

„Ja?“ Meine Stimme klang atemlos und aufgeregt.

„Wo bist du denn? Es tut mir so leid, ich möchte mich bei dir entschuldigen, Baby.“

„Ich … ähm … das kann ich dir jetzt so am Telefon nicht sagen“, murmelte ich.

„Lässt du mich rein? Oder bist du unterwegs?“ Jetzt klang er richtig besorgt.

„Warte einen Moment“, bat ich ihn und legte auf. Ich warf mich in meinen Bademantel und ging zur Tür.

So, wie ich mich gerade fühlte, war … alles möglich.

Ich schaute durch den Spion und entdeckte einen zerknitterten, schuldbewussten James. Er hatte ja keine Ahnung, was ich empfand. Wahrscheinlich solltest du es ihm sagen, flüsterte meine innere Stimme. Und das am besten sofort.

Ich riss die Tür auf und zog ihn herein.

Er schob mich ein bisschen von sich weg. „Es tut mir so leid“, sagte er. „Ich verspreche dir, dass ich dich nicht mehr anfasse, bis du es mir erlaubst. Leroy meinte, ich soll dir zur Strafminderung sagen, dass ich seit Monaten keinen Sex hatte … und dass du dann schon verstehen wirst, warum ich die Kontrolle verloren habe. Ich … ich habe keine Ahnung, ob du das verstehen kannst, aber … du machst mich höllisch scharf, Bethany, und … ich bin eben auch nur ein Kerl …“

Er stand da und blickte mich reumütig an. Er, der Meister der Worte, brachte nur noch ein paar gestammelte Halbsätze hervor.

Ich hatte ihn noch nie so sehr gewollt wie in diesem Moment.

„Möchtest du wissen, was ich gerade gemacht habe?“, fragte ich in einem Anflug von Verwegenheit und trat einen Schritt auf ihn zu.

Er verzog sein Gesicht. „Ich hoffe mal, du hast nicht geweint?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Rate weiter.“

Er hob seine Augenbrauen und betrachtete mich leicht misstrauisch. Er deutete mit seinen Händen auf meinen Bademantel. „Ich nehme an, du hast dich vielleicht … geduscht?“

Ich nickte. „Ja, aber das ist nicht alles, was ich unter der Dusche gemacht habe. Rate ruhig weiter.“

Er fuhr damit fort, mich genau zu beobachten, und langsam schien es ihm zu dämmern, dass ich weder traurig noch sonst irgendetwas in der Art war, sondern … guter Dinge.

„Du hast … gesungen?“

„O nein, das würde ich meinen Ohren nicht zumuten.“

„Du hast … gelacht?“

„Ein bisschen. Nein, ich glaube, ich muss etwas nachhelfen. Bisher hatte ich seit der ‚Silent Night‘ keine Lust mehr, an Sex zu denken, aber heute war es plötzlich anders.“ Meine Wangen röteten sich etwas. „Es war sogar so, dass ich …“ Es auszusprechen überforderte mich plötzlich.

Er legte mir eine Hand auf die Schulter. „Du meinst, du hast dich angefasst?“, riet er.

„Ja, und es war schön.“ Ich lächelte.

James zog mich an sich und hob mich ohne Mühe hoch. „Gehen wir in dein Schlafzimmer“, raunte er mir zu. „Ich zeige dir mal, um wie viel besser es sich anfühlt, wenn ich dich anfasse.“

„Denkst du?“ Es war keine Angst, sondern Freude, die meine Stimme zittern ließ.

James küsste meinen Hals. „Das weiß ich ganz sicher, Baby.“

Er legte mich aufs Bett und löste den Gürtel meines Bademantels, dann ließ er seine Hände über meinen Bauch gleiten und wanderte tiefer. Er wirkte hochkonzentriert. „Darf ich dich berühren?“, flüsterte er und sah mir in die Augen.

„Ja“, hauchte ich. Meine Erregung von vorhin war noch nicht ganz abgeklungen, und er hatte recht – seine Finger dort zu spüren, löste noch viel intensivere Glücksgefühle in mir aus als vorhin.

Er war sanft, aber ich spürte, dass er sich zurückhielt und dass es ihn viel Kraft kostete, sich zu beherrschen. Eine Ader an seinem Hals trat ein wenig hervor.

„Du bist so schön“, hauchte er in mein Ohr, während er mit seinen Fingerspitzen über meiner Klitoris kreiste. „Viel zu dünn, aber wunderschön.“

In dem Moment kehrten meine alten Selbstzweifel wegen meiner Brüste zurück. „Findest du wirklich?“, fragte ich.

Er stöhnte auf und rieb mit seinem Zeigefinger über meinen Kitzler, was mich ganz wahnsinnig machte. „Du bist die schönste Frau der Welt“, flüsterte er in mein Ohr. „Und wenn du so feucht für mich bist, macht mich das ganz verrückt nach dir.“

Er begann, meine Brüste zu küssen, und wanderte ein wenig tiefer. Ich spürte mit jeder seiner Berührungen, wie sehr er mich liebte. James hatte immer versucht, mich vor allem zu beschützen. Er hatte sich nicht einmal erlaubt, seinen Gefühlen für mich nachzugeben. Es gab wohl keinen zweiten Mann wie ihn, der mich so unglaublich liebte.

Er wanderte mit seinem Kopf noch tiefer, und ich war mir nicht sicher, was er vorhatte.

„Darf ich dich mit der Zunge berühren?“, fragte er in dem Moment. Aber er wartete meine Antwort gar nicht mehr ab, sondern begann, mich an meiner intimsten Stelle so sanft zu lecken, dass ich vor Wonne aufstöhnte. Er konnte also auch sanft sein … so wie jetzt … es war der Himmel auf Erden, wie liebevoll er mich dort berührte. Meine Finger krallten sich in sein Haar und ich schloss meine Augen. Er war bei mir, ich spürte seinen großen, kräftigen Körper, und er liebkoste mich.

Ich gab mich der Liebe zwischen uns komplett hin, jeder Gedanke an etwas anderes war ausgelöscht. Für mich gab es nur noch James und mich. Oder … nur ihn, denn ich hatte das Gefühl, mit ihm zu verschmelzen. Mit jedem seiner Zungenschläge brachte er mich näher an einen Orgasmus. Plötzlich gab es kein Zögern mehr in mir, nur noch Liebe. Grenzenlose Liebe.

Und dann ließ ich los. Es fühlte sich wie ein Erdbeben an, als ich zum Höhepunkt kam und alles um mich herum explodierte. Es war ein so befreiendes und überwältigendes Gefühl, dass es mir den Atem raubte, und ich konzentrierte mich nur noch darauf.

„Au!“ James’ Schmerzensschrei riss mich aus meiner Verzückung. Ich bemerkte erst jetzt, dass ich meine Finger etwas zu heftig in sein Haar gekrallt hatte und ein kleines Büschel in der Hand hielt.

„Oh, das tut mir leid.“ Ich kicherte.

Er knabberte an meinem Hals. „Das bekommst du noch zurück“, kündigte er an. „Schneller, als du denkst.“

Ich ließ mich in mein Kopfkissen zurücksinken. „Ach ja?“, flüsterte ich und drückte ihn ganz fest an mich. „Das war das Schönste, was ich jemals erlebt habe, James“, gestand ich ihm. Mein Herz zitterte immer noch, weil mich die Größe meiner Gefühle überwältigte.

„Ich habe mir so viele Sorgen gemacht … und jetzt war es einfach … perfekt“, sagte ich.

Er schob sich näher an mich heran. „Du siehst wunderschön aus, wenn du kommst“, raunte er mir ins Ohr. „Noch schöner als sonst. Ich bin so froh, dass es geklappt hat und du dich fallen lassen konntest.“ Er küsste mich, und ich schlang meine Hände um seinen Nacken und kuschelte mich an ihn. Er hatte im Christmas Cheers vorgeschlagen, dass wir zum Kuscheln heimgehen sollten, und jetzt war es so viel mehr geworden.

„Und du?“, fragte ich.

Er schüttelte den Kopf. „Um mich geht es heute nicht“, wehrte er leise ab. „Zerbrich dir darüber nicht dein hübsches Köpfchen.“

Da aber seine Stimme leicht gequält klang, wollte ich das nicht so stehen lassen. „Darf ich dich berühren?“, fragte ich. „Ich glaube, mehr wäre mir etwas zu viel, aber …“

Er stöhnte, eine Antwort gab er mir nicht. Bestimmt fühlte er sich noch immer schuldig, aber ich würde einfach das tun, was ich für richtig hielt. Ich glitt mit meiner Hand über sein Poloshirt und schob es langsam nach oben. Er half mit, es sich über den Kopf zu ziehen, und als Nächstes nahm ich mir seine Hose vor. Meine Hände zitterten etwas, als ich den Reißverschluss nach unten zog, aber es fühlte sich richtig an. Ich wollte ihm ganz nahe sein – so nahe, wie es ging. Er schob seine Hose selbst nach unten, und ich rückte nach oben und begann, über seine nackte Haut zu streicheln. Meine Finger wanderten über seinen Brustkorb und seinen Bauch. Und dann wagte ich mich weiter vor und strich über seinen Penis. Er war hart und prall, und an James’ Gesicht merkte ich, wie schwer es ihm fiel, sich zurückzuhalten.

Ich umschloss seinen harten Schaft mit meinen Fingern und glitt ein paarmal daran auf und ab. Es fühlte sich unglaublich gut an, ihn so zu berühren, und sein Verlangen machte mir keine Angst mehr. Ich massierte seine Eichel und verteilte dort das Sekret, das er produziert hatte. Alles war glitschig, und er stöhnte, als ich meine Bewegungen nun etwas intensiver werden ließ.

Jetzt spürte ich auch in meinem Schoß ein intensives Pochen. Es machte mich wahnsinnig an, seinen harten Penis in der Hand zu halten und James so wild stöhnen zu hören.

Konnte ich es wagen?

Ich hörte in mein Herz, und es war so angefüllt mit Liebe für ihn, dass ich die Antwort bereits kannte.

Ich löste mich von ihm und griff in mein Nachtschränkchen, in dem ich immer ein paar Kondome aufbewahrte.

James sah mich überrascht an, als ich jetzt eins davon hervorkramte und das Zellophan aufriss.

„Wir müssen nicht …“, begann er, aber ich sah in seinen Augen, wie groß seine Sehnsucht danach war, wirklich mit mir vereint zu sein, und ich spürte die gleiche Sehnsucht in mir.

Ich beugte mich über seinen Mund und küsste ihn. Ich wollte nichts mehr besprechen, ich wollte nicht mehr warten, ich wollte … ihn. In mir. Meine Finger zitterten, als ich das Kondom abrollte, und er half mir dabei, obwohl er keine große Hilfe war, denn seine Finger zitterten noch heftiger als meine.

Flink kletterte ich auf ihn, und es fühlte sich herrlich an, als ich mich auf ihn setzte und die Spitze seines Penis’ langsam in mich aufnahm. Ich war noch ganz feucht von meinem Orgasmus vorhin, und James glitt mühelos in mich. Als er vollständig in mir war, streckte ich mich ganz durch und stöhnte auf. Es fühlte sich so komplett an, so perfekt, so einzigartig und wundervoll, dass mir vor Glück die Tränen kamen.

„Ich liebe dich“, quetschte ich hervor und drückte ihn ganz fest an mich.

Er wirkte wie in einer anderen Welt, und es dauerte ein paar Sekunden, bis er meine Worte verarbeitete. „Ich dich auch“, antwortete er mit rauer Stimme. Sein Blick war von einer Intensität, die mich schwindelig machte. Ich hatte das Gefühl, dass ein viel größerer Teil von ihm in mir war als nur sein Penis, es kam mir beinahe so vor, als ob wir eine Person wären. Ich hatte noch nie beim Sex die Augen offen gelassen, aber heute war es so, und ich war von dem Verlangen in James’ Augen wie gebannt. Er wollte mich wirklich – so, wie ich war.

Unsere Körper glitten ineinander wie Finger in Handschuhe, mein Verstand hatte sich ausgeschaltet, ich fühlte James in mir und wünschte, es würde niemals aufhören. Gleichzeitig aber baute sich eine gewaltige Spannung in mir auf, die sich mit jedem seiner Stöße noch steigerte.

Wir kamen gleichzeitig. Unsere Augen versanken ineinander, während wir beide laut stöhnten und unsere Erleichterung hinausschrien. Niemals zuvor hatte ich mich so frei und leicht mit einem Mann gefühlt.

Danach lagen wir aufeinander, er zog sich nicht aus mir zurück, sondern er ließ es zu, dass sein Penis langsam in mir erschlaffte.

„Das Kondom“, murmelte er nach einer Weile und half mit seiner Hand mit, sich aus mir zurückzuziehen. Danach schlang er seine Arme um mich und küsste mich auf die Schulter.

„Das war das Schönste und Beste, was ich jemals erlebt habe“, gestand er mir und strich über meinen Rücken. „Wenn ich vorher gewusst hätte, wie wundervoll es mit dir im Bett ist, hätte ich dir niemals so lange widerstehen können.“

„Du hättest es niemals müssen“, sagte ich.

Er seufzte. „Du weißt schon …“ Er hörte zu sprechen auf, und ich wollte nicht daran denken, wie dieser Satz weitergehen würde.

Seine Hände umschlangen mich warm und sicher, in seinen Armen war ich geborgen und zu Hause. Ich hatte mich noch nie so wohlgefühlt und wünschte, dieser Zustand würde niemals enden.

Müdigkeit überkam mich, und ich ließ es zu, dass mir die Augen zufielen. James war da, und mehr brauchte ich nicht, um glücklich zu sein.


Kapitel 35

James

Mir waren gerade die Augen zugefallen, als ich die Vibration meines Handys wahrnahm.

Die SMS umfasste nur ein Wort: Octopus.

Scheiße, unser Code aus der Kanzlei!

So leise ich konnte, sprang ich auf und warf Bethany einen sehnsüchtigen Blick zu. Wie gerne würde ich mich jetzt an sie kuscheln und weiterschlafen.

Während ich in meine Jeans schlüpfte, trudelte die nächste Nachricht ein: Manhattan General Hospital.

Na toll, offenbar war Scottys Schwager wieder mal in Probleme geraten.

Mein Blick wanderte zur Uhr, und es war fünf Uhr morgens. Was um diese Zeit in einem Krankenhaus passieren konnte, was sofortigen juristischen Beistand erforderte, verstand ich nicht ganz, aber wir hatten uns alle zugesichert, uns gegenseitig zu helfen, also zog ich mich rasch an und verließ leise Bethanys Wohnung. Ich rannte die Straße entlang und hob meinen Arm, als ich das erste Cab Car entdeckte.

Im Taxi wischte ich mir den Schlaf aus den Augen und tippte ein paar Worte an Bethany, damit sie sich keine Sorgen um mich machte. Ich fügte sogar einen ekelhaft kitschigen Herzchen-Smiley hinzu, aber ich war mir sicher, dass sie sich darüber freuen würde.

Zehn Minuten später stürmte ich in den riesigen Glasbau. Kurzer Blick auf mein Handy: Oberster Stock – Chucks Büro, las ich.

Mir fiel auf, dass im Erdgeschoss zwei Polizisten standen, die die Gegend offenbar absicherten und mich misstrauisch beobachteten. Das konnte ja lustig werden …

Ziemlich genervt sprang ich in den Lift. Zwanzig Sekunden später öffnete er sich mit einem lauten Pling im zwanzigsten und somit letzten Stockwerk, und ich landete direkt in Chuck Cromwells Chefarzt-Büro. Scotty, Leroy und Rick waren bereits da. Direkt nach mir traf eine verschlafene Scarlett Winthrop ein – sie wirkte ein wenig abgehetzt. Zu guter Letzt trudelten auch unsere beiden italienischen Kollegen ein.

Die Lichter Manhattans glitzerten durch die Panorama-Glasscheibe und hätten für friedliche Stimmung gesorgt, wenn nicht … fünf Polizisten im Raum gewesen wären, die Chuck Cromwell verhörten und wie einen Schwerverbrecher behandelten. In einer Ecke befand sich ein Aktenschrank, den die Polizisten offenbar aufgebrochen hatten. Zwei Beamte durchwühlten bergeweise Unterlagen und gingen dabei nicht gerade zimperlich vor. Vermutlich würde es Tage dauern, das Chaos wieder zu beseitigen.

Scotty war wie immer derjenige von uns, der mit den Polizisten verhandeln „durfte“.

„Was ist los?“, fragte ich Leroy im Flüsterton.

Der rollte nur mit den Augen. „Das Übliche. Heute Nacht ist jemand im Operationssaal gestorben, und es gab eine anonyme Anzeige, dass Chuck höchstpersönlich dafür gesorgt hat, Beweise zu vernichten. Die Officers sind gegen vier Uhr morgens hier eingefallen und haben Chuck sofort in die Mangel genommen. Warum er um die Zeit hier war, weiß ich auch nicht, aber …“

Eigentlich war es ziemlich sinnlos, dass wir alle hier antanzten, denn niemand von uns konnte Scotty das Wasser reichen. Ich bewunderte ihn für seine kühle und dennoch respektvolle Art den Polizisten gegenüber, und nach einigen Minuten sah es so aus, als ob Chuck wenigstens die Mitnahme aufs Polizeirevier erspart werden würde.

Nach einer halben Stunde hatte Scotty die Beamten so weit bearbeitet, dass sie beschlossen, alles auf den nächsten Morgen zu vertagen. Sie packten ein paar Kisten mit Unterlagen ein und verzogen sich.

Chuck Cromwell bedankte sich bei uns allen und kündigte an, erst mal zu seiner Frau nach Hause zu fahren. Ich war schon zweimal in ähnlichen Situationen hier gewesen, aber heute sah er echt fertig aus. So ein riesiges Krankenhaus zu leiten ging bestimmt ganz schön an die Nieren.

„Na, haben wir dich gerade bei etwas gestört?“, zog Leroy mich auf.

Ich schloss für einen winzigen Moment meine Augen, weil ich nicht wollte, dass er sah, wie sie zu leuchten begannen, wenn ich an die Nacht mit Bethany dachte.

„Ja, der Code kam sehr ungelegen“, antwortete ich.

Leroy hob seine Augenbrauen. „Das heißt, ihr konntet das … Missverständnis klären?“

„Mehr als das“, sagte ich und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. „Ich möchte jetzt nicht zu viel verraten, aber …“

Leroy winkte gleich ab. „Mann, Alter, ich kann’s mir denken! Du brauchst echt nicht ins Detail zu gehen, ich weiß, dass es nicht der Storch ist, der die Kinder bringt.“

Ich blickte an ihm vorbei in die Ferne. Wenn ich an die letzte Nacht dachte, fehlten mir die Worte, um meine Gefühle auszudrücken. Ganz davon abgesehen hätte ich Leroy sowieso niemals gesagt, was ich empfand, denn obwohl er in den letzten Wochen deutlich emotionaler wirkte als früher, war ich mir nicht sicher, ob er wusste, was Liebe war.

Scotty trat jetzt an uns heran. „Ich will noch mit dir reden, James“, meinte er und nickte Leroy demonstrativ zu, damit dieser sich verzog.

Leroy wirkte leicht erstaunt, suchte aber brav das Weite. Scotty war einer der wenigen Menschen, von denen sich sogar mein Kumpel etwas sagen ließ.

Nachdem sich auch die anderen Kollegen verabschiedet hatten, fand ich mich mit Scotty allein in dem riesigen Büro.

„Wie geht es dir?“, fragte Scotty und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Selbst um diese Uhrzeit wirkte er wie ein echter Gentleman, er sah sicher nicht so aus wie jemand, den man mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen hatte.

„Gut“, antwortete ich.

Er lächelte. „Das heißt, du bist glücklich mit Bethany?“

„Ja“, antwortete ich knapp. Ich wunderte mich etwas, dass er mit mir über sie reden wollte, noch dazu um diese Uhrzeit.

„Dein Dad hat mich damals gebeten, ein wenig auf dich aufzupassen.“ Scotty blickte mich ernst an. „Du weißt, dass wir sehr gute Freunde waren. Wir haben uns zwar nicht ständig gesehen, weil er in Boston lebte und ich hier, aber wir haben viel telefoniert.“

„Ich weiß.“ Fuck, warum machte es mich nach so vielen Jahren immer noch traurig, über meinen Dad zu sprechen?

„Du weißt bestimmt nicht, dass ich mit ihm mitgegangen bin, als er sich sein Testergebnis geholt hat“, sagte Scotty in dem Moment und brachte mich damit völlig aus der Fassung.

Ich rang nach Atem, ich hatte das Gefühl, dass kein Sauerstoff mehr durch meine Lungen floss. „Was?“, entfuhr es mir.

Er nickte. „Ja, Chester hatte mich darum gebeten. Er wusste, dass ich eine Stütze für ihn sein würde, und es hat mir fast das Herz gebrochen, seinen Kummer zu sehen. Dabei hat er an sich selbst keinen einzigen Gedanken verschwendet, es ist ihm nur um euch Kinder gegangen. Was, wenn eines von meinen Kindern das Gen von mir geerbt hat? Diesen Satz hat er ständig wiederholt, bevor er zusammengebrochen ist.“

Ich schluckte. Das war ein bisschen viel Information auf einmal.

„Was habt ihr dann gemacht?“, fragte ich, obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich die Wahrheit ertragen würde.

Scotty seufzte. „Was hätten wir groß tun sollen? Ich habe ihn zu mir mitgenommen, und wir haben stundenlang nichts gesprochen. Und das, obwohl dein Vater genauso wortgewandt war wie du, James. Er hat geweint und ich habe ihn gehalten. Es war schrecklich, ihn so leiden zu sehen. Wir mussten es aushalten und irgendwie damit klarkommen, dass sich die Erde weiterdrehte – zumindest für die anderen.“

Ich musste schlucken. Die Vorstellung dieser Szene machte mich total fertig.

Gleichzeitig bekam ich eine Ahnung davon, warum Scotty mir das erzählte. Er war viel zu klug, um so eine Geschichte ohne Hintergedanken aus dem Ärmel zu schütteln.

„Du sagst mir das, weil du mir auch beistehen würdest“, mutmaßte ich mit erstickter Stimme. Ich hatte beschlossen, mich der Wahrheit zu stellen, aber ich hatte es allein tun wollen – bis jetzt.

Scottys dunkelbraune Augen waren sorgenvoll auf mich gerichtet. „Ja, James. Wenn du den Brief mit dem Ergebnis nicht allein öffnen möchtest, könnte ich dabei sein.“

Ich schluckte. „Danke“, sagte ich, denn es fiel ihm bestimmt nicht leicht, mir so etwas anzubieten. Er mochte mich, er war viel eher ein väterlicher Freund als mein Chef.

„Wir sprechen noch darüber“, meinte Scotty. „Und jetzt sieh zu, dass du heimkommst. Oder zu ihr … was weiß ein alter Mann wie ich schon von modernen Beziehungen?“ Er nickte mir zu und ging zu der Minibar hinter Chucks Schreibtisch, um sich ein Mineralwasser herauszunehmen.

„Was ist eigentlich mit Chuck?“, fragte ich, erleichtert, dem Thema noch einmal entkommen zu sein – wenigstens für heute. Außerdem war ich neugierig, warum Chuck heute so besonders mitgenommen wirkte im Vergleich zu den anderen beiden Malen, als unsere juristische Armada ausgerückt war.

„Der sitzt ganz schön in der Scheiße“, fluchte Scotty. „Es hat ein Problem mit einem Oberarzt von der Chirurgie gegeben, und Chuck wollte das intern regeln, darum ist er auch mitten in der Nacht hier angetanzt.“

„Was heißt ein Problem?“, fragte ich.

„Der Chirurg hat nach dem Tod seiner Frau vor einigen Wochen persönliche Probleme. Die Patientin, die während der Operation gestorben ist, hätte aber laut Chuck sowieso kein Mensch mehr retten können. Keine Ahnung, wie die Bullen so schnell von der Geschichte erfahren haben. Wir können jetzt nur hoffen, dass es im Sande verläuft.“ Er seufzte. „Ich muss sowieso noch mal ein ernstes Wort mit Chuck reden. Mit solchen Aktionen sollte er wirklich vorsichtig sein. Es gibt auch noch andere Ärzte hier, die keine makellose Vergangenheit haben und die er deckt.“

Ich verabschiedete mich von Scotty und machte mich auf den Fußweg zu Bethany. Es störte mich nicht, die halbe Stunde bis zu ihrem Apartment zu laufen. Die frische Luft tat mir gut, und ich brauchte ein wenig Abstand zu dem, was ich gerade erfahren hatte.

Es fiel mir unglaublich schwer, mir meinen Dad weinend und in Scottys Armen vorzustellen, für mich war er immer der strahlende, berühmte Strafrechtsprofessor gewesen. Schwäche hatte er nicht zugelassen, und deshalb hatte er wohl auch den Gedanken nicht ertragen, eines Tages komplett auf die Hilfe anderer angewiesen zu sein.

Die Vorstellung, Scotty an meiner Seite zu wissen, wenn ich das Testergebnis öffnete, war tröstend. Ich war mir zwar nicht ganz sicher, ob ich sein Angebot annehmen konnte, denn es würde auch für ihn belastend sein, aber … er war erwachsen und hätte es mir bestimmt nicht angeboten, wenn er es sich nicht zutrauen würde. Scotty war niemand, der so etwas einfach nur dahinsagte.

Bethany wollte ich von der ganzen Geschichte nichts erzählen. Wenn ich sie fragen würde, wäre sie bestimmt bereit, das Kuvert gemeinsam mit mir zu öffnen. Doch mehr noch als die Gewissheit, das Gen zu tragen, würde mich der Kummer in ihren Augen treffen.

Genug.

Hatten Bethany und ich nicht vereinbart, eine kurze Chorea-Pause einzulegen?

Als ich jetzt wieder vor ihrem Haus stand, drückte ich auf die Klingel. Ich wollte sie zwar nicht wecken, aber da ich keinen Schlüssel hatte, blieb mir nichts anderes übrig, als sie herauszuklingeln. Außer nach Hause zu gehen, und das schien mir keine gute Option.

„Hallo?“ Sie klang verschlafen, und ich konnte es gar nicht erwarten, mich wieder zu ihr ins warme Bett zu legen und zu sehen, wohin es führte … womöglich nur zu ein paar Stunden Schlaf, aber man wusste ja nie.


Kapitel 36

Bethany

„Komm hoch“, murmelte ich schlaftrunken und betätigte den Türöffner.

Wenig später stand er dann vor mir. Ich küsste ihn zart auf die Wange und drückte ihn an mich. „Wo warst du?“, fragte ich, und jetzt erklärte mir James, womit er die letzten beiden Stunden verbracht hatte. Ich dachte an die Erleichterung, die ich damals empfunden hatte, als die Anwälte in den entsetzlichen Keller einmarschiert waren.

„Das ist schon ein bisschen seltsam, dass ihr so etwas macht“, überlegte ich laut.

Er lachte. „Ja, vielleicht. Ich bin mir auch nie ganz sicher, ob es wirklich so viel bringt, wie alle glauben. Letzten Endes ist es doch immer nur Scotty, der das Gespräch führt.“

Ich sah ihn aufmerksam an. „Ich dachte, jeder von euch hat eine spezielle Fähigkeit?“

James grinste. „Du meinst so wie bei den X-Men? Wir ergänzen uns alle ganz gut in unseren Talenten, das ist richtig. Wobei ein echter Lord wie Scotty einfach am meisten hermacht. Er verwendet seinen Titel zwar nicht, aber irgendwie scheinen es dennoch alle zu wissen. Du glaubst ja gar nicht, wie gerne ich wissen würde, welche Frau ihm damals in England das Herz gebrochen hat.“

„Dass muss eine sehr große Liebe gewesen sein, wenn er ihretwegen sogar seine Heimat verlassen hat.“

James nickte. „Die ganz große … wenn man Gerüchten glaubt. Vielleicht erzählt er es mir irgendwann einmal.“

Ich hob meine Augenbrauen. „Du denkst, dass er dafür ausgerechnet dich auswählen würde?“

„Mein Dad und er waren Freunde“, erklärte James. Seine Stimme klang dabei aber eher abweisend, sodass ich nicht weiterfragte.

Ich musste unwillkürlich gähnen. „Komm schon, wir versuchen noch mal zu schlafen“, bat ich ihn.

Er nickte, und wenig später kuschelten wir uns in meinem Bett aneinander und ich schlief sofort ein.

Irgendwann später wachte ich auf. Tageslicht drang durch die Ritzen des Vorhangs, und ich spürte James’ durchdringenden Blick auf mir.

„Worauf hast du heute Lust?“, fragte er.

„Es ist Samstag“, machte ich mir bewusst. „Ich sollte mir endlich ein Kleid für Megans und Jaydens Hochzeit aussuchen. Und dann wollte ich noch Weihnachtsgeschenke kaufen – so das Übliche vier Wochen vor Weihnachten eben.“

„Ich gehe mit dir mit“, beschloss James. „Es macht mir bestimmt Spaß, dich in einem sexy Kleid zu bewundern.“

„Ich habe es bis jetzt hinausgeschoben, weil ich einfach kein Interesse mehr am ständigen Shoppen und an schöner Kleidung habe“, gestand ich ihm.

„Mit mir wird das anders sein.“ Er grinste, und ich ließ mich von seinem Optimismus ein wenig anstecken.

Nach einem ausgedehnten Frühstück nahmen wir die Subway zu Macy’s, und wenig später befanden wir uns in der Damenabteilung.

„Megan und Jayden haben hier Ladenverbot“, erzählte ich James.

„Warum das denn?“, prustete er.

„Tja, sie haben die Umkleide nicht nur zum Umziehen genutzt.“ Ich seufzte, denn Megan behauptete zwar immer, dass es ihr egal war, aber ich hatte den Verdacht, dass sie sich doch dafür schämte.

James zwinkerte mir zu. „Dann müssen wir uns heute zurückhalten.“

„James, du weißt mittlerweile, dass ich nicht unbedingt der spontane Typ bin“, erinnerte ich ihn. „Das gilt auch für Sex in einer Umkleidekabine.“

„Du meinst, du bist da eher konservativ, was das mögliche Erwischt-Werden angeht?“ Er hob fragend seine Augenbrauen.

„Ja“, sagte ich. Ich war mir nicht ganz sicher, was er von meinem Geständnis hielt.

Er griff nach meiner Hand. „Keine Sorge, Süße, geht mir genauso. Ich bin sehr glücklich in meinem Job, und durch so eine Aktion würde ich ihn womöglich riskieren.“ Er grinste breit. „Was nicht heißt, dass ich dich nicht gerne in so einer Kabine vernaschen würde, aber wir müssen das eben später hinter geschlossenen Türen nachholen.“

Er suchte ein hellrosa Kleid von Chanel mit U-Boot-Ausschnitt für mich aus, in dem ich – ehrlich gesagt – ein wenig wie eine Anwaltsgattin aussah, aber mir gefiel es. Bis jetzt hatten wir nicht darüber gesprochen, ob er mich auf die Hochzeit begleiten würde, und ich wusste nicht so recht, wie ich es ansprechen sollte.

Aber er kam mir zuvor. „Darf ich mit dir hingehen?“, fragte er. „Du siehst in dem Kleid so verdammt hübsch aus, dass ich es nicht aushalten würde, dich nicht darin zu sehen.“

„Natürlich“, sagte ich und freute mich über sein Kompliment.

„Das heißt aber nicht, dass es mir nicht lieber wäre, wenn du das Kleid ausziehen würdest …“, überlegte er laut.

„Auf der Hochzeit?“, fragte ich.

„Nach der Hochzeit.“ Er warf mir einen anzüglichen Blick zu, sagte aber nichts mehr. Ich genoss es, wenn er so locker war.

Nach einem Ausflug in die Deko-Abteilung, in der ich nichts vergleichbar Schönes wie im Christmas Cheers entdecken konnte, beschlossen wir, am Rockefeller Square noch eine Runde Eis zu laufen.

Es hätte ein wunderschöner Vorweihnachtstag sein können, wenn es mir gelungen wäre, nicht immer wieder an die Zukunft zu denken. Wir machen eine Pause davon, ermahnte ich mich, aber bei jedem Lächeln von James fragte ich mich, ob er eines Tages die Fähigkeit zu lächeln verlieren würde, weil ihm seine Muskeln nicht mehr gehorchten.

Ich griff noch fester nach seiner Hand, während wir übers Eis glitten. Es war ein Glück auf Zeit, und das fühlte sich für mich bedrohlich an.

Gemeinsam mit uns liefen auch viele Kinder auf der Eisfläche, und mir schoss ein ganz anderer Gedanke durch den Kopf: Würden James und ich jemals ein Kind haben können – ohne das Risiko, dass dieses ebenfalls krank sein könnte?

Schlussendlich landeten wir auf dem Columbus Circle Holiday Market im südwestlichen Teil des Central Parks. Wir aßen Lebkuchen und tranken dazu Ingwertee, während uns einzelne Schneeflocken auf der Nase herumtanzten.

James betrachtete mich lange, ehe er meinte: „Dir gelingt es genauso wenig wie mir, alles zu vergessen, oder?“

Ich fühlte mich ertappt. „Es ist einfach diese friedliche vorweihnachtliche Stimmung. Alle haben rote Backen und genießen das Leben … Ich wünschte, wir könnten das auch – einfach unbekümmert sein …“

Er nahm einen Schluck von seinem Ingwertee, in dem sich ein ordentlicher Schuss Rum befand.

„Scotty hat mir angeboten, den Brief mit mir gemeinsam zu öffnen“, sagte James.

Ich erschrak. „Wie lange ist es her, dass du den Test hast machen lassen?“

„Sieben Jahre. Ich habe es gemeinsam mit meinen Geschwistern gemacht, aber … die anderen waren mutiger als ich. Sogar meine jüngste Schwester, die so schüchtern ist, dass sie mit vierundzwanzig noch immer Jungfrau ist.“

Ich spürte, dass er das Thema wechseln wollte. Mir lagen zwar tausend Fragen auf der Zunge, aber ich wollte ihn nicht unter Druck setzen. „Erzähl mir etwas über sie“, bat ich ihn und konnte in seinen Gesichtszügen seine Erleichterung darüber ablesen, dass ich nicht weiter nachbohrte.

„Helena wartet auf den Richtigen. Ich frage mich, ob der jemals kommen wird, aber … ja, so ist sie eben.“

„Und die andere?“

„Oh, Victoria ist anders. Sie ist ein Jahr älter als Helena, und sie wurde mal sehr enttäuscht von einem Mann. Seitdem tröstet sie sich mit zahllosen Affären. Die beiden studieren in Stanford und kommen nur einmal im Jahr nach Hause. Wenn überhaupt.“

„Das ist unglaublich schade. Meine Schwestern und ich verstehen uns leider auch nicht so gut, wie ich mir das wünschen würde, aber wir haben zumindest etwas häufiger Kontakt.“

James wollte mehr wissen von den beiden, und ich erzählte ihm von Mackenzie, der ehemaligen Miss Neu-England, und ihrem schwerreichen Verlobten Stuart, den sie während ihres Wirtschaftsstudiums kennengelernt hatte. Und natürlich Madison, der künftigen Nobelpreisträgerin für Medizin – jedenfalls wenn es nach der Prognose meiner Mutter ging. Dies war einer der Momente, in denen ich mich trotz meiner Erfolge wieder einmal sehr, sehr klein fühlte.

„Und hat Madison auch so einen tollen Freund?“, fragte James und hob erwartungsvoll die Augenbrauen.

„Nein. Sie hat kein Interesse an Männern.“

„Sie ist doch nicht etwa lesbisch?“ James grinste ziemlich provokant.

Ich zuckte mit den Schultern. „Das denke ich nicht“, überlegte ich. „Sie sagt, dass sie eine Karriere in der Forschung machen möchte und eine Beziehung da hinderlich wäre. Früher haben wir oft über Männer gesprochen, aber seit ihrem ersten Collegejahr hat sie sich ziemlich verändert.“

„Wer weiß, eines Tages zieht sie einen der Professoren dort an Land“, meinte James.

„Ich würde es ihr wünschen“, seufzte ich.

Er drückte mich an sich. „Hey, du hast übrigens auch keinen so schlechten Fang gemacht. Du weißt vielleicht noch nicht, dass mir Scotty versprochen hat, mich in einigen Jahren zum Partner zu machen. Dabei müsste ich gar nicht arbeiten, weil mein Dad an so vielen juristischen Werken mitgeschrieben hat, dass wir locker von den Tantiemen leben könnten.“

„Ich glaube dir, dass du ein ganz wundervoller Anwalt bist“, flüsterte ich. „Und ich liebe dich – mit oder ohne Geld.“

„Das weiß ich doch“, sagte er. „Ich dachte nur, du solltest vielleicht wissen, dass ich nicht gerade mittellos bin … aber ich würde natürlich alles dafür geben, wenn ich sicher wüsste, dass ich gesund bin. So etwas kann man nicht kaufen – leider.“

Ich seufzte. „Da hast du recht.“

Wir schwiegen eine Weile, und James wirkte ganz in seine Gedanken versunken. „Darf ich dich nach Hause bringen?“, fragte er ziemlich unvermittelt. „Wir haben heute Abend eine kleine Feier in unserer Kanzlei, und ich möchte mich vorher noch ein wenig hinlegen.“

„Natürlich. Was für eine Feier ist es denn?“, erkundigte ich mich. Und warum fällt dir das jetzt erst ein?, fragte ich mich, sprach es aber nicht aus.

„Unsere Weihnachtsfeier. Also keine im klassischen Sinn, sondern nur ein bisschen Zusammensitzen in der Kanzlei mit allen Mitarbeitern. Ohne Anhang.“

Ich trank den Rest meines Ingwertees und wunderte mich, dass er diese Feier bisher nicht erwähnt hatte, denn vorhin hatten wir noch Scherze darüber gemacht, wie wir den Abend möglichst gemütlich gestalten konnten. Seltsam …

Wie auch immer: Ich wollte keine Klette sein. „Ich werde dann ein wenig zeichnen“, verkündete ich. „Bis zum Ausstellungsbeginn habe ich noch jede Menge zu tun. Ich habe zwar schon genug Material zusammen, aber Jayden hat mir angeboten, auch Fanartikel wie Postkarten und Notizblöcke mit meinen Comicfiguren bedrucken zu lassen – dafür muss ich geeignete Motive auswählen.“

„Ich freue mich schon auf deine Ausstellung“, sagte James, und dann konnte er gar nicht schnell genug von mir wegkommen.


Kapitel 37

James

Eine Weihnachtsfeier? Vier Wochen vor Weihnachten und ohne Partnerinnen? Glaubte sie mir das?

Bethany hatte ja keine Ahnung, wie steif die Weihnachtsfeier bei uns immer ablief. Sämtliche unserer Großkunden wurden eingeladen, und wir „durften“ denen dann den ganzen Abend über in den Arsch kriechen. So weit, so richtig, doch dieses megatolle Event stand in Wahrheit erst nächste Woche an. Ich würde es Bethany irgendwie als „zweite“ Feier verkaufen müssen, aber etwas Klügeres als „Zusammensitzen in der Kanzlei mit allen Mitarbeitern und ohne Anhang“ war mir auf die Schnelle als Ausrede für den heutigen Abend nicht eingefallen.

Ich hatte die Situation einfach nicht mehr ausgehalten und nur noch weggewollt. Früher hatte das alles nur mich selbst betroffen – das Verdrängen war einfacher gewesen, als mich der Wahrheit zu stellen.

Aber jetzt ging es auch um sie – und das machte mich fertig.

Plötzlich war es so ganz anders als vorher, weil ich nicht mehr allein war und es jemanden gab, der sich eine Zukunft mit mir vorstellen konnte.

Die Frühsymptome bereiteten mir schon lange Kopfzerbrechen, aber ich war mir nie hundertprozentig sicher, ob ich sie nicht nur deshalb hatte, weil ich wusste, dass es Frühsymptome gab und wie sie aussahen. Was mich ganz besonders beunruhigte, war die Tatsache, dass ich auch als Kind manchmal an Wortfindungsstörungen gelitten hatte. Und doch passierte so etwas auch anderen, die nicht an Chorea Huntington litten. Welches Kind hatte nicht schon mal bei einem Schulreferat vor der ganzen Klasse gestanden und kein Wort mehr herausgebracht?

Die Bewegungsstörung, derentwegen ich den Wettkampfsport aufgegeben hatte, hatte erst knapp nach dem Tod meines Dads begonnen. Magda hatte mir immer gesagt, dass das kein Zufall sein konnte. Wenn ich jetzt im Fechtsalon war, spürte ich nichts mehr davon. Meine Bewegungen waren so sicher und ruhig wie damals, als ich mit achtzehn in der Auswahl zum Olympischen Team gestanden hatte.

Vielleicht lag die Chance auch für mich bei fünfzig Prozent, und vielleicht … war doch alles für mich möglich. Woher diese Zuversicht plötzlich kam, wusste ich nicht. Sie machte mich angriffslustig … mutig … denn auf einmal gab es etwas, wofür es sich lohnte, zu kämpfen.

Ich war nicht mehr allein – es gab eine Frau, der ich so viel bedeutete, dass ich auch ihre Zukunft durch meine Feigheit belastete, und das wollte ich auf keinen Fall.

Als ich die Kanzlei erreichte, ging ich unmittelbar zu Scottys Büro und klopfte an. Er war oft hier, vor allem am Wochenende. Ich hatte Glück. Aus seinem Büro hörte ich ein leise gemurmeltes „Herein“.

„James. Wie kann ich dir helfen?“, begrüßte er mich.

„Bitte, fahr mit mir nach Kalifornien“, sagte ich, ehe ich es mir noch anders überlegen konnte.

Er warf einen kurzen Blick auf den Aktenstapel vor sich. „Wann?“, fragte er. Nicht: Warum?

„Sobald es geht“, war meine Antwort.

Er griff nach seinem Smartphone. „Wir haben einige Klienten mit Privatflugzeugen. Wenn du möchtest, rufe ich sofort jemanden an, der uns eines borgt.“

„Ist es heute nicht schon zu spät dafür?“

Scotty schaute überrascht auf seine Rolex. „Tatsächlich … schon zehn … Na ja, dann vielleicht morgen früh? Ich habe nichts vor, die paar Akten kann ich mitnehmen und im Flieger bearbeiten.“

Morgen früh. Eine Welle der Übelkeit stieg plötzlich in mir hoch, und ich konnte es nur mit Müh und Not verhindern, dass ich auf Scottys schwarzen Teakholz-Schreibtisch kotzte, den er extra aus England hatte importieren lassen.

„Oder brauchst du mehr Bedenkzeit? Am Donnerstag ist Thanksgiving, vielleicht kannst du dich da eher loseisen? Oder hast du vor, nach Boston zu fahren?“

„Nein, meine Geschwister kommen auch nicht, und meine Mom ist wegen Bethany nicht gut auf mich zu sprechen.“

Scotty nickte. „In gewisser Weise kann ich das schon verstehen.“

Ich schnaubte. „Na, hör mal! Was kann denn Bethany dafür, dass ihre Mutter eine Affäre mit einem verheirateten Mann angefangen hat? Bethany würde so etwas niemals tun!“

„Glaubst du das wirklich?“ Scotty sah mich intensiv an, dann senkte er seinen Blick.

„Natürlich“, verkündete ich im Brustton tiefster Überzeugung. „Ich würde auch niemals mit einer verheirateten Frau schlafen!“

Scotty begann, an seinem Siegelring zu drehen. „Sag das nicht“, meinte er plötzlich. „Wenn man sich wirklich verliebt …“

Ich runzelte meine Stirn. Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. „Diese Frau … ich meine, DIE Frau, derentwegen du England verlassen hast … sag jetzt nicht, dass sie verheiratet war!“

Er stöhnte. „Und wenn ich jetzt Ja sage, verurteilst du mich dann?“

Der Schmerz in seinen Augen traf mich tief. „Natürlich nicht“, versicherte ich ihm rasch.

Er hob seine Hände. „Das ist lange her.“ Er machte eine Pause, und ich hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben, dass er mich einweihen würde, als er wider Erwarten doch weitersprach. „Weißt du, sie hatte schon zwei Kinder, als wir uns begegnet sind. Die hätte sie bei einer Scheidung verloren, das stand so im Ehevertrag. Ich habe es verstanden, dass sie sich nicht für mich entschieden hat. Kinder gehen immer vor. Aber dortzubleiben und sie weiterhin in Gesellschaft zu treffen, hätte ich nicht ertragen.“ Seine Stimme war leise und gefasst, aber ich hörte die Einsamkeit heraus. Vielleicht weil auch ich so lange einsam gewesen war.

„Das tut mir sehr leid“, sagte ich.

„Kein Problem. Behalte es bitte für dich, ich möchte auf keinen Fall, dass sich herumspricht, dass ich eine außereheliche Affäre hatte. Immerhin bin ich hier in Manhattan so etwas wie eine Respektsperson.“

„Kein Wort“, versprach ich ihm. „Das heißt, wir fliegen am Donnerstag nach Kalifornien?“

Er nickte und gab mir die Hand. „Es ist die richtige Entscheidung, James“, fügte er noch hinzu, und damit war ich entlassen.

Dass er mir sein Geheimnis anvertraut hatte, ging mir sehr nahe. Wie würde ich handeln, wenn Bethany einem anderen gehörte? Meine Gedanken wanderten zu ihr. Nein, ich brauchte nicht zu befürchten, dass sie mich betrog. Das war nun wirklich nicht unser Problem.


Kapitel 38

Fünf Tage später

Thanksgiving Day

Bethany

Als mein Wecker klingelte, zog ich mir die Bettdecke über die Ohren und fluchte innerlich. Meine Eltern waren für drei Tage in New York und schliefen in meinem Apartment.

Nun ja, um ehrlich zu sein, war es natürlich ihr Apartment, und ich hatte ihnen selbst angeboten, in der Zeit zu Jayden und Megan zu ziehen. So wohl ich mich bei den beiden auch fühlte, ich sehnte mich doch nach meinen vertrauten vier Wänden.

Vor allem jetzt.

Seit James mich zu dieser angeblichen Weihnachtsfeier im kleinen Kreis verlassen hatte, hatte er mich kühl und abweisend behandelt. Meine Frage, ob er mit uns Thanksgiving feiert, hatte er nur abgewimmelt und gesagt, er müsse unbedingt mit Scotty zu einem wichtigen Klienten fliegen.

Er hatte mir noch nicht einmal verraten, wohin er flog!

Ich vergrub mein Gesicht noch weiter in meiner Bettdecke, als es an der Tür klopfte.

„Herein“, murmelte ich. Bestimmt war es Megan, Miss Helikopter, die mich ständig besorgt musterte und in den Arm nahm, sobald sich die Gelegenheit dazu ergab.

„Du bist ja schon wach“, stellte sie lächelnd fest.

Ich grunzte nur etwas Unverständliches.

„Und, hat sich James mittlerweile bei dir gemeldet?“, fragte sie als Nächstes.

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, leider.“

Sie streichelte über mein Haar. „Ich denke, die Vorstellung, mit uns allen hier am Tisch zu sitzen, überfordert ihn etwas, könnte das sein? Bestimmt hat ihn seine Mom total negativ beeinflusst, was deine Mom angeht, und er weiß nicht, wie er reagieren soll.“

„Das könnte er mir doch sagen“, brach es aus mir hervor.

Sie seufzte. „Als ob sich Männer so leicht damit tun würden, über ihre Gefühle zu sprechen.“

Ich schniefte. „James ist normalerweise anders. Ich mache mir sehr große Sorgen um ihn.“ Womöglich hatte James irgendwelche Symptome seiner Erkrankung bemerkt und sich in ärztliche Behandlung begeben? Oder … nein, ich wagte nicht daran zu denken, was es bedeuten würde, wenn er sich dieses Testergebnis ansah. Ich hatte riesige Angst davor, dass er krank sein könnte. Für den Moment klammerte ich mich an den Gedanken, dass wir eine Pause vereinbart hatten und er sich daran halten würde.

„Denkst du, du kannst deine Eltern die drei Tage ertragen?“, fragte Megan und blickte mich besorgt an. „Deine Mom hat es bestimmt irgendwie mitbekommen, dass du dich mit James triffst, und sie wird dir viele Fragen stellen. Kürzlich war ein Foto von euch in der Zeitung. Außerdem kennt sie so viele Leute hier in Manhattan – bestimmt hat euch jemand zusammen gesehen, und sie zieht ihre Schlüsse daraus.“

„Mom weiß nur, dass ich mit ihm befreundet bin – also im platonischen Sinn“, druckste ich herum.

Megan drückte mich an sich. „Deine Mom ist ja nicht dumm, ich denke nicht, dass sie dir das abgekauft hat, aber mal schauen … vielleicht ist sie gedanklich so mit unserer Hochzeit beschäftigt, dass sie gar kein anderes Thema kennt. Ich werde ihr auf jeden Fall die Sitzordnung zum Durchschauen geben, dann ist sie erst mal beschäftigt.“

„Das wäre toll. Und jetzt lass uns mit dem Truthahn beginnen. Ich bin schon neugierig, wie du ihn machst.“

Megan klatschte in die Hände. „Du glaubst ja gar nicht, was für ein Prachtexemplar Esteban für uns aufgetrieben hat! Er war extra in Chinatown, obwohl ihn dort normalerweise keine zehn Pferde hinbringen.“

„Sind deine Eltern eigentlich noch traurig, dass du dieses Jahr nicht kommst?“, erkundigte ich mich.

Megan zuckte mit den Schultern. „Na ja, es wäre ihnen schon lieber gewesen, aber immerhin fahren Evie und AJ hin und nehmen Mila mit. Sie verstehen das schon, dass ich momentan nicht so weit fahren möchte.“

Ich horchte auf. „Ach, du hast ihnen gesagt, dass es die Fahrt ist, die dich davon abhält?“ Sag schon, Megan, bist du jetzt schwanger oder nicht?

Megan blickte mich seelenruhig an. „Die Hochzeit ist in zehn Tagen – da kann ich keine zwei vollen Tage mit einer Reise verplempern. Ich muss morgen unbedingt noch mal zu der Konditorei, die unsere Hochzeitstorte macht, und Evie hat für mich auch einen Termin in dem Blumengeschäft vereinbart, das die Tischdekoration anfertigt.“

„Ich dachte, es gibt einen anderen Grund, aus dem du nicht so lang im Auto sitzen möchtest“, raunte ich ihr verschwörerisch zu.

Sie wirkte für einen Moment wie ertappt – oder bildete ich mir das nur ein? In der nächsten Sekunde lächelte sie schon wieder und meinte: „Komm schon, der Truthahn wartet.“

Okay, Thema beendet.

In den nächsten Stunden hatte ich wirklich null Zeit, mir wegen James Sorgen zu machen, denn Megan spannte mich ganz schön ein. Sie hatte ihrer Haushälterin freigegeben, und Giselle war mit ihrem Mann nach Florida gefahren. Zu zweit war es nun doch ziemlich viel Arbeit.

Zum Glück tauchte wenig später Jayden auf und ließ sich von seiner Verlobten herumkommandieren. Er hatte im letzten Jahr zu meinem großen Erstaunen wahrhaftig gelernt, ein Küchenmesser in der Hand zu halten, und es schien ihn auch nicht zu stören, wie diktatorisch sich Megan in „ihrer“ Küche verhielt. Na ja, mittlerweile war es wirklich ihre Küche, denn Giselle durfte in der letzten Zeit kaum noch an die Töpfe und musste sich mit anderen Haushaltsaufgaben begnügen.

Gegen dreizehn Uhr klingelte es an der Tür und meine Eltern betraten das Haus.

Mom stürzte sofort auf mich zu. „Wie geht es dir? Was ist mit James und dir?“

Ich hatte lange überlegt, was ich sagen sollte, aber etwas besonders Schlaues war mir leider nicht eingefallen. „Vielleicht entwickelt sich gerade etwas zwischen uns“, sagte ich. „Es ist noch zu früh, um darüber zu sprechen.“

Mom zog ihre Augenbrauen hoch. „Hattet ihr jetzt schon Sex oder nicht?“, fragte sie ungeduldig.

Ich lief knallrot an und sagte ungewohnt laut: „Das ist meine Sache, Mom.“

Sie baute sich vor mir auf. „Komm sofort mit, ich muss mit dir sprechen“, verlangte sie in ihrem üblichen forschen Ton.

Ich deutete auf das Schlachtfeld in der Küche. „Megan braucht mich hier.“

Mom winkte jetzt Megan herbei. „Schaffst du das allein?“, fragte sie.

Megan schien durch die Frage etwas überfordert. Ich wusste, sie wollte mich beschützen, gleichzeitig wollte sie es nicht riskieren, von meiner Mutter mit ihrer spitzen Zunge in die Mangel genommen zu werden.

„Okay, ich gehe mit“, mischte ich mich ein. Vielleicht war es besser, das Verhör gleich hinter mich zu bringen. Ausbleiben würde es sowieso nicht.

Fünf Minuten später saßen Mom und ich uns im oberen Stockwerk in der Bibliothek gegenüber.

„Er hat dich so lange abgewiesen“, erinnerte sie mich. „Denkst du, dass das noch etwas wird mit euch beiden?“ Seltsamerweise wirkte sie wirklich besorgt um mich, und das war etwas völlig Neues.

„Ich hoffe es“, sagte ich.

Mom seufzte. „Du weißt, dass James’ Vater und ich … also ich weiß bis heute nicht, warum sich Chester das Leben genommen hat. Er hat mir damals einen Brief geschrieben, aber ich habe ihn nie geöffnet. Ich hatte zu große Angst, dass er mir darin Vorwürfe machen würde. Ein Jahr vorher habe ich ihn angefleht, sich von Agatha zu trennen. Mir war alles egal, ich wollte ihn so sehr wie noch nie etwas in meinem Leben. Ich hatte alles mit deinem Dad besprochen, er hätte mich gehen lassen und ich hätte euch Kinder mitnehmen können.“ Sie biss sich auf die Lippe und machte eine kleine Pause. „Aber Chester … hat mich nicht genug geliebt. Er wollte nicht alles für mich aufgeben … er hätte Agatha eine immens hohe Abfindung zahlen müssen … das Geld war ihm wichtiger.“ Sie blickte gedankenverloren auf das große Wandregal, das mit jeder Menge alter Bücher gefüllt war. Ihr Kummer hing greifbar im Raum – immer noch, nach all den Jahren.

„Vielleicht solltest du den Brief lesen“, schlug ich leise vor.

Ich sah, wie sie mit den Tränen kämpfte. „Das alles ist lange vorbei, aber ich bin nie darüber hinweggekommen. Es hat mich hart und verbittert gemacht, dass er mich nicht genug geliebt hat, um mit mir ein neues Leben anzufangen.“

„Mom, ich … ich weiß nicht, was in dem Brief steht, aber … es könnte sein, dass es einen anderen Grund dafür gegeben hat, dass er seine Familie nicht verlassen hat.“

„Wie meinst du das?“ Mom starrte mich entsetzt an.

„Ich darf es dir nicht sagen. Am besten, du liest den Brief. Ich weiß ein paar Dinge über James, die auch seinen Vater betreffen.“

Mom schwieg jetzt und legte ihre Hand auf den Kachelofen, den Jayden vorhin bereits angezündet hatte. Im Anschluss an das Truthahnessen würden wir hier alle ein paar Gläser Scotch trinken.

„Ja, vielleicht mache ich das“, beschloss sie und rang um ihre Fassung. Ich bemerkte, wie sehr ihre Hand zitterte.

„Und wo ist James heute?“, wechselte sie unvermittelt das Thema.

„Er ist mit dem Chef seiner Kanzlei zu einem Klienten gefahren“, wiederholte ich das Wenige, was ich wusste.

Mom schwieg. „Mit Scotty Lancaster?“, fragte sie nach einer Weile. „Er war Chesters bester Freund. Ches hat mir oft von ihm erzählt. Ich hätte ihn gerne mal persönlich getroffen, aber die Gelegenheit hat sich nie ergeben.“

Wir beendeten das Gespräch. Wenn es um Chester Hayford ging, lernte ich meine Mom von einer komplett neuen Seite kennen. Offenbar war sie bei ihm nicht so verbittert und versnobt gewesen. Ich würde mit James sprechen und ihm sagen, was Mom glaubte. Vielleicht würde er es mir erlauben, dass ich ihr die Geschichte mit der Chorea Huntington erklärte.

Das Festessen verlief dann ohne große Aufregungen. Dad schnitt den Truthahn an, und ich musste an Moms Worte denken: Er hätte mich gehen lassen. Mein Verdacht, dass die Ehe meiner Eltern sehr einseitig war, was die Liebe anbelangte, erhärtete sich. Mein Dad hätte wohl alles getan, um Mom glücklich zu machen.

Plötzlich sah ich auch ihn mit anderen Augen. Er war für sein Alter noch sehr attraktiv und hätte bestimmt rasch eine andere Partnerin gefunden, aber er lebte lieber neben Mom, die ihn nicht richtig liebte, als ohne sie. Jetzt tat er mir plötzlich sehr leid.

Megan hatte sich zwischen Mom und mich gesetzt und beschäftigte Mom permanent mit Fragen wegen der Hochzeit. Ich war überrascht, wie viel Megan und Evie bereits erledigt hatten. Vor allem Evie war ein echtes Organisationstalent. Seit sie sich mit AJ versöhnt hatte, war sie viel selbstbewusster, und sie ließ sich auch von ihm nicht mehr alles gefallen.

Nach dem Essen beschloss ich, James anzurufen. Ich musste seine Stimme hören. Unauffällig schlich ich mich hinaus und wählte seine Nummer.

Mit klopfendem Herzen wartete ich, ob er abhob, und es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis ich ein Geräusch am anderen Ende der Leitung hörte.

Gekichere.

„Beth! Endlich! Wie geht es dir?“

Ich räusperte mich. Die Stimme klang jung und fröhlich. Nein, sagte ich mir, James betrügt dich nicht!

„Hallo“, flüsterte ich. Niemand nannte mich Beth – Chastity nannte mich vielleicht manchmal Bethy, aber normalerweise kürzte niemand meinen Namen ab, warum auch immer. „Ich glaube, du verwechselst mich“, sagte ich.

„Oh, sorry, ich sehe gerade, dass das nicht mein Handy ist, sondern das von James.“ Erneutes Gekichere. „Das tut mir jetzt aber leid, ich habe dich mit meiner besten Freundin verwechselt, sie heißt Elizabeth. Ich sage James gerne, dass du angerufen hast, aber er ist gerade mit Leah am Strand, und da möchte ich ihn auf keinen Fall stören. Er ruft dich bestimmt zurück, aber das kann noch dauern. Die beiden haben sich so lange nicht gesehen. Wer bist du eigentlich?“

„Niemand“, flüsterte ich und legte auf. Ich ließ mich aufs Bett zurücksinken und fühlte mich innerlich wie erstarrt. Er erzählte mir also, dass er mit Scotty zu einem wichtigen Klienten fuhr, in Wahrheit aber war er mit einer Leah am Strand? Und Leah war definitiv nicht der Name einer seiner Schwestern!

Ich wollte nicht mehr nach unten zu den anderen. Ihre Fröhlichkeit erschien mir unerträglich. Sie alle waren glücklich – auf ihre Art. Sogar meine Mom und mein Dad.


Kapitel 39

James

Ein Familienessen bei Familie Sandhoven hatten Scotty und ich definitiv nicht eingeplant, aber Magda wollte mir den Befund nicht geben, wenn wir nicht zumindest den Truthahn kosteten, und so wurden aus geplanten zwei Stunden fünf und irgendwann war es später Abend und wir waren immer noch dort.

Leah war Magdas jüngste Tochter, und mit ihr hatte ich mich immer am besten verstanden. Ich mochte ihre tiefgründige Art. Seit einem Jahr lebte sie in einer Beziehung, nachdem sie lange allein gewesen war. In einer Familie, in der alle außer ihr extrovertiert und unglaublich beliebt waren, ging sie mit ihrer Schüchternheit leicht unter.

Nachdem wir, ganz wie früher, einen ausgedehnten Strandspaziergang unternommen hatten, kehrten wir wieder in die Villa zurück, wo uns Fairy, Magdas ältere Tochter, bereits empfing und meinte, dass eine Frau für mich angerufen hätte. Fairy entschuldigte sich gleich dafür, dass sie „Blödsinn“ geredet hatte, und ich vermutete das Schlimmste.

Ich griff nach meinem Handy und zog mich auf die Terrasse zurück. In meiner Anrufliste entdeckte ich Bethanys Namen und fluchte innerlich. Ich musste sie zurückrufen, aber das würde nicht ganz so leicht werden, denn ich wollte ihr auf keinen Fall verraten, wo ich war. Scotty hatte das Testergebnis an sich genommen, und ich würde das Kuvert erst zu Hause öffnen, weil ich nicht wusste, wie ich reagieren würde – und weil ich danach möglichst schnell zu Bethany wollte.

Es dauerte eine Weile, bis sie abhob, und ich fragte mich, was Fairy ihr verraten hatte.

„Was willst du?“, empfing mich Bethanys Stimme, und ich hatte sie noch nie so ungnädig sprechen gehört.

„Du hast angerufen?“ Ich räusperte mich.

„War ein Versehen“, fuhr sie mich an.

Ich stöhnte innerlich auf. Fuck, für ein Beziehungsdrama hatte ich jetzt echt keinen Nerv! „Was hat sie dir gesagt?“, fragte ich.

„Dass du mit einer Leah am Strand bist“, fauchte Bethany in den Hörer. Sie klang nicht deprimiert, sondern zornig. Offenbar war sie nicht nur das sanfte Reh, sondern sie konnte auch anders.

„Ich kann dir nicht sagen, was ich mache, aber ich würde dich bitten, dass du mir vertraust“, sagte ich leise. „Ich liebe dich und ich würde dich niemals betrügen“, fügte ich noch hinzu.

Ich hörte sie Luft holen. „Ich verstehe dich nicht, James. Du kannst mir doch alles sagen.“

„Aber vielleicht will ich dir nicht alles sagen“, rutschte es mir heraus, und im nächsten Moment bereute ich meine Worte schon wieder. Ich wollte ihr nicht wehtun – das war das Letzte, was ich wollte, aber wenn sie wüsste, wo ich war und was ich vorhatte, würde sie keine ruhige Minute mehr haben.

„Verdammt, wer ist diese Leah?“, hörte ich Bethany wütend in den Hörer schreien, und jetzt war ich wirklich total überrascht. Mein kleiner Engel konnte dermaßen laut werden? Echt jetzt?

„James! Ich warte, verdammt noch mal, auf eine Antwort!“ Sie wurde immer lauter, und ich spürte, wie sich die Schlinge um meinen Hals enger zog. Und plötzlich verlor ich die Kontrolle über die Situation. „Das geht dich einen Scheißdreck an“, fluchte ich in den Hörer, und als ich mich gleich darauf entschuldigen wollte, war es leider schon zu spät. Sie hatte aufgelegt.

Fuck, das hatte ich ja gründlich in den Sand gesetzt.

Sie hatte keine Ahnung, dass Scotty und ich vereinbart hatten, das Kuvert noch heute Abend in der Kanzlei zu öffnen. Für mich ging es um alles – ich war völlig am Ende. Und doch spürte ich eine gewisse Erleichterung, weil es jetzt endlich so weit war.

Hätte ich diesen Rückruf doch besser gelassen … Es tat mir aus tiefstem Herzen leid, dass sie sich jetzt so hineinsteigerte, aber ich konnte es nicht ändern. Was ich vorhatte, würde ich ihr ganz bestimmt nicht sagen.
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Bethany

Verdammt, jetzt war ich wirklich zu weit gegangen! Ich griff nach meinem Handy und wählte Megans Nummer.

„Du musst sofort in mein Zimmer kommen“, presste ich hervor, und zwei Minuten später stand meine Schwägerin in spe auch schon da.

Sie wirkte ein wenig verunsichert. „Was ist los?“

„Ich habe James ganz furchtbar beschimpft“, gestand ich ihr verschämt. „Ich bin noch nie in meinem Leben so ausgetickt.“ Ich fasste kurz zusammen, was passiert war, und Megans Gesichtsausdruck wurde mitleidig.

„Da hätte ich mich auch nicht zurückhalten können.“ Sie schüttelte den Kopf. „Das kann er doch echt nicht bringen, dass er sich mit einer Tussi am Strand trifft und dir sagt, dass er arbeiten geht? Wenn dein Bruder so was mit mir machen würde, würde ich ihn grillen.“

„Jayden würde dich niemals betrügen, er liebt dich doch. Aber James …“ Jetzt übermannte mich mein Elend, und ich war froh, dass Megan mich in ihre Arme nahm und tröstete. Mein Zorn ließ nach, und meine Enttäuschung darüber, dass er mich angelogen hatte, trat mehr in den Vordergrund.

„Er hat gesagt, dass er mich liebt und mich nicht betrügen würde“, quetschte ich an Megans Schulter hervor. „Aber ich verstehe einfach nicht, warum er dann mit einer anderen Frau am Strand ist.“

Megan seufzte. „Ihr seid noch nicht so lange zusammen – das muss sich alles erst einspielen. Am Anfang wollen sie sich noch ihre Freiheit bewahren. Männer eben. Aber anlügen darf er dich trotzdem nicht, finde ich. Ich hoffe, ihr könnt das klären, wenn er wieder zurückkommt. Wo ist er eigentlich?“

„Keine Ahnung, er wollte es mir nicht sagen“, jammerte ich vor mich hin.

„Komm doch wieder nach unten“, schlug Megan vor. „Bestimmt tut es dir gut, unter Menschen zu sein. Was macht eigentlich Chastity heute?“

„Sie veranstaltet eine Party in ihrem Apartment. Sie bekommt doch ständig Besuch von ihren Verwandten aus England. Gerade sind zwei ihrer Cousinen da.“

Megan blickte mich mitfühlend an. „Und du gehst nicht mehr auf Partys?“, fragte sie vorsichtig.

Ich seufzte. „Heute sicher nicht mehr, aber vielleicht … wer weiß.“ Das klang so vage wie meine Gedanken.

Megan lächelte. „Soll ich dir etwas verraten, was dich sicher aufmuntern wird?“

Ich hielt den Atem an und wartete ab. Würde sie mir endlich von dem Baby erzählen? Und ja, sie hatte recht, ich würde mich unglaublich freuen, wenn es so wäre.

„Bisher wissen nur Jayden und Evie davon.“

„Ich kann ein Geheimnis für mich behalten“, versicherte ich ihr atemlos.

Sie lächelte. Ein paar Sekunden zögerte sie noch, dann griff sie nach meiner Hand und legte sie … auf ihren Bauch.

Ich war in dem Moment so unfassbar glücklich, dass sie es mir anvertraute, dass ich ganz feuchte Augen bekam.

„Das ist … fantastisch“, quetschte ich hervor.

Sie lächelte. „Ja, ist es, aber … Jayden wollte bisher nicht, dass ich es jemandem sage. Er hat so große Angst, dass etwas schiefgehen könnte.“

„Na ja … lange lässt es sich so oder so nicht mehr verbergen“, wandte ich ein, denn ich hatte das Gefühl, dass es sie belastete, so ein Geheimnis daraus zu machen.

Sie seufzte. „Es ist nicht so leicht für ihn. Eigentlich hätte ich es ihm erst später sagen wollen, aber … ich kann ihm nichts verheimlichen.“

Ich erinnerte mich an mein Gespräch mit Jayden in der Galerie vor zwei Wochen. Er war mir ausgewichen – hatte er da schon Bescheid gewusst?

„In der wievielten Woche bist du denn?“, wollte ich wissen.

„In der elften. Bei der Hochzeit wird man noch nichts sehen, und danach machen wir es öffentlich.“

„Ich würde es zumindest Mom und Dad noch heute sagen“, schlug ich vor. „Es ist bestimmt nicht gerade angenehm für dich, so ein großes Geheimnis mit dir herumzutragen.“

Sie nickte. „Ja, irgendwie hast du recht. Ich weiß aber nicht, wie ich Jayden das erklären soll.“

„Du wirst schon die richtigen Worte finden“, machte ich ihr Mut. „Wenn du wüsstest, wie er früher so drauf war … Seit er mit dir zusammen ist, ist er ein komplett neuer Mensch.“

Sie freute sich über meine Worte. „Es passt sehr gut zwischen uns“, gab sie mir recht. „Und ich hoffe, dass sich zwischen James und dir auch alles wieder einrenkt. So, wie er dich ansieht, glaube ich schon, dass er dich wirklich liebt.“

Ihre Worte taten mir gut, und ich ließ mich von ihr wieder in die Bibliothek entführen.

Mom und Dad hatten alte Familienfotos mitgebracht und reichten sie herum. Dazu gab es Erdbeerbowle und selbst gemachte französische Weihnachtskekse von Giselle.

Der Abend wurde doch noch recht gemütlich, und zum Glück sprach mich niemand auf meine verweinten Augen an. Ich fand es schade, dass meine Schwestern nicht hier waren. Mackenzie feierte lieber mit ihren künftigen Schwiegereltern und Madison war wegen einer wichtigen Prüfung am Montag nicht mitgekommen, aber zu Weihnachten würde ich die beiden hoffentlich sehen.

Jemand schaltete schließlich den Fernseher ein, und wir schauten, wie fast jedes Jahr zu Thanksgiving, „Der kleine Lord“. Ich bekam mit, dass Megan und Jayden den Raum verließen, und fragte mich, ob sie meinen Vorschlag womöglich in die Tat umsetzte. Obwohl ich es nicht wollte, wanderten meine Gedanken zu James und seiner möglichen Erkrankung. Ein eigenes Baby wäre für uns, sollte er wirklich krank sein, wohl nicht ohne Weiteres möglich. Der Gedanke, dass es nie einen kleinen Jungen geben würde, der so aussah wie James, deprimierte mich, und ich versuchte, mich abzulenken und auf den Film zu konzentrieren. Es war seltsam, aber je länger ich über unser missglücktes Telefonat nachdachte, umso sicherer war ich mir, dass er mich nicht betrog. Ich vertraute ihm.

Nach einer kleinen Ewigkeit kehrten Megan und Jayden zurück. Dad war mittlerweile eingeschlafen, aber Jayden stupste ihn kurz an, um ihn aufzuwecken.

„Wir müssen etwas verkünden.“ Jayden griff nach Megans Hand. Die Unsicherheit in seinem Gesicht berührte mich. „Unsere Familie wird sich hoffentlich um ein Mitglied vergrößern.“

Mom sprang auf und umarmte Megan. „Ich wusste es!“, rief sie. „Das ist unglaublich!“ Sie sah zu Dad. „Ich freue mich schon auf meine neue Handtasche. Und ja, es muss eine Birkin Bag sein.“ Sie lächelte und fügte für uns als Erklärung hinzu: „Wir haben gewettet. Stephen meinte, dass ihr nicht so spießig seid und wegen eines Babys die Hochzeit vorzieht.“

„Sind wir auch nicht“, verteidigten sich Megan und Jayden wie aus einem Mund. Ich hörte Jayden vor sich hingrummeln: „Der Trip nach Las Vegas wäre vielleicht die bessere Variante gewesen …“

Dad stand auf und schüttelte Megan und Jayden die Hand. „Freut mich natürlich sehr, dass ich falschlag. Herzlichen Glückwunsch“, gratulierte er ihnen aufrichtig.

Ich drückte Megan auch ganz fest an mich. „Und?“, flüsterte ich ihr ins Ohr. „Hatte ich recht?“

Sie nickte. „Ja, ich bin froh, dass ihr es jetzt alle wisst. Jayden hat zwar nicht ganz verstanden, warum es mir so wichtig war, aber er meinte, es gäbe nichts, was er nicht für mich tun würde.“

Ich betrachtete Jayden, der jetzt mit Dad zur Feier des Tages einen ganz besonderen Whiskey unseres Großonkels aus Connecticut öffnete. Es war wunderbar, dass mein Bruder so glücklich war und mit Megan eine Frau gefunden hatte, die wir alle ins Herz geschlossen hatten.

Wenn doch nur James hier wäre …

Plötzlich wurde meine Sehnsucht nach ihm so groß, dass ich es nicht mehr aushielt.

Ich setzte mich wieder auf meinen Platz und starrte ein wenig ins Leere. Schließlich überwand ich mich und griff nach meinem Smartphone, fest entschlossen, ihm eine Nachricht zu senden.

Ich liebe dich und ich vertraue dir, tippte ich. Und: Es tut mir leid.

Eine Antwort kam leider nicht, und als wir dann alle zu Bett gingen, lag ich lange wach und machte mir Sorgen – um ihn, um mich und um uns.
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Nächster Morgen

„Black Friday“

Bethany

Es klopfte. „Herein“, murmelte ich verschlafen. Bestimmt wollte Megan nachsehen, ob ich die Nacht gut überstanden hatte. Aber – ich hatte mich getäuscht. Mein Herz begann wie wild zu pochen, als ich James entdeckte. Er wirkte vollkommen erledigt, als ob er die ganze Nacht durchgemacht oder einen Ironman hinter sich gebracht hätte.

„Wo warst du?“, schoss es aus mir hervor. „Wer ist diese Leah?“

Er zog mich an sich, und ich spürte, wie aufgeregt er war.

„Was ist denn los?“, fragte ich, weil er nicht antwortete, und jetzt erst sah ich, dass er einen Zettel in der Hand hielt.

Er hielt ihn mir hin, und ich hatte im ersten Moment nicht die Kraft, um danach zu greifen.

Das Testergebnis. Das musste es sein – darum hatte er sich gestern so komisch verhalten.

Seine Augen waren voller Tränen, als er mich jetzt ansah, aber … er wirkte nicht verzweifelt. Er sah aus, als ob er die Hölle hinter sich hätte – mit Betonung auf „hinter“.

Mir verschwamm alles vor den Augen. Hoffnung. Plötzlich spürte ich sie wie eine warme Welle, die sanft über mich hinweg glitt. Er sah nicht verzweifelt aus – bedeutete das, er war gesund?

„Sag es mir“, flüsterte ich und schlang meine Arme um ihn. „Sag es mir einfach. Ich kann jetzt nicht lesen.“

Er drückte mich ganz fest an sich. „Es ist negativ, ich habe dieses Gen nicht“, flüsterte er mir ins Ohr. „Ich konnte es selbst auch nicht lesen – Scotty hat mir das abgenommen.“

Ich war so unglaublich erleichtert, dass ich absolut nicht wusste, was ich sagen oder tun sollte. Ich weinte, und ich lachte, und ich war einfach wie von Sinnen.

Er sah mich die ganze Zeit über an.

„Heirate mich“, sagte er plötzlich. „Bitte, heirate mich, Bethany. Ich glaube, es gibt keinen Menschen auf der Welt, der mich so liebt wie du.“

Ich schlug meine Hand vor den Mund. „Was?“, fragte ich. „Du willst mich … Aber, James, ich meine, wir …“

Er lachte, und ich hatte seine Augen noch nie so leuchten gesehen wie in diesem Moment. Da war keine Spur von der Traurigkeit in ihnen, die mich jahrelang verfolgt hatte.

Ich legte meine Hand auf seine Wange. „Ich hoffe, du glaubst jetzt nicht, dass ich dich nur heirate, weil du dieses Gen nicht hast.“

„Nein“, meinte er und strich liebevoll über mein Haar. „So ist es nicht, denn du hast mir gezeigt, was Liebe ist. Ich habe dir erzählt, wie krank ich vielleicht bin, und du hast mich in den Arm genommen und gesagt, dass du bei mir bleibst. Und das, obwohl es hauptsächlich schwere Zeiten zwischen uns hätten werden können. Jetzt allerdings sieht es so aus, als ob wir vielleicht doch auch gute miteinander haben könnten, und … bitte heirate mich und mach mich zum glücklichsten Mann der Welt.“ Er kniete sich vor mir nieder und griff nach meiner Hand.

„Ja, natürlich!“, rief ich und küsste ihn.

Er zog mich langsam hoch und schob mich zum Bett. „Und jetzt muss ich dich haben – und zwar sofort“, raunte er mir ins Ohr, und das waren die letzten zusammenhängenden Worte, die er mit mir sprach.

Seine Hände waren plötzlich überall an meinem Körper, er riss mir das T-Shirt, das ich trug, über den Kopf und löste geschickt meinen BH. Schneller, als ich denken konnte, schob er meinen Slip über meine Hüften nach unten und drängte sich mitsamt seiner Erektion gegen meinen Unterleib. Ich ließ mich völlig von ihm mitreißen. Seine Finger stellten sich äußerst geschickt an, als sie jetzt in mich eindrangen und mich liebkosten, er massierte mich in einem heftigen Rhythmus und küsste mich gleichzeitig voller Leidenschaft. Mit einem leisen Stöhnen verbarg er sein Gesicht an meiner Halsbeuge. Er griff mit einer Hand in mein Haar und packte mich dort ganz fest.

„Du gehörst nur mir“, sagte er, und ich spürte seinen durchdringenden Blick auf mir und öffnete meine Augen. Die Glut in seinen ließ mein Verlangen nach ihm abheben. Ich drängte ihm meine Hüften entgegen und streichelte über seinen Rücken. „Vielleicht gehörst auch du mir“, neckte ich ihn und kletterte auf ihn.

Er griff nach meinen Brüsten und streichelte sie. Fast war er ein wenig zu grob, aber er riss mich einfach mit. Er schob mich auf sich und ließ mich seinen harten Penis spüren, bevor er sich mit einem festen Stoß in mich drängte. Im ersten Augenblick hatte ich das Gefühl, dass es mich innerlich zerriss, aber im nächsten genoss ich es.

Ja, James Hayford war im Bett nicht nur der sanfte Gentleman, den ich früher erwartet hätte. Er war verdammt leidenschaftlich – und ich konnte nur noch daran denken, wie sehr er mich begehrte – und ich ihn. Unsere Körper glitten ineinander, und ich spürte mit jedem seiner Stöße, wie sich meine Erregung weiter steigerte. James krallte seine Finger in meine Pobacken und drückte mich fest auf sich. Ich hörte sein lautes Stöhnen, das mich total anmachte. Stöhnte ich auch? Ich wusste es nicht mehr.

„Ich komme gleich“, rief er heftig atmend, und im selben Moment erreichte auch ich meinen Höhepunkt. Ich spürte, wie sich sein Sperma in mir entlud, und in diesem Augenblick wurde mir bewusst, dass wir nicht verhütet hatten. Ich erschrak, denn ich hätte es niemals für möglich gehalten, dass mir so etwas passieren könnte.

Als ich jetzt in James’ Augen sah, erkannte ich, dass es auch ihm bewusst geworden war.

„Es tut mir leid“, keuchte er. Sein Gesicht war vor Leidenschaft noch ganz gerötet. „Das ist … Scheiße, das ist mir noch nie passiert.“

Unsere Augen versanken ineinander, und eine Weile schwiegen wir uns an.

Er holte tief Luft. „Denkst du, wir sollten ins Krankenhaus fahren, damit du dir die Pille danach holen kannst?“

Ich war mit der Frage irgendwie überfordert. „Möchtest du das?“, fragte ich leise.

„Ich? Fuck, ich bin neunundzwanzig, und wenn es von dem einen Mal passiert, könnte ich mir nichts Schöneres vorstellen. Bis vor ein paar Stunden habe ich geglaubt, ich kann nie ein Kind haben … und jetzt …“

Ich schluckte. „Bist du mir böse, wenn ich … ich meine, ich bin zweiundzwanzig, und … also eigentlich möchte ich damit noch warten. Aber die Pille danach möchte ich auch nicht nehmen. Ich denke nicht, dass ich von dem einen Mal gleich schwanger werde. Und wenn es so wäre, dann wäre es wohl Schicksal.“ Ich war mir nicht ganz sicher, warum ich das so entschied, aber es fühlte sich richtig an.

Er zog sich vorsichtig aus mir zurück. „Es tut mir leid“, sagte er und küsste mich sanft. „Ab sofort verwenden wir Gummis, okay? Und jetzt will ich nicht mehr reden“, kündigte er an. „Verdammt, ich will dich gleich noch mal, Bethany. Du machst mich völlig verrückt.“

Und als er mich jetzt küsste, war er etwas sanfter als zuvor, wobei „sanft“ trotzdem noch der falsche Ausdruck dafür war, wie er mich anfasste.
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James

Ihre Beine waren unglaublich, und ihre Brüste waren noch unglaublicher, und ich spürte, dass ich erneut die Kontrolle über mich verlor.

Heute fühlte ich mich frei, und das hatte ich zehn Jahre lang nicht getan. Meine Hände zitterten immer noch, wenn ich daran zurückdachte, wie Scotty und ich stundenlang mit dem versiegelten Testergebnis dagesessen hatten. Anfangs hatte ich den Umschlag selbst öffnen wollen, aber irgendwann hatte Scotty ihn mir aus der Hand gerissen und gerufen: „Scheiß drauf, jetzt oder nie!“

Ausgerechnet Scotty fluchen zu hören, hatte mir den Ernst der Lage noch mehr verdeutlicht … und dann waren die quälendsten Sekunden meines Lebens gekommen, bis er … gelacht hatte.

Und da hatte ich es gewusst. Es wäre gar nicht mehr notwendig gewesen, mir das Ergebnis vorzulesen, denn seine Augen hatten alles gesagt.

Meine Erleichterung ließ sich kaum beschreiben. Im ersten Moment hatte ich sie gar nicht so deutlich wahrgenommen wie jetzt. Dann allerdings nahm sie kontinuierlich zu, weil mir erst langsam richtig bewusst wurde, dass ich völlig frei war. So viele Jahre hatte ich nicht richtig gelebt. Es würde noch eine ganze Weile dauern, bis ich in der Lage sein würde, mein Glück richtig zu begreifen.

Meine Finger glitten über Bethanys Rücken. Hatte ich ihr wirklich einen Antrag gemacht?

Scheiße, ja!

Bereute ich es?

Scheiße, nein!

Die Angst um mich, die ich in ihrem Gesicht gelesen hatte, hatte mir gezeigt, was für ein Riesenglück ich hatte, diese eine Frau an meiner Seite zu haben.

Sie hätte mir auch beigestanden, wenn das Ergebnis ein anderes gewesen wäre. Ja, auch dann hätte ich zu ihr kommen dürfen, und ja, sie hätte mich auch dann getröstet und in den Arm genommen.

So eine Liebe hatte ich vermutlich gar nicht verdient, aber ich würde mein Bestes geben, um mich bei ihr zu revanchieren.

„Ich liebe dich“, flüsterte ich ihr ins Ohr, als ich sie jetzt näher an mich zog und meine Finger durch ihr weiches Haar gleiten ließ. Ich konnte nicht genug davon bekommen. Ich konnte nicht genug von ihr bekommen. Sie kuschelte sich eng an mich, und ich war überrascht, wie liebevoll sie sich meinen Ohren widmete. Sie hauchte sanfte Küsse auf meine Ohrmuscheln. Gierig, wie ich nach ihr war, konnte ich das gar nicht gebührend genießen. Ich musste mich zusammenreißen, um sie nicht sofort wieder zu vögeln.

Diesmal aber mit Gummi!

Scheiße, ich hatte sie überrumpelt. Es wäre meine Aufgabe gewesen, an ein Kondom zu denken, und ich fühlte mich verdammt mies, weil ich es vor lauter blindem Verlangen vergessen hatte.

Ich löste mich von ihr und kramte in ihrer Nachttischlade herum. Am besten, ich zog es sofort über. Ich war heute echt nicht mehr ich selbst.

„Danke, James“, flüsterte sie mir jetzt ins Ohr, an dem sie gerade noch geknabbert hatte, und ich bohrte mir gedanklich den Degen ins Herz. Danke, weil wir verhüteten? Fuck … wäre das nicht selbstverständlich?

Mehr Zärtlichkeit, ermahnte ich mich und beugte mich über ihre Brüste. Ich biss sie in ihre linke Brustwarze und achtete darauf, nicht zu fest zuzubeißen, aber sie zuckte dennoch kurz zusammen.

„Soll ich aufhören?“, quetschte ich hervor, aber sie drückte nur meinen Kopf gegen ihre Brüste und hauchte: „Nein, bitte nicht“, also fuhr ich fort mit Knabbern. Gleichzeitig versuchte ich, ihre Perle mit meinen Fingern zu stimulieren. Irgendwie war dort alles dermaßen feucht und glitschig, dass ich gar nicht wusste, ob sie überhaupt etwas spürte. Na gut, ihr Stöhnen war ein gewisser Indikator, dass ihr das gefiel, was ich mit ihr anstellte.

Ich schob mich über sie. Verdammt, ich konnte nicht mehr warten. Ich musste in ihr sein – sofort! Ohne Kondom hatte es sich besser angefühlt, aber … Mist, sie war erst zweiundzwanzig – viel zu jung für ein Kind. Es war doch auch kein Nachteil, sie ein paar Jahre ganz für mich allein zu haben.

Mein Schwanz begann zu zucken, als er ganz in ihr war. Ich glitt kurz aus ihr heraus, um mich gleich wieder tief in sie zu versenken. Meine Finger krallte ich in ihren Hintern. Ich war so verdammt scharf auf sie, dass ich wahrscheinlich schon wieder wenig gentlemanlike vorging.

Langsamer, zärtlicher, vorsichtiger, ermahnte ich mich, aber es war mir noch nie so schwergefallen wie heute.

Bethany hob mir ihr Becken entgegen, und ich ließ meinen Körper auf sie sinken. Gott, ich liebte sie. Und wie ich sie liebte. Ich war völlig verrückt nach ihr. Ich stieß in sie, und die Verzweiflung, die ich in den letzten zehn Jahren ständig in mir gespürt hatte, wich von mir. Himmel, ich liebte Bethany, und ich würde ein ganz normales Leben mit ihr haben können.

Das war … unglaublich.

Ich glitt mit meinen Fingern zu ihrer Klit und hörte sie lustvoll aufstöhnen. Ich wollte auf keinen Fall ohne sie kommen. Ich rammte meinen Schwanz in sie, und die Art und Weise, wie sie mir ihr Becken entgegenhob, zeigte mir, dass sie es genauso genoss wie ich.

Als sie jetzt losließ und mit einem lauten, lang gezogenen Schrei ihren Orgasmus erreichte, verschloss ich ihren Mund mit meinen Lippen, damit sie nicht das ganze Haus zusammenschrie. Gleich danach war es auch bei mir so weit. Es fühlte sich wie eine Erlösung an. Ich war frei – so frei wie noch nie. Und sie ließ es mich sein – in ihren Armen.

Sie war unglaublich.

Gott, wie sehr ich sie liebte.
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Zehn Tage später

Bethany

Gestern Abend hatte Megan im kleinen Kreis ihren Junggesellinnenabschied gefeiert und ich war der Bequemlichkeit halber gleich über Nacht geblieben.

Die Tür zu meinem Zimmer wurde ohne Klopfen aufgerissen, und gleich danach stürmte Chastity herein. Die beiden großen Koffer, die sie mitgebracht hatte, ließ sie achtlos stehen, weil sie mich in den Arm nehmen musste.

„Heute ist der große Tag!“ Sie lächelte mich voller Freude an. „Ich habe einfach alles an Stylingprodukten mitgebracht, was ich zu Hause hatte, und ich freue mich unglaublich darauf, deine Megan zu schminken.“

„Danke, Chas“, brummte ich und rieb an der Stelle, wo sich das Kopfkissen in meine Wange gedrückt hatte.

„Und?“ Sie sah mich neugierig an.

„Nein“, antwortete ich.

„Nein heißt, du hast deine Periode noch nicht bekommen?“ Sie wirkte gleich noch aufgeregter.

„Die ist erst heute oder morgen zu erwarten“, seufzte ich. War es ein Fehler gewesen, ihr zu erzählen, dass James und ich nicht verhütet hatten? Ach, nein, Chastity war meine beste Freundin, und sie konnte ein Geheimnis für sich behalten.

Sie seufzte. „Ehrlich, Bethy, ich liebe Babys, aber das war schon ganz schön unvernünftig von dir … also von euch.“

„Ich weiß“, gab ich zu.

Sie nahm mich in den Arm. „Das wird schon“, versuchte sie, mich aufzumuntern. „Es ist doch total unwahrscheinlich, dass man gleich von einem Mal ohne Verhüten schwanger wird. So was passiert doch nur im Märchen.“

„Ja, du hast recht. Und jetzt holen wir uns etwas zu essen, Giselle hat ein Frühstück für uns vorbereitet.“

Chastity nickte, und wenig später saßen wir in der Küche und kosteten die Éclairs, die Giselle zur Feier des Tages gebacken hatte. Dazu gab es Kaffee und frisch gepressten Orangensaft.

Bildete ich mir ein, dass mir ein wenig schlecht war? Das waren bestimmt meine Nerven …

Chastity erzählte mir von einer Party, auf der sie am Vorabend gewesen war, und ich fragte mich, ob ich jemals wieder Lust darauf haben würde, mit ihr um die Häuser zu ziehen. In den letzten Tagen hatte ich jeden Abend mit James verbracht. Es fühlte sich an, als ob wir die verlorene Zeit nachholen wollten.

„Wann kommt James?“, unterbrach Chastity meine Gedanken.

„Gegen elf. Er war gestern auf Jaydens Bachelorparty in der Galerie.“

Chastity seufzte sehnsüchtig. „Da wäre ich zu gerne dabei gewesen – so viele heiße Typen auf einem Haufen sieht man ja auch nicht alle Tage. Kein Wunder, dass die Party, auf der ich gestern war, in Sachen Männer nicht viel zu bieten hatte.“

„James hat mir getextet, dass er zu viel getrunken hat und von der Light Performance um Mitternacht kaum was mitbekommen hat. Anscheinend waren es viel zu viele Leute, die Reflexionen waren dadurch beeinträchtigt.“ Mein Bruder hatte sich als Mitternachtseinlage eine spezielle Lasershow in den Ausstellungsräumen gewünscht und dafür extra einen Londoner Underground-Künstler namens King Shark engagiert. Ich hatte in den letzten Tagen die Verhandlungen mit dem selbst ernannten Genie führen dürfen und war froh, dass die Show überhaupt stattgefunden hatte, was aufgrund des „kleinen“ Drogenproblems des Kings für mich in den Sternen gestanden hatte. Jayden wusste gar nicht, dass die erste Honorarforderung ein halbes Kilo Kokain gewesen wäre und wie mühselig es war, Mister Superstar klarzumachen, dass er von uns – ganz altmodisch – in amerikanischen Dollars bezahlt wurde.

Megan kam in die Küche. Zum ersten Mal, seit ich sie kannte, wirkte sie richtiggehend eingeschüchtert.

„Es kommen so viele Leute … und ich bin schrecklich nervös“, gestand sie uns und nippte an dem riesigen Fruchtsmoothie, den Giselle für sie vorbereitet hatte, bevor sie zur Kirche gefahren war. Sie war dort mit der Blumendekoration beschäftigt. Megan hatte zwar eine Gärtnerei beauftragt, aber laut Giselle musste man „denen“ auf die Finger schauen.

Megan sprach ungewöhnlich wenig, dafür redete Chastity umso mehr und erklärte uns in aller Ausführlichkeit, warum Silber das neue Gold war und wie sie die Glitzereffekte an den Wimpern zusätzlich zum Mascara verstärken wollte.

Eine halbe Stunde später setzte Chastity ihre Pläne dann in die Tat um. Gleichzeitig kam auch Evie mit ihrer privaten Frisörausrüstung und kommentierte alles, was Chastity machte, mit Begeisterung. Die beiden verstanden sich immer besser, was mich sehr freute.

Gegen elf waren wir dann alle fertig und ich war wirklich total stolz auf Megan. „Du siehst so hübsch aus“, sagte ich und umarmte sie. „Wow, ich hätte niemals gedacht, dass mein Bruder mal so glücklich wird.“

Megan errötete, heute war sie wirklich ganz anders als sonst. „Dabei habe ich das Gefühl, dass meine Haut seit der Schwangerschaft viel unreiner ist“, murmelte sie.

„Also deshalb hast du ja eine Tonne Make-up im Gesicht“, warf Chastity ein und sang „Sephora sei Dank!“.

Chastity baute sich jetzt vor Megan auf. „Du siehst absolut perfekt aus, Megan. Alles wird ganz toll laufen, Evie und du habt euch so viel Mühe gegeben, und die wird bestimmt belohnt.“

Es klingelte. Das musste James sein! Freudig sprang ich auf und lief zur Tür. Seit Tagen fühlte ich mich wie eine Märchenprinzessin, die ihren Prinzen gefunden hatte – so kitschig das auch klang.

Er sah umwerfend aus: Er trug einen schwarz glänzenden Frack mit schwarzer Fliege und dazu ein weißes Hemd. Seine Schuhe waren frisch poliert und glänzten um die Wette.

„Das Kleid steht dir“, meinte er und betrachtete mich stolz. Er drehte mich an seiner Hand einmal um meine eigene Achse.

„Weißt du, was ich beim Kaufen dachte?“, fragte ich ihn und musste lachen.

Er blickte mich fragend an. „Nein, was denn?“

„Dass ich darin ein bisschen wie eine Anwaltsgattin aussehe. Ich meine, es ist Chanel … meine Mom liebt Chanel …“

Jetzt grinste er übers ganze Gesicht. „Und damit hattest du noch dazu voll und ganz recht.“ Er kramte in seiner Tasche nach etwas.

Als Nächstes griff er nach meiner Hand, und ich spürte, dass er mir einen Ring ansteckte. „Ganz offiziell, Baby: Willst du mich heiraten?“, fragte er und lächelte mich an.

„Natürlich“, antwortete ich. „Das weißt du doch.“

Er grinste. „Du hast es also nicht vergessen, so wie ich den Ring“, stellte er fest. „Es hat leider noch ein paar Tage gedauert, ihn nach meinen Vorstellungen verändern zu lassen.“

Ich starrte auf den riesigen Diamanten, der von einem weißgoldenen verschnörkelten Kranz umgeben war. „Wow“, entfuhr es mir. „Das ist mit Abstand der schönste Ring, den ich jemals gesehen habe.“

James zog mich an sich und küsste mich. „Der schönste Ring für die schönste Frau der Welt“, flüsterte er in mein Ohr und hielt mich eine kleine Weile an sich gepresst. „Und?“, fragte er dann. „Wie sieht es aus?“

Ich brachte ein wenig Abstand zwischen uns. „Nein“, gab ich ihm die gleiche Antwort wie Chastity. Er wirkte jetzt sehr schuldbewusst, und das wollte ich nicht so stehen lassen.

„Hey, wir waren immerhin zu zweit, und es war meine Entscheidung, nichts einzunehmen“, sagte ich.

Er nickte. „Ja, ich weiß, Süße, aber … ich habe dich mit dem Testergebnis so überfallen, dass du nicht mehr klar denken konntest.“

„Du wohl auch nicht.“

„Ja, aber ich bin ein paar Jahre älter als du. Du hast bestimmt ganz andere Pläne für dein Leben, als so jung schon Mutter zu werden.“ Er strich über meine Hand. „Nicht, dass ich mich nicht freuen würde, Bethany, aber … es ist doch noch viel zu früh.“

Ich kuschelte mich an ihn. Ja, irgendwie hatte er recht, aber andererseits … wenn ich an ein kleines Baby dachte, das eine Mischung aus uns beiden wäre, konnte ich mir auch wieder nichts Schöneres vorstellen.

„Deine Mom weiß nichts davon, oder?“ James sah mich ernst an.

„Nein, ich habe ihr nur gesagt, dass wir uns verlobt haben, und daraufhin war sie so sprachlos, dass sie bis heute nichts dazu gesagt hat. Ich weiß nicht, was in ihr vorgeht … und ob sie den Abschiedsbrief deines Dads gelesen hat.“

James griff nach meiner Hand. „Bei dem Klunker vermutet wahrscheinlich jeder sofort, dass es ein Verlobungsring ist. Hoffentlich gibt es nicht zu viele lästige Fragen.“

„Ich bin so glücklich, dass wir heiraten, für mich ist das nicht lästig, wenn es jemand genauer wissen will“, sagte ich.

Er verzog sein Gesicht. „Leroy weiß es noch gar nicht. Er hat seit Tagen nicht mit mir gesprochen. Scarlett war die ganze Woche krank und er hat sich große Sorgen gemacht. Etwas Genaues weiß ich aber auch nicht.“

Ich schluckte. „Hoffentlich ist es nichts Ernstes.“

Leroy seufzte. „Für mich klang es nach einer verschleppten Grippe. Du weißt ja, wie viel sie immer arbeitet, aber er glaubt das irgendwie nicht.“

Ich holte tief Luft. „Und deine Mom?“, fragte ich. „Hast du es ihr gesagt?“

„Nachdem sie nicht mehr abhebt, wenn ich anrufe, habe ich ihr eine SMS geschrieben, aber da ist noch nichts zurückgekommen.“

„Das tut mir leid, dass du dich meinetwegen mit ihr streitest.“

Er seufzte. „Ach, es ist nicht deinetwegen, Baby. Ganz sicher nicht. Ich sehe meinem Dad einfach zu ähnlich, sie projiziert alle seine Sünden auf mich … und das waren doch einige. Sie hat ihn gehasst, weil er sie betrogen hat, und sie wollte sein Leben zerstören. Ich glaube, es war ihr lieber, dass er sich umbrachte, als wenn er sie verlassen hätte.“

Das zerrüttete Verhältnis zwischen James und seiner Mutter setzte mir fast genauso zu wie ihm. Er spürte es und wechselte schnell das Thema. „Wir sollten losfahren“, schlug er vor. „Immerhin wollen wir die Hochzeit deines Bruders nicht verpassen.“

Die St. James’ Chapel war bis auf den allerletzten Platz gefüllt. Die Kirchenbänke waren mit Tannenzweigen und Strohsternen aus Tiffanys Geschäft perfekt weihnachtlich geschmückt. Einige Christbäume mit Glasdekoration aus dem Christmas Cheers standen vorn am Altar. Das alles hatte Tiffany gratis für uns gemacht, weil sie meinte, es wäre Werbung für ihren Laden. In Wahrheit aber hatte sie es getan, weil es ein paar Leute gab, die über Megan die Nase rümpften, weil sie nicht in die New Yorker High Society hineingeboren war.

James und ich nahmen auf den für uns reservierten Stühlen Platz, und ich nickte meiner Mom, die direkt neben mir saß, zu. Sie bemerkte meinen Ring sofort, griff danach und lächelte. „Der passt perfekt zu dir“, flüsterte sie mir zu, und sie hatte noch nie so freundlich mit mir gesprochen. Es war mir etwas unheimlich, dass sie meine Beziehung zu James einfach so akzeptierte. Natürlich war er reich und aus einer sehr angesehenen Familie, aber … da war ja auch noch James’ Mom, die uns alle hasste.

Als man nun Klavierklänge vernehmen konnte, verstummten alle rundherum. Es war sehr schwierig gewesen, Avas Steinway-Flügel in die Kapelle zu schaffen, aber irgendwie hatte sie es geschafft. Sie spielte kaum noch in der Öffentlichkeit, und als sie mich angerufen und es mir vorgeschlagen hatte, war ich im ersten Moment sprachlos gewesen. Genau wie Tiffany tat Ava es für Megan, weil es die erwähnten Lästermäuler gab, und das war wirklich nett von ihr. Sie spielte mit einer unglaublichen Leichtigkeit, und ein todschickes „Accessoire“ zum Seiten-Umblättern hatte sie auch – sogar ein sehr lebendiges: ihren adeligen Freund.

James lächelte mir zu. „Du hast alle deine High-Society-Freundinnen aktiviert, um die Hochzeit zu etwas ganz Besonderem zu machen.“

„Die haben sich eigentlich mehr oder weniger selbst angeboten“, korrigierte ich ihn und konzentrierte mich wieder auf die Trauung.

Jayden und Megan hatten beide eigene Ehegelübde verfasst. Als sie diese vorlasen, wurde ich vor Rührung ganz sentimental. Bestimmt verschmierten meine Tränen Chastitys Mascara-Glitzermischung, und ich würde für den Rest des Tages wie ein Glitzereinhorn aussehen, aber es war mir egal.

Auch Mom neben mir weinte, und ich sah, dass Dad ihre Hand fest umklammert hielt. Hin und wieder traf mich ein Blick von ihr, den ich nicht deuten konnte. Fast wirkte es, als ob sie sich Sorgen um mich machen würde, was ich nicht ganz verstand. Hatte ich ihren Plan für mein Leben denn nicht umgesetzt? Womöglich sogar den Teil mit „Lass dich von einem reichen Kerl schwängern“.

Mir ließ das Ganze keine Ruhe, und direkt nach der Trauung, als alle mit Sekt und Häppchen zusammenstanden, zog ich sie beiseite.

„Was ist los, Mom? Ich bin unendlich glücklich mit James“, fiel ich mit der Tür ins Haus.

Sie wischte kurz über ihre Augen, ihre Unterlippe zitterte. Nein, sie war eindeutig nicht sie selbst. „Ich wünsche euch alles Glück der Welt“, sagte sie leise. „Ich bewundere dich dafür, wie du sein Schicksal annimmst. Ich … ich habe Chesters Brief gelesen, und ich weiß jetzt alles. Er hat nicht geglaubt, dass ich trotz dieser furchtbaren Erkrankung alles für ihn aufgeben würde, aber er hat sich getäuscht.“ Sie schob ihr Kinn ein wenig vor. „Ich habe ihn wirklich geliebt. Es hätte mir alles bedeutet, für ihn da zu sein. Auch in den schlechten Zeiten.“

„James hat sich das Testergebnis geholt. Er hat das Gen nicht“, sagte ich rasch, weil ich es keine Sekunde länger aushielt, dass Mom sich Sorgen um mich machte.

Sie schlug ihre Hand vor den Mund. „Wirklich?“, fragte sie. „Aber Chester war sich so sicher … er meinte, James und er wären aus einem Holz geschnitzt … in dem Brief schrieb er, dass James als Junge so komische Anfälle hatte, bei denen ihm die Worte fehlten … und dass es ihm das Herz brach, seinem Jungen das anzutun.“

„In dem Punkt hatte er sich getäuscht, Mom. Ich habe den Zettel mit eigenen Augen gesehen, und James ist nicht krank. Aber du hast recht, ich wäre auch sonst bei ihm geblieben. Es hätte auch mir alles bedeutet, für ihn da sein zu können.“

Mom zog mich an sich und drückte mich fest, und es fühlte sich wie die tausend Umarmungen an, die ich in meinem Leben bisher nicht bekommen hatte. „Ich bin so unglaublich stolz auf dich“, flüsterte sie in mein Ohr, und das hatte sie – ohne Übertreibung – noch nie zu mir gesagt. „So unglaublich stolz“, flüsterte sie noch ein weiteres Mal. „Und jetzt geh zu ihm zurück, er vermisst dich bestimmt schon. Du siehst wahnsinnig hübsch aus in dem Kleid, du bist einfach die perfekte Frau für ihn.“

James kam mir entgegen, als ich wieder zu ihm zurückkehrte. Er merkte, wie aufgewühlt ich war. Ich erzählte ihm, dass Mom zum ersten Mal in meinem Leben gesagt hatte, dass sie stolz auf mich war, und er küsste mich auf die Wange. „Sie hätte schon so oft stolz auf dich sein müssen“, meinte er und lächelte. „Weißt du eigentlich, wie ich auf dich aufmerksam geworden bin?“

„Im Fechtklub?“, riet ich, aber er schüttelte den Kopf und erzählte mir von dieser Sache mit Teddy Gilbert am Christmas Ball, die so weit zurücklag, dass ich mich kaum noch daran erinnern konnte. Es fühlte sich komisch für mich an, dass er mich bereits bemerkt hatte, als ich von seiner Existenz noch gar nichts wusste.

„Wir gehören einfach zusammen“, sagte ich, und er nickte.

„Für immer und ewig“, bekräftigte er und strich über meinen Verlobungsring, ehe er auch noch hinzufügte: „In guten und schlechten Zeiten.“

„Und mit oder ohne Baby“, fügte ich hinzu.

Er zog mich an sich und küsste mich. Wir vergaßen die High Society um uns herum und konzentrierten uns nur noch auf uns selbst. Dass wir endlich zusammen waren, war das Wichtigste überhaupt.
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The Collister Gallery

20. Dezember

James

„Also der Champagner ist der Hammer“, meinte Leroy. Er stand unmittelbar neben mir. „So guten habe ich noch nie getrunken, und du kannst mir glauben, dass ich da wirklich Vergleichsmöglichkeiten habe.“

Ich nickte. „Bethany und Chastity sind jetzt bei einem Blog für gutes Benehmen eingestiegen, und eine der beiden Betreiberinnen ist mit dem Typen zusammen, dem die Solera Wine Company gehört. Die haben da so einen Deal mit einer Firma direkt in der Champagne.“ Ich trank mein Glas leer und holte zwei weitere für Leroy und mich. Er sah so aus, als ob er den Alkohol gebrauchen könnte. So erledigt wirkte er sonst höchstens nach einem Fechtkampf mit mir.

„Wo ist deine kleine Verlobte?“, fragte Leroy und sah mich vorwurfsvoll an. „Du hättest mir das ruhig mal erzählen können, bevor ich es aus der Zeitung erfahren musste.“

Ich räusperte mich. „Ja, du hast recht“, stimmte ich ihm zu. „Aber es hat einfach nicht so gepasst.“

Er nahm einen großen Schluck von seinem Champagner und starrte ins Leere. „Ich weiß nicht, was sie hat“, sagte er, und ich wusste sofort, dass es um Scarlett ging.

„Rick meinte doch gestern in der Teambesprechung, es wäre eine verschleppte Grippe.“

Leroy schnaubte zornig. „Und mein werter Herr Adoptivbruder weiß das so genau, weil er sie vögelt, oder was?“

Ich hob meine Hände. Das Thema Scarlett mit Leroy zu besprechen fühlte sich an, wie über Glatteis zu fahren – hochgradig gefährlich.

„Niemand von uns weiß, was an diesen Freitagen in seinem Büro passiert“, sagte ich leise.

„Ja, weil er die Tür abschließt“, knurrte Leroy.

Ich seufzte. „Und was wäre, wenn du einfach mal mit ihr darüber redest?“

„Worüber? Dass sie mich scharfmacht, seit sie mit ihren High Heels in mein Büro gestöckelt ist und mir den Kaffee über die Hose geschüttet hat? Sie hasst mich, und das aus gutem Grund.“

„Weil du dich ihr gegenüber wie ein Arschloch verhältst. Ja. Ist so. Kann ich bestätigen.“

Er starrte jetzt auf seine Schuhspitzen, und ich merkte, dass sein Bedarf an Gesprächen über Scarlett Winthrop gedeckt war.

„Bethany gibt noch ein Exklusiv-Interview für die NY Times“, wechselte ich das Thema.

„Echt? Ist sie so bekannt?“

Ich grinste. „Sie hatte da eine Anfrage über die Rechte an ihren gehandicapten Engeln von einem kleinen Verlag aus Kalifornien. Keine Ahnung, was da noch herauskommt. Bethany war letzte Woche auf jeden Fall ziemlich aus dem Häuschen.“

„Das kann ja auch noch einen anderen Grund haben“, meinte Leroy. Bestimmt spielte er jetzt auf die Tatsache an, dass Bethany schwanger sein könnte, was ich ihm bei einem Bier vor zwei Tagen verraten hatte.

Ich seufzte. „Das weiß ich nicht. Sie wollte in den letzten Tagen nicht mit mir darüber sprechen. Sie war wegen der Ausstellung im Ausnahmezustand. So nervös habe ich sie noch nie gesehen, und jetzt verstehe ich auch, warum sie nicht aufs College gehen wollte. Sie hat wirklich extreme Prüfungsangst, und die Ausstellung hat die leider reaktiviert.“

„Und nach diesem Interview kommt sie dann hierher?“

„Nein, sie hat den ganzen Abend über Termine. Nachdem Jayden und Megan jetzt doch spontan auf Hochzeitsreise nach Florida gefahren sind, bleibt alles an ihr hängen.“

Leroy nickte. „Sie schafft das. Ich glaube, sie ist tougher, als sie aussieht.“

Er entdeckte einen ehemaligen Studienkollegen und ließ mich einfach stehen, und ich war ganz froh, mir alles in Ruhe ansehen zu können.

Die Galerie war knallvoll, und alle warteten auf Bethany – einschließlich mir. Ich fand die kleinen Comicfiguren, die sie sich ausgedacht hatte, unglaublich fantasievoll und kreativ, und ich war wirklich stolz auf sie.

Und als ich nun so friedlich mit meinem Champagner der Solera Wine Company vor den Exponaten stand und mit mir selbst und der Welt im Reinen war, hörte ich eine schrille Stimme, die mein Wohlbefinden schlagartig dem Erdboden gleichmachte.

„James, wie nett, dich ausgerechnet hier zu treffen.“ Diesen süffisanten Ton beherrschte nur eine Frau so perfekt …

„Hallo, Mom“, begrüßte ich sie und betrachtete sie voller Argwohn. Das hier war Bethanys Abend – Mom wollte ihn doch nicht etwa zerstören?

Sie machte eine Handbewegung durch den Saal. „Überall diese hässlichen kleinen Comicfiguren. Etwas anderes als das kann sie wohl nicht? Würde mich ja nicht wundern bei der Mutter.“ Ihre Stimme klang abfällig und war – für meinen Geschmack – eindeutig zu laut.

Wie immer war sie sauteuer angezogen und völlig overdressed für den Anlass. Als ob sie das nötig hätte!

„Gehen wir raus“, forderte ich sie auf. „Sofort.“

Sie warf mir einen überraschten Blick zu. „So laut?“

„Ja, genau so laut“, blaffte ich sie an und zog sie aus dem Saal in die Nähe der Garderobe.

„Warum bist du hier?“, stellte ich sie zur Rede.

„Na, du hast mir doch eine SMS geschickt, dass du dich verlobt hast, nachdem du herausgefunden hast, dass du dieses Gen nicht hast“, entgegnete sie.

„Ja, aber zu Bethanys Ausstellung habe ich dich nicht eingeladen“, sagte ich. „Du hast keine Ahnung, wie wichtig ihr das hier ist. Mach es ihr nicht kaputt. Bitte“, fügte ich hinzu, obwohl sich meine Zunge dabei fast verknotete, aber für Bethany sprang ich gerne über meinen Schatten.

Mom rollte mit den Augen. „James, ich hatte immer gehofft, dass du eines Tages eine Frau heiratest, die dir ebenbürtig ist. Keine dumme, kleine Tussi, die noch nie auf eigenen Füßen stand.“

„Verdammt!“, entfuhr es mir. „Weißt du eigentlich, was für einen Scheiß du redest! Hast du eine Ahnung, wie dreckig es mir in den letzten Jahren gegangen ist?“

Sie seufzte. „Ja, aber … sie heiratet dich doch nur, weil du gesund bist. Wenn du dieses Gen hättest, wäre sie sofort auf und davon gewesen. Genau wie ihre Mutter, die mit Chester Schluss gemacht hat, als sie von seiner Erkrankung erfahren hat.“

„Nein, da irrst du dich, Agatha“, hörte ich in dem Moment die zornige Stimme von Amber Collister.

Fuck, was wurde das jetzt? Schwiegermutter-Schlammcatchen?

Während Amber begann, Mom so richtig die Meinung zu sagen, verzog ich mich aus der Schusslinie. Das war jetzt echt zu viel des Guten.

Ich machte mich auf die Suche nach Bethany und fand sie in Gesellschaft von Chastity und zwei anderen Mädels, die sie mir als „Vivian“ und „Keri“ vorstellte. Beide sahen niedlich aus, Vivian hatte mittelbraunes Haar und sexy Kurven, und Keri sah mit ihren langen, blonden Haaren wie ein lebender Weihnachtsengel aus. Ich bemühte mich, die zwei nicht zu interessiert abzuscannen, denn ich wollte Bethany auf keinen Fall verärgern. Sie war natürlich die Einzige, die ich wollte, aber Augen hatte ich durchaus noch im Kopf.

„Die beiden betreiben den Blog mit den Benimmfragen“, erklärte mir Bethany. „Und Vivis Freund hat uns den tollen Champagner vermittelt.“

Vivian nickte mir freundlich zu. „Wir haben schon einiges von dir gehört. Freut mich sehr, dich mal kennenzulernen“, sagte sie höflich. Ja, den Benimm-Dich-Blog traute ich ihr auf alle Fälle zu.

Keri sah mich aus ihren auffallend silberblauen Augen aufmerksam an. Soweit ich mich erinnerte, hatte Bethany mal erwähnt, dass sie wegen ihres russischen Akzents eher wenig sprach. Sie wirkte sehr mysteriös auf mich.

Die Mädels begannen jetzt eine Diskussion über einen Champagnerfleck auf Chastitys Etuikleid – wie auch immer der dahin gekommen war. Ich verzog mich schnell wieder und machte mich auf die Suche nach Leroy.

Als ich ihn schließlich an der vom Cateringservice aufgestellten Bar fand, plauderten wir eine Weile über Dinge aus der Kanzlei, bis plötzlich meine Mom und Amber Collister an uns vorbeirauschten.

Mom sah so aus, als ob ihr jemand die Flügel gestutzt hätte, und Amber wirkte sehr siegessicher.

Ich beobachtete die beiden, wie sie auf Bethany zugingen. Schnell machte ich mich auch auf den Weg – ich musste Bethany beschützen. Auf keinen Fall durfte ich zulassen, dass Mom sie mit bösen Bemerkungen kränkte.

Als ich näher trat, war ich höchst überrascht, dass Mom sich offenbar zusammenriss und lobend über Bethanys Comics äußerte. Amber stand mit verschränkten Armen daneben und überwachte dieses erste Kennenlernen.

Ich musste zugeben, dass die Szene auf einen Außenstehenden fast normal wirkte. Offenbar hatte Amber ein Druckmittel in der Hand und zwang Mom dazu, sich freundlich zu verhalten. Das erfüllte zwar bestimmt irgendeinen Straftatbestand, aber solange es Bethany glücklich machte, war mir das egal.


Kapitel 45

Bethany

„Danke“, murmelte ich und starrte die fremde Frau vor mir an, die gerade meine Comics gelobt hatte. Das also war James’ Mutter?

Ja, sie war furchtbar. Sie war so mit Schmuck, Chanel und zwei verschiedenen Louis-Vuitton-Taschen behängt, dass sie aussah, als ob sie darunter zusammenbrechen würde. Dünn genug dafür wäre sie in jedem Fall. Ihre Haare waren blondiert und mit Extensions verlängert. Ihr Gesicht: eine Botox-Maske.

Meine Mom sah daneben richtig normal aus.

„Ich bin Agatha“, sagte Mrs. Botox jetzt und hielt mir ihre beringte Hand hin.

Ich ergriff sie zögernd, denn etwas an ihrer Freundlichkeit schien mir nicht echt. Ich tat jedoch so, als ob ich das nicht merken würde.

Sie verabschiedete sich mit folgenden Worten: „Dann werden wir uns jetzt ja öfter sehen.“ Leider klang es wie eine Drohung.

Als sie weg war, fühlte ich mich, als ob ein Unwetter vorbeigezogen wäre und mich der Blitz erfreulicherweise nicht getroffen hätte.

Mom nickte mir zu, ein zufriedenes Lächeln glitt über ihr Gesicht. „Falls du dich gerade etwas wunderst, Bethany. Chester hat mir in seinem Abschiedsbrief Dinge über die liebe Agatha verraten, die sie so unter Druck setzen, dass sie mir – uns – nicht im Weg stehen wird. Er hatte Angst, dass sie mir nach seinem Tod schadet, und wollte mich dadurch schützen.“ Sie schüttelte sich gespielt. „Manches davon hätte ich lieber nicht gewusst.“

James betrachtete meine Mom jetzt ziemlich interessiert. „Danke“, sagte er. „Das eine Mal im Jahr, wo ich heimfahre, wird nun hoffentlich erträglicher sein.“

Mom hob ihre Augenbrauen. „Du fährst nur so selten heim? Aber du wirst doch wohl Bethany begleiten, wenn sie zu uns nach Boston kommt?“ Sie starrte mich erschrocken an. „Oder habt ihr etwa vor, künftig alle Anlässe allein hier in New York zu feiern?“

Ich errötete. „Nein, aber … ich meine, vielleicht kommt ihr einfach manchmal her. Für Jayden und Megan wird es mit dem Baby ja gar nicht so einfach sein, zu verreisen. Und für uns …“ Ich biss mir auf die Lippen.

Mom starrte mich ein paar Sekunden lang an und kniff ihre Augen zusammen. Hatte sie Verdacht geschöpft?

„Und ihr?“, fragte sie.

Jetzt trat James an mich heran und legte seinen Arm beschützend um mich. „Wir werden sehen“, meinte er und lächelte Mom an. Ich spürte, dass er sie irgendwie mochte. Gleichzeitig ließ sein Tonfall keinen Zweifel daran, dass das Thema für ihn abgeschlossen war.

Mom beschloss, Dad zu suchen, und James zog mich ein wenig beiseite.

„Hast du das so gemeint, wie ich das verstanden habe?“, flüsterte er in mein Ohr. Er war ganz sanft zu mir und streichelte mit einem Finger über meinen Nacken. Ich spürte die Luft, die er ausatmete, als leichtes Prickeln auf meiner Haut.

Es war nicht der richtige Ort und der richtige Zeitpunkt, um darüber zu sprechen … aber irgendwann musste ich es ihm sagen.

Ich hob den Kopf und sah in seine Augen. „Nein“, sagte ich. „Ich meine, ja, du hast es falsch verstanden. Wir bekommen kein Kind.“

Ich schluckte. Ich konnte ihm nur schwer erklären, was in mir vorging, ich verstand mich selbst kaum. In den Tagen nachdem es passiert war, hatte ich eher Angst gehabt, schwanger zu sein, aber dann hatte ich mich irgendwie damit abgefunden. Und als ich schlussendlich vor zwei Tagen meine Periode bekommen hatte, war ich wider Erwarten fast ein wenig traurig gewesen.

Ich konnte James’ Gesichtsausdruck nicht richtig deuten. Er drückte mich an sich. „Wir reden nachher darüber“, sagte er leise und strich über mein Haar.

In den nächsten Stunden war ich so eingespannt, dass ich gar nicht zum Nachdenken kam. Wir hatten die Zeichnungen eingerahmt, und jedes Bild stand zum Verkauf. Ich war ganz überrascht, an wie vielen bald Zettel mit „verkauft“ prangten.

Natürlich gab es ein paar Leute, die missmutig herumstapften und den Humor hinter den Bildern nicht wirklich verstanden, aber die meisten beglückwünschten mich zu meinen Werken, und das freute mich sehr. Die Anspannung fiel schrittweise von mir ab, und ich begann, mich wirklich wohlzufühlen.

Gegen Mitternacht waren schließlich alle Besucher gegangen, und ich war froh, gemeinsam mit James in meine Wohnung fahren zu können. Meine Eltern übernachteten diesmal in Jaydens und Megans Stadthaus.

Zu Hause angekommen, zog James mich auf die Couch und sagte erst mal nichts.

„Es ist bestimmt besser so“, meinte er nach einer Weile. Seine Stimme klang hart und ziemlich geschäftsmäßig.

Ihn das so kühl feststellen zu hören, deprimierte mich. In der letzten Zeit hatte ich viel mit Mila gespielt und mich gefragt, wie es wäre, wenn James und ich eine Tochter hätten.

„Was ist los?“, flüsterte James und strich mir übers Haar.

„Es war alles ein bisschen viel für mich“, murmelte ich ausweichend.

Er seufzte. „Ich weiß, du hattest große Angst, und das tut mir unglaublich leid. Bestimmt ist es sicherer, wenn du die Pille nimmst.“

„Ja“, sagte ich. Warum schaffte ich es nicht, ehrlich zu ihm zu sein? Weil er erleichtert wirkt. Er will noch kein Baby. Und es ist tatsächlich noch viel zu früh! Vernünftig sein, Bethany!

James zog mich jetzt an sich. „Du bist bestimmt total erledigt, weil dich die Ausstellung so gestresst hat. Es war wirklich nett von dir, Jayden und Megan zu sagen, dass du sie dabei nicht brauchst, aber ich glaube, du hast dir da ein bisschen viel zugemutet.“

„Ja, vielleicht. Sehen wir doch einfach ein bisschen fern und ich schlafe in deinen Armen ein“, flüsterte ich und kuschelte mich an ihn.

Ich schloss meine Augen und hörte im Hintergrund die üblichen NHL-Geräusche. James schaute sich alle Spiele der New York Ice Lizards an, und ich genoss es immer, dabei in seiner Nähe sein zu dürfen.


Kapitel 46

Christmas Day

James

Bethany rekelte sich in meinen Armen. Es überraschte mich, dass sie schon wach war. Die Nacht war kurz gewesen, und meine Süße hatte ein bisschen zu tief ins Glas geschaut.

„Na?“, fragte ich. „Hast du Kopfschmerzen?“

Sie versteckte sich unter ihrem Kopfkissen. „Und wie“, jammerte sie. „Ich hätte nicht so viel trinken dürfen! Ich war so lange auf keiner Party mehr, dass ich es gar nicht mehr gewohnt bin.“

„Du bist zu jung, um auf keine mehr zu gehen“, machte ich ihr bewusst. „Chastity hat sich riesig gefreut, dass wir gekommen sind. Und deine anderen Freundinnen auch.“

Sie lächelte. „Ja, du hast recht. Es hat mir wirklich gutgetan. Aber ich hoffe, der heutige Tag wird nicht zu anstrengend.“

Das glaube ich nicht. Deine Mom hat sich doch sehr positiv verändert. Übrigens hat sie sich bei der Ausstellung eine deiner Zeichnungen gekauft – den blinden Engel. Ich habe genau gesehen, wie sie den ‚Verkauft‘-Zettel darauf befestigt hat.“

„Das freut mich“, nuschelte Bethany in ihr Kissen.

„Sollen wir dann mal aufbrechen?“, schlug ich vor. „Die vier Stunden bis Boston sind ja nicht gerade ein Katzensprung, und es hat ein bisschen geschneit.“

„Ja, gleich, wenn ich nur noch fünf Minuten schlafen kann. Bitte …“

Ich tat ihr den Gefallen, und aus fünf Minuten wurde noch eine Stunde, in der ich neben ihr saß und sie betrachtete. Sie war alles für mich, ich liebte sie mehr als mein Leben. Wir hatten so viel durchgemacht, aber ich würde ihr etwas schenken, was sie – hoffentlich – ein wenig entschädigen würde.

An der Sache mit dem Baby würde ich noch ein paar Tage zu knabbern haben. Es gab nichts, was ich mir sehnlicher wünschte, aber … sie war gestern das erste Mal wieder auf der Piste gewesen und hatte sich mit ihren Freundinnen getroffen. Sie war zu jung, ich durfte nicht so egoistisch sein. Vor allem hatten wir ja Zeit … massenhaft.

Bethany schlief im Auto gleich wieder ein. Ich schaltete das Radio leise ein, damit mir die vier Stunden nicht zu langweilig wurden. Ich kannte das Haus, in dem Bethanys Familie lebte, aber ich war noch nie dort gewesen.

Als wir um die Mittagszeit in Boston eintrafen, war ich ziemlich müde. Die Villa mit ihren roten Backsteinen und dem perfekt angelegten Garten beeindruckte mich. Außer uns waren schon alle da, sogar Megan und Jayden, die ihre Hochzeitsreise mittlerweile beendet hatten.

Ich fühlte mich erstaunlich wohl, obwohl ich Bethanys Familie kaum kannte und nicht erwartet hätte, schon in diesem Jahr mit ihnen Weihnachten zu feiern. Meine Mom hatte mir getextet, dass sie zu ihrer Schwester nach Maine flog, nachdem klar war, dass keines ihrer vier Kinder nach Hause kam. Da Tante Amanda ähnlich hochmütig wie Mom war, würden die beiden bestimmt den ganzen Tag damit verbringen, über Gott und die Welt herzuziehen und sich gegenseitig zu beglückwünschen, dass sich niemand dieser niederen, unwerten Menschen in ihrer näheren Umgebung befand.

Der Einzige, der bisher noch kein Wort mit mir gesprochen hatte, war Bethanys Dad, und irgendwie konnte ich das verstehen. Es war für Stephen bestimmt sehr schwer, zu akzeptieren, dass seine jüngste Tochter mit dem Sohn des Mannes zusammen war, mit dem ihn seine Frau betrogen hatte. Noch dazu sah ich genau wie mein Dad aus.

Bethany griff nach meiner Hand und stellte mich ihren Schwestern vor. Mackenzie – die ehemalige Miss Neu-England – war eine beeindruckende Schönheit, wirkte auf mich allerdings sehr oberflächlich. Stuart, ihr Verlobter, schien in der Beziehung nicht viel zu sagen zu haben, er war zufrieden damit, seine Schönheitsqueen bewundern zu dürfen.

Madison war ein komplett anderes Kapitel. Sie trug eine Brille, und es wirkte, als ob sie sich dahinter verstecken würde. Sie betrachtete mich ein bisschen misstrauisch, vielleicht auch sorgenvoll. Ihre mittelbraunen Haare trug sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Eigentlich wäre sie ähnlich hübsch wie Bethany gewesen, aber sie schien sich überhaupt nicht um ihr Aussehen zu kümmern.

Kurz darauf holte Amber uns zum Festmahl. Wie zu Thanksgiving gab es auch heute Truthahn und Süßkartoffelauflauf.

Es ergab sich, dass ich am Esstisch den Platz neben Stephen bekam, und das war mir nicht unbedingt recht. Ich konnte seine Vorbehalte verstehen und war der Meinung, dass es Zeit brauchen würde, bis wir uns vielleicht im Laufe der Zeit Schritt für Schritt annähern konnten. Hier und jetzt völlig unvorbereitet direkt nebeneinanderzusitzen, überforderte uns beide.

Bethany saß neben Megan, und die beiden hatten ständig etwas zu plaudern, was mich ja normalerweise nicht gestört hätte, nur fiel so das Schweigen zwischen Stephen und mir noch stärker ins Gewicht.

Ich überlegte kurz, was er beruflich machte, und mir fiel nach einer Weile ein, dass er im Aufsichtsrat einer großen Bank saß. Was er studiert hatte, wusste ich gar nicht. Um ganz ehrlich zu sein, interessierte es mich auch nicht sonderlich.

Sollte ich ein Gespräch beginnen? Fuck, warum tat er das eigentlich nicht? Wie lächerlich, dass er mich so mit Missachtung strafte, ich hatte schließlich nichts falsch gemacht.

Und doch tat er mir ein bisschen leid.

Nach dem Hauptgang stand ich auf. „Muss mir kurz die Füße vertreten“, flüsterte ich Bethany zu, die so ins Gespräch mit Megan vertieft war, dass sie mir nur beiläufig zunickte. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Megan ihr auf dem Handy Ultraschallbilder zeigte. Für Bethany schien es nichts Spannenderes zu geben. Vermutlich sollte ich das mit dem Baby doch noch mal mit ihr besprechen …

Draußen vor dem Haus atmete ich erst mal tief durch. Klar, ich konnte Stephen verstehen. Weh tat es mir trotzdem, dass er mich so offensichtlich ablehnte. Meine Finger wanderten über meine Jackentasche, und zu meiner großen Freude ertastete ich ein halb gefülltes Päckchen Marlboro. Ich rauchte nicht regelmäßig, aber bei langen Verhandlungen brauchte ich zwischendurch manchmal eine Zigarette.

Irgendwie hatte ich null Lust, jetzt wieder reinzugehen und mich die nächste Stunde von ihm anschweigen zu lassen. Es würde jetzt Pumpkin Pie, Kaffee und Tee geben, dazu Weihnachtskekse und Lebkuchenmuffins.

Als ich mir gerade die zweite Zigarette anzündete, hörte ich, wie die Tür nach draußen aufging.

Mist, Stephen!

Er deutete auf die Marlboro-Packung und meinte: „Darf ich auch eine haben?“

Ich gab sie ihm. Herrgott noch mal, hatten sie mich in der Kanzlei nicht „Meister der Worte“ getauft?! Ausgerechnet jetzt fielen mir keine ein, mit denen ich einen besorgten Vater für mich einnehmen konnte. Die Fakten sprachen gegen mich. Und so ziemlich alles andere auch …

„Ist nicht so leicht für mich“, sagte Stephen und nahm einen tiefen Zug aus seiner Zigarette.

Ich nickte. „Das glaube ich.“

Er schnaubte. „Du siehst aus wie er. Was glaubst du, wie oft ich ihn in Gedanken umgebracht habe?“

Ich räusperte mich. „Das hat er letzten Endes selbst erledigt“, meinte ich.

Stephen seufzte. „Ich hoffe, du glaubst nicht, dass ich mich darüber gefreut habe? Amber und ich hatten damals alles geklärt – ich hätte ihnen nicht im Weg gestanden.“

„Es tut mir leid“, sagte ich leise. „Du musst auch nicht mit mir reden, ich verstehe das schon.“

Stephen wirkte jetzt sehr nachdenklich. Bis auf die ergrauten Haare erinnerte er mich stark an Jayden.

„Warum heiratet ihr so schnell?“, fragte er etwas zögerlich. „Und warum hast du mich nicht gefragt?“

Ich schluckte. „Ähm … du meinst, dieses altmodische Um-die-Hand-der-Tochter-Bitten-Ding?“

„So altmodisch ist das nicht, Stuart hat mich sehr wohl um Mackenzies Hand gebeten.“

Ich betrachtete den Schnee im Vorgarten, um Stephen nicht ansehen zu müssen. „Tut mir leid“, sagte ich nach einer Weile. „Ich hatte nicht geplant, sie so schnell zu fragen. Es war eine … spezielle Situation.“ Ich wandte ihm den Kopf zu. „Aber ich liebe sie mehr als mein Leben. Bist du einverstanden, dass ich sie heirate?“ Es war nur eine Formalität, denn nichts und niemand würde Bethany und mich noch trennen können, aber offenbar war sie ihm wichtig.

„Ja“, sagte er. „Pass gut auf sie auf, James.“ Er hielt mir jetzt seine Hand hin, und ich schüttelte sie.

Gleich darauf ergriff er die Flucht.

Na ja, es war ein erster Schritt. Ein kleiner Schritt zwar, aber … er war eindeutig über seinen Schatten gesprungen.

Als ich jetzt wieder zurückkehrte, waren alle mit Ambers Pumpkin Pie beschäftigt. Soweit ich das beurteilen konnte, sprach Madison kaum, Mackenzie war dafür eine Dauerrednerin.

„Wann gehen wir endlich Geschenke auspacken?“, fragte Mackenzie da auch schon, und ihr Verlobter meinte: „Ich bin so neugierig, was du von deinem Geschenk hältst, Darling!“

Bethany kam an meine Seite. „Hast du mit Dad gesprochen?“, wollte sie wissen. „Er stand gleich nach dir auf.“

„Ja, mach dir keine Sorgen. Es passt jetzt alles“, antwortete ich.

Sie blickte mich zweifelnd an. „Alles?“, wiederholte sie und rollte mit den Augen. „Das glaube ich nicht, aber das wird schon.“

Wir gingen alle ins Wohnzimmer, wo ein überdimensionaler Weihnachtsbaum stand und ein Feuer im Kamin prasselte.

Bethany kam gleich mit einem Päckchen auf mich zu. „Los, pack schon aus“, forderte sie mich auf.

Ich folgte brav und fand – umgeben von einem Haufen Holzwolle – den gläsernen Engel, der mir im Christmas Cheers so gut gefallen hatte.

„Das ist unser Glücksengel.“ Bethany strahlte mich an. „Er erinnert mich an diesen ganz besonderen Abend.“ Sie errötete ein bisschen, und als auch ich mich nun daran erinnerte, was nach unserem Besuch im Laden alles zwischen uns passiert war, zog ein glückliches Lächeln über mein Gesicht.

Ich strich über die zarten Flügel und betrachtete die Reflexionen im Kristall, und obwohl ich mir so ein Glitzerding niemals für mich selbst gekauft hätte, freute ich mich wahnsinnig darüber – wahrscheinlich waren die Hormone schuld. Anders konnte ich mir meine rosaroten Anwandlungen nicht erklären.

„Und was bekomme ich?“, fragte Bethany übermütig.

Ich zögerte. „Du bekommst zwei Dinge. Eines kann ich dir sofort geben, und das andere … ähm, das möchte ich dir lieber nicht in Gegenwart der anderen schenken.“

Sie blickte mich fragend an. „Sag jetzt nicht, dass du in einem Sexshop warst und dort ein Weihnachtsgeschenk für mich gekauft hast.“

Ich grinste. „Du wirst schon sehen.“ Ich zog das Kuvert aus meiner Jackentasche und gab es ihr.

Sie riss es ungeduldig auf, und als ihr die Flugtickets entgegenflogen, jubelte sie überschwänglich. „Wow, London! Du bist ein Schatz!“

Ich grinste. Sie war viel unbeschwerter und fröhlicher als noch vor einigen Wochen, und ich war mir sicher, dass sie wieder ganz die Alte werden würde.

„Und das Beste ist: Wir fliegen bereits übermorgen“, sagte ich, worauf sie mir stürmisch um den Hals fiel.

„Hast du Urlaub bekommen?“, fragte sie.

Ich nickte. „In der Zeit zwischen Weihnachten und Silvester tut sich bei uns in der Kanzlei nicht so viel wie sonst, von daher war das organisatorisch relativ unkompliziert. Morgen bleibt uns noch Zeit zum Packen, und dann geht es los.“

„Du glaubst ja gar nicht, wie sehr ich mich freue.“ Bethany schlang ihre Arme um mich. „Und jetzt lass uns in mein Zimmer gehen und das andere Geschenk auspacken.“

Ich folgte ihr und nahm das Päckchen mit. Eigentlich hätte ich es ihr auch vor den anderen geben können, es beinhaltete auf den ersten Blick nichts Ungewöhnliches, aber ich wollte ihr etwas dazu sagen, was nicht für fremde Ohren bestimmt war.

Vor allem wollte ich mit ihr allein sein – und wenn es nur ein paar Minuten waren, bevor eine größere Horde Verwandter eintrudelte, die sich für den Nachmittag angekündigt hatte.

Bethany riss ungeduldig das rote Geschenkpapier mit den Rentieren ab, das ich gestern noch extra für sie gekauft hatte. Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht, als sie den Stapel Weihnachts-Kinderbücher erblickte. Ich hatte so ziemlich alles gekauft, was die mir im Magic Bookstore unter die Nase gehalten hatten, darunter eine besonders schön gestaltete Version von „How the Grinch stole Christmas“.

Bethany blätterte sofort ein paar Bücher durch und nahm mich gar nicht mehr wahr.

„Weißt du, ich habe die Bücher gekauft, weil ich hoffe, dass wir eines Tages unseren Kindern daraus vorlesen können“, erklärte ich ihr.

Sie hob ihren Kopf und wirkte ein wenig verunsichert. „Du weißt ja, dass ich nicht schwanger bin“, sagte sie leise.

„Noch nicht“, korrigierte ich sie. Und dann fragte ich sie das, was ich seit der Ausstellung wissen wollte. „Bist du traurig darüber?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Ja und nein. Ich weiß, dass es zu früh gewesen wäre, aber … in den Tagen davor habe ich mich schon darauf eingestellt, und … ich habe mich gefreut.“ Sie blickte mich unsicher an, und ich konnte nichts anderes mehr tun, als sie an mich zu ziehen und zu küssen.

Sie erwiderte meine Leidenschaft. Ich spürte ihre zarten Finger durch mein Haar gleiten und meinen Nacken streicheln und hätte sie ewig küssen können.

„Sei nicht zu enttäuscht“, sagte ich. „Jetzt lernen wir uns erst mal ein bisschen besser kennen, und dann heiraten wir, und dann …“

Sie legte ihre Hand auf meine Wange, und die Zärtlichkeit in ihrer Berührung machte mich ganz weich. Es fühlte sich an, als ob sie direkt in mein Herz sehen könnte.

„Du hast recht, James“, sagte sie. „Ich liebe dich, und ich freue mich auf eine gemeinsame Zukunft mit dir.“

Ich drückte sie an mich und hauchte einen Kuss auf ihr Haar. Letztes Jahr zu Weihnachten hatte ich mit Leroy eine Flasche Whiskey gekippt, und jetzt lag Bethany in meinen Armen und ich hätte nicht glücklicher sein können. Ich freute mich auf ein gemeinsames Leben mit ihr, und ich war dem Schicksal unendlich dankbar, weil die guten fünfzig Prozent gesiegt hatten – so unwahrscheinlich mir das erschienen war. Und ich würde das Beste daraus machen – ganz bestimmt. Bethany wäre auch bei den schlechten fünfzig Prozent an meiner Seite geblieben, und dafür würde ich ihr ewig dankbar sein. Vielleicht hatte ich sie nicht verdient, aber ich würde alles dafür geben, um sie glücklich zu machen – bis an den Rest meines Lebens.


Epilog

Ein halbes Jahr später

JFK Airport

Bethany

Chastity zog ihre Kappe noch tiefer ins Gesicht. „Mist“, fluchte sie, „dahinten ist ein ganzer Haufen Paparazzi!“ Sie wirkte ziemlich verzweifelt, was ich nicht ganz nachvollziehen konnte, denn seit wir versuchten, skandalfrei zu leben, zogen wir die Klatschreporter an wie das Licht die Motten. Die hofften auf einen „Rückfall“, aber den Gefallen hatten wir ihnen bislang nicht getan.

Ich machte eine Handbewegung auf unsere Gruppe. „Wir sind einfach zu viele, um nicht aufzufallen“, erklärte ich.

Sie versuchte ein Lächeln, aber ich kannte sie zu gut, um ihr das abzunehmen. „Ich möchte nicht, dass es in den Zeitungen steht, dass ich nach London fahre. Es gibt einen Menschen dort, von dem ich auf keinen Fall möchte, dass er es erfährt.“

„Den Mann, der dir damals wehgetan hat?“, flüsterte ich, und sie nickte.

„Es tut mir leid“, sagte ich und fühlte mich ziemlich hilflos. „Ich weiß jetzt echt nicht, was ich machen soll. Außerdem war es deine Idee, meine Bridal Party in London zu feiern.“

Chastity seufzte. „Ja, ich weiß, und ich freue mich auch unglaublich darauf. Meine Cousinen haben alles vorbereitet, es wird bestimmt einmalig. Und dann haben wir ja auch noch diese andere Sache geplant.“ Sie zwinkerte mir verschwörerisch zu.

Ich zwinkerte zurück. Ja, wir hatten da etwas ganz Spezielles vor, und wir mussten einfach nach London. „Und du bist dir sicher, dass du es packst?“, fragte ich noch einmal nach.

Sie nickte einigermaßen überzeugend. „Natürlich. Und jetzt lass uns zu den anderen gehen, die vermissen uns bestimmt schon.“

Wir schlossen uns wieder unseren Freundinnen an, und ich war überglücklich, dass so viele Zeit gehabt hatten, mitzukommen. Sogar Ava Kingston war dabei, was mich besonders freute. Chastitys Weihnachtsparty hatte mir meine Freude am Feiern zurückgegeben. Wie früher besuchte ich nun wieder Partys, doch längst nicht so viele – mal mit und mal ohne James. Allerdings merkte ich, dass mir manche meiner alten Freundinnen nicht mehr guttaten, vor allem die Mädels, die nichts anderes im Kopf hatten als die nächste Party und wie sie sich dort am auffälligsten in Szene setzen konnten.

In den letzten Monaten hatte ich mich etwas enger mit Vivi und Keri vom Benimm-Dich-Blog angefreundet, auch über Ava hatte ich sehr interessante Leute kennengelernt. Dass die meisten meiner neuen Freundinnen berufstätig waren oder aufs College gingen, störte mich nicht. Früher hätte ich mich neben ihnen minderwertig gefühlt. Doch diese Zeiten waren endgültig vorbei. Ich wusste, was ich konnte und dass meine Arbeit wertvoll war, auch wenn sie nicht den gängigen Vorstellungen eines soliden Jobs entsprach. In den letzten Monaten hatte ich viel Zeit in die Organisation der Galerie gesteckt und daneben noch einen Deal mit einem kleinen kalifornischen Kinderbuch-Verlag abgeschlossen. Wenn die anderen über zu viel Arbeit stöhnten, konnte ich mittlerweile durchaus mitreden.

„Wo bleiben Courtney und Brittany?“, fragte Chastity nervös und zählte alle durch. „Fünfzehn. Mit den beiden sind wir dann vollständig, aber langsam wird es knapp.“

„Hoffentlich kommen sie bald“, sagte ich. „Ohne sie sind wir aufgeschmissen.“

Aber in diesem Moment rauschten Scotty Lancasters Nichten auch schon herbei. Brittany studierte Medizin, und Courtney war bereits als Ärztin tätig. Beide waren keine Spur hochnäsig. Sie warfen auch nicht mit Fachbegriffen um sich, wie es viele ihrer Berufskollegen gerne taten, um Überlegenheit zu demonstrieren. Ich mochte die zurückhaltende Art der beiden, und wenn ich nicht gewusst hätte, dass ihr Vater das Manhattan General Hospital leitete, wäre ich niemals darauf gekommen.

„Wir haben die Unterlagen vergessen und mussten noch einmal zurück. Sorry“, japste Courtney. Auch Brittanys Gesicht war vom Laufen ganz rot. Beide hatten mittelbraune Haare und sahen sich zum Verwechseln ähnlich.

Vivi und Keri hatten zwei Flaschen Champagner mitgebracht, die wir alle gemeinsam noch schnell leerten, bevor wir zum Einchecken gingen und drei komplette Sitzreihen im Flieger für uns beanspruchten.

Wir waren vielleicht etwas zu laut für den Innenraum eines Flugzeuges, aber da die anderen Insassen anhand unserer pinken T-Shirts erkennen konnten, dass wir eine Bridal Party feierten, verhielten sie sich nachsichtig.

Ich hatte mich mittlerweile so gut von meinem schlimmen Erlebnis in dem Keller erholt, dass ich kaum noch nachvollziehen konnte, warum ich mich nach der „Silent Night“ so zurückgezogen hatte. James hatte mich immer ermuntert, mich wieder mit meinen Freundinnen zu treffen, und dafür war ich ihm unendlich dankbar. Dass sogar meine beiden Schwestern heute dabei waren, freute mich besonders.

„Und James?“, fragte Chastity unvermittelt. „Was macht er das ganze Wochenende?“

„Er veranstaltet auch so eine Art Bachelorparty in Leroys Strandhaus in den Hamptons. Er befürchtet, dass Leroy Stripperinnen bestellt hat, und hat mich gleich mal vorsorglich gefragt, ob das für mich in Ordnung geht.“

Chastity blickte mich fragend an. „Und? Macht dir das etwas aus?“

Ich schüttelte den Kopf. „Das klingt zwar komisch, aber eigentlich nicht. Ich weiß, dass er mich liebt, und er hat mir versprochen, zumindest keine von denen anzufassen. So ganz sicher war er sich ohnehin nicht, ob Leroy das wirklich bringt. Es sind ja auch die anderen Partner aus der Kanzlei dabei, und angeblich schaut sogar Scotty vorbei.“

Chastity lachte in sich hinein. „Wenn der wüsste, was wir vorhaben!“ Sie zupfte an Courtneys Haar. „Gib uns mal bitte den Ordner, C!“

Courtney kramte in ihrer Designertasche und hielt uns die dünne Mappe hin. „Ich bin schon so aufgeregt“, sagte sie. „Bestimmt bringe ich kein Wort heraus, wenn wir dort sind.“

„Dafür hast du ja uns“, meinte Chastity. Seit wir im Flieger saßen, wirkte sie wieder deutlich entspannter.

Ich schnappte mir den Ordner und las mir den Artikel, den wir im Internet gefunden hatten, noch einmal durch.

Eine ganz besondere Vernissage erwartet uns am Freitagabend in der Royal Gallery in Kensington. Lady Charlotte Tensing hat sich im letzten Jahr intensiv mit der Malerei auseinandergesetzt. Die zurückgezogen lebende Künstlerin hat nach dem Tod ihres Gatten ein Jahr in Paris verbracht und sich dort inspirieren lassen. Diese Ausstellungseröffnung ist eine der seltenen Gelegenheiten, sie zu treffen. Angekündigt sind …

„Sag mal, kennst du diese Leute alle?“, fragte ich Chastity, weil in dem Artikel eine elendig lange Liste an Lords und Ladys folgte.

Sie griff danach und überflog die Namen. „Nicht alle“, antwortete sie. „Ich bin ja schon seit über drei Jahren weg, und manches vergisst oder verdrängt man.“ Sie beugte sich wieder zu Courtney nach vorn. „Und du bist dir sicher, dass Lady Charlotte diejenige welche ist?“

Courtney nickte. „Ja, ganz sicher. Meine Mom hat mir das mal verraten. Scotty selbst spricht ja nicht darüber.“

„Und was sagen wir zu ihr, wenn wir sie treffen?“, fragte ich nicht zum ersten Mal.

Chastity holte tief Luft. „Also ich denke, wir laden sie einfach nach New York ein. Du sagst ihr, dass Jayden eine Ausstellung mit ihren Bildern machen möchte … ich meine, diese klassischen Landschaftsbilder, die sie malt, sind zwar ziemlich uncool, aber einen der kleineren Ausstellungsräume wird er wohl hoffentlich entbehren können, oder?“

Ich nickte. „Natürlich. Jayden ist seit der Geburt von Tim so glücklich, ich glaube, momentan könnte man ihn um alles bitten und er würde sofort zusagen. Davon abgesehen, dass ich so etwas auch allein entscheiden kann“, fügte ich stolz hinzu, denn Jayden übertrug mir immer mehr Aufgaben in der Galerie, weil er als frischgebackener Vater etwas kürzertreten wollte.

Chastity lächelte. „Wie schade, dass Megan nicht dabei sein kann, aber ich verstehe es. Ich würde mit einem zwei Wochen alten Baby auch nicht zum Feiern nach London fliegen.“

„Klar. Ich bin froh, dass Ava sich um Evie kümmert. Sie hat ohne Megan anfangs etwas verloren gewirkt.“

Chastity drehte sich um und sah nach den beiden. Sie unterhielten sich gerade angeregt. „Ava ist einfach ein Engel“, stellte Chastity bewundernd fest.

Den restlichen Flug verbrachten wir mit dem obligatorischen „Fluggast-Beruhigungs-Essen“ und Plänen für die Vernissage. Wir hatten beschlossen, dass nur ich, Chastity, Brittany und Courtney auf die Vernissage gehen würden. Die anderen würden es sich im Hotel gemütlich machen.

Ich hatte James nichts von unserem Plan erzählt, Scotty Lancasters alte Flamme aufzusuchen. Ich war mir nicht sicher, ob er das gut finden würde.

Schneller als gedacht landeten wir in London Heathrow, checkten aus und wurden vom Shuttleservice in unser Hotel in Kensington gebracht.

Wir hatten mehrere Doppelzimmer gebucht – Chastity und ich teilten uns natürlich eines. Wir gingen davon aus, dass die Vernissage eine reichlich steife Angelegenheit werden würde. Also zogen wir uns biedere Kostümchen an, die wir extra für diesen Anlass mitgenommen hatten.

Wir trafen uns mit Courtney und Brittany, die beide ähnlich konservativ wie wir gekleidet waren, und nahmen uns ein Taxi zur Galerie. Während der Fahrt blieb es auffallend ruhig – wir waren alle ziemlich nervös.

Ich dachte an Scotty, wie ruhig und fein er sich mir gegenüber verhalten hatte. Ich war ihm wahnsinnig dankbar, weil er James beim Lesen des Testergebnisses zur Seite gestanden hatte, und ich wollte mich bei ihm revanchieren. Aber was, wenn Lady Charlotte überhaupt kein Interesse daran hat, nach New York zu kommen? Wenn sie ihn womöglich … vergessen hat? Dann … würde er es nie erfahren. Der Gedanke tröstete mich. Offiziell waren wir hier auf meiner Bridalparty – nicht mehr.

Anfangs wollten sie uns gar nicht in die Galerie hineinlassen, aber dann erwähnten die anderen ganz beiläufig ihre Titel, und auf einmal klappte es doch.

Die Atmosphäre in der Galerie war ausgesprochen Ehrfurcht gebietend. In den Staaten gab es keine alten Gebäude, die ähnlich imposant waren. Von der Decke hingen riesige Kristalllüster, die in allen Farben funkelten, und die Fenster waren außen mit Efeu überwuchert. Obwohl draußen hochsommerliche Temperaturen herrschten, war es in den Ausstellungsräumen angenehm kühl.

Die Gäste unterhielten sich im leisen Plauderton miteinander und benahmen sich äußerst distinguiert. Das war in Amerika ganz anders, an diese britische Zurückhaltung musste ich mich erst mal gewöhnen.

Chastity wirkte in dieser Gesellschaft ganz anders als sonst – still und zurückhaltend stand sie dort, kein Lächeln glitt über ihr Gesicht. Es war, als ob ihr jemand eine Maske übergestülpt hätte. Sie muss hier in London damals sehr unglücklich gewesen sein, schoss es mir durch den Kopf.

„Das ist sie“, flüsterte mir Brittany ins Ohr, und gerade sie, die sonst immer so ruhig und zurückhaltend war, wirkte ungewohnt aufgedreht.

„Mach du das“, bat mich Chastity. „Bitte.“

Ich schluckte, als ich die große, schlanke Frau nun aus der Nähe betrachtete. Charlotte Tensing färbte ihre Haare nicht, sie waren ergraut, aber ihr Gesicht sah noch sehr jugendlich aus. Ich schätzte Scotty auf Mitte, Ende fünfzig, und sie musste wohl auch in diesem Altersbereich liegen. Sie trug ein sehr ungewöhnliches, asymmetrisches weißes Kleid mit schwarzen Karos.

„Das ist von Oscar de la Renta“, raunte mir Chastity zu. „Aus der Kollektion vor zwei Jahren.“

„Mir egal“, murmelte ich und machte ein paar Schritte auf Scottys große Liebe zu. War ich wirklich die Einzige, die sich traute? Meine adeligen Freundinnen zogen ihre Köpfe ein und wirkten total verunsichert, und ich als die Einzige, die keinen Titel trug, „durfte“ die Kohlen aus dem Feuer holen? Echt jetzt? Aber dann dachte ich daran, wie unglaublich nett es von Scotty gewesen war, James beizustehen. Ich nahm meinen Mut zusammen, straffte meinen Rücken und marschierte weiter.

„Hallo“, sagte ich, als ich mich Lady Charlotte auf eine Armlänge genähert hatte. Ich versuchte ein freundliches Lächeln, das nicht zu vertraulich wirkte. Sie wandte mir ihr Gesicht zu und sah mich intensiv an. Erst jetzt aus der Nähe fiel mir auf, wie ausgesprochen dunkel ihre Augen waren.

„Hallo“, sagte sie ebenfalls, ihre Stimme klang sehr weich.

Plötzlich fehlten mir die Worte. Ich räusperte mich.

Lady Charlotte betrachtete mich aufmerksam. „Ich glaube, wir wurden einander noch nicht vorgestellt.“

Ich räusperte mich noch einmal, um meine Stimme wieder in Gang zu bringen. „Ich bin Bethany Collister. Mein Bruder hat eine Galerie in New York, vielleicht möchten Sie …?“, platzte ich – reichlich ungeschickt – mit der Tür ins Haus.

Sie betrachtete mich weiterhin aufmerksam. „Liebe Bethany, Sie sind gemeinsam mit Caroline Lancasters Töchtern hier“, sagte sie mir auf den Kopf zu und deutete auf Courtney und Brittany. „Ich lebe sehr zurückgezogen, aber mir ist dennoch nicht entgangen, dass die beiden ihr zum Verwechseln ähnlich sehen.“

Einen Augenblick lang hatte ich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Okay … der Plan schien nicht ganz aufzugehen. Fühlte es sich so für James an, wenn er einen von diesen Wortfindungs-Ausfällen hatte? Ein echtes Scheiß-Gefühl …

„Ähm … das könnte schon sein“, nuschelte ich.

Lady Charlottes Gesichtsausdruck wurde jetzt sehr bekümmert. „Warum sind Sie hier?“, fragte sie. „Ist er … ich meine, geht es ihm nicht gut?“ In ihrem Gesicht spiegelten sich die unterschiedlichsten Gefühle, und eines davon ließ mich hoffen: Sie schien Angst um Scotty zu haben.

„Er ist nicht krank“, sagte ich rasch. „Nur einsam. Und das seit dreißig Jahren.“

Sie wirkte getroffen, aber sie sagte nichts. In meiner Wahrnehmung verschwamm die illustre Gesellschaft um uns herum.

„Mein Verlobter arbeitet in seiner Kanzlei“, fügte ich hinzu. „Scotty hat ihm in einer schwierigen Situation sehr geholfen.“

Lady Charlotte nickte.

Ich schwitzte innerlich und schaffte es kaum, die Visitenkarte hervorzuziehen, die wir mit Scottys Privatnummer beschriftet hatten. „Das wäre seine Nummer“, murmelte ich. Im ersten Moment glaubte ich, sie würde nicht danach greifen, und sah alle meine Felle bereits davonschwimmen, aber dann griff sie doch zu und schob das Kärtchen ein wenig verschämt in ihre dunkelrote Clutch.

Zwei sehr honorig aussehende Frauen – womöglich gehörten sie zum britischen Hochadel – traten auf uns zu und beanspruchten Lady Charlottes Aufmerksamkeit.

„Danke, dass Sie hier waren“, verabschiedete sie mich. „Ich muss mich wieder um die Gäste kümmern.“

Ich schluckte. Das klang wie eine Abfuhr. Mist, so hatte ich mir das nicht vorgestellt.

„Auf Wiedersehen“, murmelte ich. Sie nickte nur und ließ sich gleich darauf von den beiden Damen dezent auf die Wange küssen.

Ich kehrte zu den anderen zurück, die mich bewundernd anblickten.

„Sie wirkt so kühl“, meinte Chastity.

„Aber sie sah richtig bewegt aus, was hast du nur zu ihr gesagt?“ Courtney war ganz zappelig, sie hing sehr an ihrem Onkel.

Brittany drückte meine Hand. „Wie mutig von dir!“, lobte sie mich. „Ich hätte kein Wort herausgebracht.“

Ich seufzte und fasste das Gespräch für die anderen kurz zusammen. Allgemeine Enttäuschung machte sich breit, weil nicht wirklich etwas bei der Aktion herausgekommen war. Das einzige Positive war, dass sie die Visitenkarte an sich genommen hatte.

Wir verließen die Ausstellung und fuhren deprimiert ins Hotel zurück. Die anderen Mädels machten bereits den Wellnessbereich unsicher, und als um Mitternacht die Sauna schloss, gingen wir in die Hotelbar und feierten dort weiter.

Für die nächsten beiden Tage hatten Chastitys Cousinen ein kleines Programm für uns organisiert. Die Zeit verging wie im Flug. Die Leichtigkeit in Gesellschaft war in den letzten Monaten zurückgekehrt. Gleichzeitig hatte ich nicht mehr das Gefühl, völlig im luftleeren Raum zu schweben. Ich hatte meinen Platz in der Welt gefunden.

Am Samstagabend rief ich James an. Im Hintergrund war es so laut, dass ich ihn kaum verstand. Es klang wie zehn Männerstimmen gleichzeitig, dazu noch irgendein Sportevent, laute Musik und ein Geräusch, das ich nicht einordnen konnte. Es erinnerte mich an Degenklirren, aber er würde sich wohl kaum mit seinen Kumpels in einem Strandhaus in den Hamptons einen Fechtkampf liefern, oder?

„Ich liebe dich, Bethany“, grölte er in den Hörer. „Du kommst morgen Abend gegen acht Uhr an, oder? Dann hole ich dich ab! Nein, Fuuuuck, Leroy, das kannst du doch nicht machen, der ist aus dem Bürgerkrieg, mit dem hat General Lee höchstpersönlich … Scheiße! Alter, spinnst du jetzt komplett? Sorry, Kleines, Leroy hat gerade den weißen Degen aus der Sammlung meines Dads zerstört. Ich muss ihn dafür jetzt leider umbringen. Bis morgen!“

Auch für uns wurde es noch ein langer Samstagabend, begleitet von größeren Mengen Alkohol. Wir gingen zu einer beeindruckenden Feuershow in den Vauxhall Pleasure Gardens – ich fühlte mich wie in einer anderen Zeit.

Obwohl wir erst den zweiten Tag hier waren und morgen zurückfliegen würden, vermisste ich James. Es kam mir nicht so vor, als ob wir erst ein halbes Jahr richtig zusammen wären. Ich hatte das Gefühl, dass er meine andere Hälfte und ich ohne ihn nicht komplett war. Ein Leben ohne ihn konnte und wollte ich mir gar nicht vorstellen.

Chastity hängte sich gegen Mitternacht bei mir ein, weil sie nicht mehr richtig geradeaus gehen konnte, und fragte ein wenig lallend: „Und, was ist mit James?“

„Der feiert auch“, sagte ich.

Sie lachte. „Ich hoffe, er feiert nicht zu viel? Macht er sich eigentlich gar keine Sorgen, dass du ihn hier in London mit einem sexy Briten betrügen könntest?“

„Ich weiß nicht“, überlegte ich. „Ich glaube nicht, ehrlich gesagt. Ich sage ihm viel zu oft, wie sehr ich ihn liebe.“

Sie drückte mich an sich. „Das kann man doch gar nicht zu oft sagen! Du glaubst ja nicht, wie sehr ich mich für euch beide freue. Letztes Jahr hat alles ganz anders ausgesehen, zuerst diese schreckliche Nacht … und dann die schlimmen Monate danach. Und jetzt heiratest du nächste Woche. Ich bin schon so aufgeregt.“

„Ich auch, Chas. Danke, dass du meine erste Brautjungfer bist, das bedeutet mir wirklich sehr viel.“

Sie schlang ihre Arme um mich. „Du bist meine allerbeste Freundin, Bethy“, flüsterte sie. „Ich hoffe, daran ändert sich nie etwas.“

„Sicher nicht“, sagte ich. Ich war froh, dass ich die echte Chastity kannte, denn sie war ein herzensguter Mensch und nicht das oberflächliche Partygirl, für das manch einer sie vermutlich noch immer hielt.

Am Sonntagvormittag schliefen wir uns alle erst einmal aus und erholten uns von den Nachwirkungen der Nacht – Aspirin sei Dank. Einigermaßen wiederhergestellt erschienen wir zum Sommerfest im Garten von Chastitys Cousinen. Sie hatten jede Menge Leute eingeladen, und es wurde gegrillt. Ich merkte gar nicht, wie die Zeit verging.

Schneller als gedacht kam der frühe Abend und wir mussten zurück ins Hotel und dann zum Flughafen.

Wie gehabt zogen wir Mädels unsere pinken T-Shirts an und belegten im Flieger wieder drei komplette Sitzreihen.

„Was ist los?“ Chastity stupste mich an, weil ich ganz in meine Gedanken versunken war.

Ich seufzte. „Es ist nur wegen Scotty. Ich überlege die ganze Zeit, was ich hätte anders machen können. Vielleicht hätte sie anders reagiert, wenn ich …“

„Stopp!“, meinte Chastity. „Du kannst so stolz auf dich sein, weil du mit ihr gesprochen hast. Sie wird ein bisschen Zeit brauchen. Wer weiß …“

Ich ließ mich von ihrem Optimismus anstecken, und als die Flugbegleiterin jetzt Sekt brachte, stieß ich mit den anderen auf meine baldige Hochzeit an. Die anderen Passagiere hatten vermutlich ihre „Freude“ an unserem Geschnatter, aber das kümmerte uns nicht.

Als ich sechs Stunden später in der Ankunftshalle in New York stand und nach James Ausschau hielt, konnte ich es kaum erwarten, ihn endlich in der Menge der Wartenden zu entdecken.

Er wirkte verdammt müde – seine Augen waren etwas eingefallen, ein Bartschatten lag auf seinen Wangen.

Ich lief auf ihn zu, schlang meine Arme um ihn und küsste ihn. Es machte mir nichts aus, dass er nach Alkohol und Zigaretten schmeckte und seine Kleidung nach verbrannten Steaks roch.

„Ich liebe dich so“, flüsterte ich, und er flüsterte „Ich dich auch“ zurück.

Ich war nicht die Einzige, die in der Ankunftshalle sehnsüchtig erwartet worden war, aus dem Augenwinkel heraus sah ich ein paar küssende Pärchen. Die Singles unter meinen Freundinnen standen etwas abseits und taten so, als ob es ihnen nichts ausmachen würde, allein zu sein. Sie taten mir wirklich leid, denn ich war lange genug allein gewesen, um zu wissen, wie sich das anfühlte – vor allem in einer Flughafenhalle, wo alle vor Wiedersehensfreude überschäumten. Wie schön wäre es, wenn es für jede Einzelne von uns ein Happy-End geben würde, aber leider war das Leben nicht immer rosarot. Und doch glaubte ich fest an die Liebe und hoffte, dass auch in Zukunft noch ein paar Prinzen in schimmernder Rüstung auftauchen würden.

„Ich muss dir unbedingt etwas erzählen“, riss mich James aus meinen grenzenlosen Happy-End-Fantasien. „Gestern ist etwas total Verrücktes passiert. Leroy und Scotty haben auf meiner Feier gerade eine Partie Schach gespielt, als Scotty einen Anruf auf seinem Privathandy erhielt. Er blieb daraufhin für eine Stunde weg, und als er wiederkam, hat er angekündigt, dass er sich einen Monat Urlaub nehmen würde – direkt nach unserer Hochzeit. Die Laune war dann bei allen außer ihm ziemlich im Keller, vor allem bei Leroy und Rick, aber dann haben wir erfahren, worum es geht. Diese Frau, derentwegen er England verlassen hat, hat ihn angerufen. Ihr Mann ist vor einem Jahr gestorben, und sie hat Scotty zu sich nach Mayfair eingeladen.“ James schüttelte ungläubig seinen Kopf. „Stell dir das mal vor, Bethany! Nach über dreißig Jahren! Du glaubst ja gar nicht, wie nervös er auf einmal war. Wir haben dann einen Krisenplan aufgestellt, weil ich ja auch wegen unserer Hochzeitsreise für drei Wochen ausfalle. Zum Glück hat Rick sich bereit erklärt, ein paar seiner geplanten Testamente nach hinten zu verschieben und sich ausnahmsweise mal im Gerichtssaal die Hände schmutzig zu machen.“

Ich war sprachlos. Aus meinem Mund kam so eine Mischung aus Lachen und Husten, und James beobachtete mich ganz genau.

„Schon ein seltsamer Zufall, dass diese Lady Charlotte ihn genau einen Tag nach deiner Ankunft in London auf seinem Privathandy anruft“, stellte er nachdenklich fest.

Ich nickte. „Ja, wirklich, sehr seltsam.“ Ich versuchte, nicht allzu vielsagend zu lächeln, aber es gelang mir nicht besonders gut.

James fuhr damit fort, mich durchdringend anzusehen, und ich fühlte mich ein wenig wie ein Zeuge im Kreuzverhör.

„Courtney und Brittany sind Scottys Nichten …“, überlegte er laut. „Ihre Mutter ist Scottys Schwester, wenn ich mich recht erinnere …“

Ich nickte. „Ja, so ist es.“

Er kniff seine Augen zusammen. „Bethany“, sagte er streng. „Hast du etwas damit zu tun?“ Sein Blick bohrte sich in meinen.

„Und wenn?“, fragte ich.

Er seufzte. „Und was, wenn sie ihn jetzt enttäuscht? Wenn einfach keine Gefühle mehr da sind? Wenn sich das im Laufe der letzten dreißig Jahre verdünnt hat … oder gar nichts mehr da ist?“

Ich erinnerte mich an Lady Charlottes dunkle Augen und an die Sorge, die ich in ihnen aufblitzen gesehen hatte, und dann dachte ich an diese Nacht in Boston, als James und ich am Meer standen und ich diese spezielle Verbindung zu ihm spürte, die ich noch immer wahrnahm – auch jetzt.

„Erinnerst du dich an unsere Nacht am Meer? An dieses Gefühl, dass wir zusammengehören?“, fragte ich ihn leise. „Weißt du, für mich hat sich seit damals nichts daran geändert, und ich glaube, auch wenn dreißig Jahre vergehen, wird sich daran nichts ändern. Manche Menschen gehören einfach zusammen.“

James küsste mich liebevoll auf die Wange. „Bei uns beiden ist das in jedem Fall so, aber wer weiß, was sie von ihm will? Vielleicht will sie ihm Vorwürfe machen? Oder ihn ausnutzen?“

„Gott, James, du sprichst ja über ihn, als ob er ein kleines Baby wäre. Immerhin ist er dein Chef und der wahrscheinlich beste Anwalt Manhattans. Er wird sich schon zu helfen wissen.“

James lachte jetzt. „Ja, vielleicht hast du recht. Man kann Gefühle sowieso nicht kontrollieren, das habe ich im letzten Jahr gelernt.“

Jetzt zog ich ihn an mich. „Ich habe dich richtig vermisst“, gestand ich ihm. „Obwohl es wahnsinnig lustig war, hätte ich dich gerne dabeigehabt.“

Er nickte. „Ja, Baby, ich habe dich auch vermisst. Nächste Woche um diese Uhrzeit sitzen wir dafür schon im Flieger nach Hawaii, und dann haben wir drei Wochen, in denen wir ganz ungestört sind. Und jetzt lass uns nach Hause gehen. Ich möchte dir zeigen, wie sehr du mir gefehlt hast. Ich freue mich schon richtig darauf, es mir mit dir in unserer neuen Wohnung gemütlich zu machen.“

James hatte seine sterile Mitarbeiterwohnung aufgegeben und für uns ein sehr schönes Apartment in der Nähe von Jaydens Stadthaus gekauft. Wir waren gerade dabei, uns dort einzurichten, und ich fühlte mich in unseren gemeinsamen vier Wänden so wohl wie nirgends sonst auf dieser Welt.

Ich zog seinen Mund zu mir herab und küsste ihn, und jetzt hatte ich das Gefühl, wirklich daheim zu sein. Er war zärtlich, leidenschaftlich und wild und … er gehörte nur mir! Ich freute mich unbändig auf unsere Hochzeit und auf die Hochzeitsreise mindestens genauso. Letztes Jahr hatte ich es nicht für möglich gehalten, dass sich alles zum Guten wenden könnte, aber ich hatte mich getäuscht.

James und ich hätten nicht glücklicher sein können – bis in alle Ewigkeit. Das Schicksal hatte es gut mit uns gemeint.
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Nachwort der Autorin

Liebe Leserin, lieber Leser!

Vielen Dank, dass Sie den Sammelband gelesen haben. Ich hoffe, die drei Romane haben Ihnen gefallen!

Ich wünsche Ihnen von Herzen fröhliche Weihnachten und bedanke mich für Ihre Aufmerksamkeit!

Falls Sie noch Lust auf die Geschichte von Ava und Nicholas haben, die in „Ein Gentleman zu Weihnachten: Marc“ und „Manhattan Christmas Love“ vorkommen, habe ich Ihnen den Klappentext und eine kurze Leseprobe des Buches „(K)ein Gentleman zum Verlieben: Nicholas“ angefügt.


Klappentext

„(K)ein Gentleman zum Verlieben: Nicholas“:

Nick ist für seine Frauengeschichten bekannt,

Ava für ihr großes Herz.

Er weiß nicht, was Liebe ist … bis er sie trifft.

Nicholas Strutterford ist ein britischer Gentleman, der mit Vorliebe genießt und schweigt. Er glaubt, dass Gefühle für eine Frau in seiner DNA nicht vorgesehen sind. Dabei ist aber sein größtes Geheimnis gleichzeitig auch seine größte Schwäche.

Ava Kingston studiert Medizin in New York. Sie ist gut darin, anderen zu helfen, und denkt zuletzt an sich selbst. Nach einem skandalösen Verbindungstreffen wird sie erpresst und hat große Angst davor, sich jemandem anzuvertrauen.

Geplant ist eine Freundschaft.

Aber Gefühle lassen sich nicht kontrollieren.

Und manchmal erkennt man erst, wie wertvoll etwas ist, wenn man es fast verliert.


Prolog

Nicholas

Ava.

Nie habe ich ein schöneres und anmutigeres Wesen gesehen als Ava.

Sie ist das Licht und ich die Dunkelheit. Sie ist der Candy Cake mit extra Toffifee und ich der Black Pudding. Sie ist die Zauberfee und ich der Bösewicht, den sie für immer mit ihrem Bann belegt hat. Ich bete sie an – und sie will nichts von mir wissen. Aber egal – ich werde sie bekommen. Es ist nur eine Frage der Zeit.

Sie trägt die blonden langen Haare zu einem Dutt hochgesteckt. In ihrem marineblauen Kleid und den Pumps schreitet sie auf der Bühne in Richtung Flügel und ich halte die Luft an. Ava Kingston ist eine Klaviervirtuosin und heute, auf der Gedenkfeier ihrer verstorbenen Mutter, spielt sie ein paar Stücke für die Gäste.

Und mich.

Eigentlich nur für mich.

Ihre Mutter Julia liebte leichte moderne Klavierstücke und war ein Fan des koreanischen Komponisten Yiruma. River flows in you ist darum der Song, den sie als Erstes spielt, das hat sie mir getextet, noch bevor ich in London ins Flugzeug nach New York gestiegen bin.

Noch weiß sie allerdings nicht, dass ich hier bin. Ich werde sie überraschen.

Ihre schlanken langen Finger huschen über die Tastatur, als wären sie aus Glas. So zerbrechlich die Töne, die sie hervorbringt. So etwas kann nur sie, die Zauberin.

Beleg mich mit deinem Bann, kleine Zauberin. Lass mich das Toffifee von deinem Candy Cake herunternaschen und schmilz in meinem Mund, nur ein einziges Mal.

Ich beobachte ihren grazilen Hals, die schmalen Schultern. Ihre aufrechte Haltung drückt ihre Anmut und Kraft aus, doch ich weiß, im Inneren ist sie nicht immer stark.

In Wahrheit war ich nie ein Fan von Klaviermusik, doch ich habe noch viel zu lernen. Ava schafft mit ihrem magischen Spiel die Verbindung zwischen mir und ihrer Musik. Sie macht Dinge sichtbar, die ich nie zuvor sah. Was ich sehe, ist ihr Licht. Engelsgleiches Licht, das die Hand nach mir ausstreckt. Sie berührt mein kaltes Herz wie keine andere und vielleicht sind wir uns sogar ähnlicher, als sie glaubt.

Auch ich spreche nicht.

Jedenfalls nicht wirklich.

Ich bin ein Sprücheklopfer, aber ich sage nichts von Bedeutung.

Ich habe mehr Probleme mit Frauen am Hals, als ich Finger an einer Hand habe. Sie hassen oder sie lieben mich, es gibt nichts dazwischen.

Ich mag in den Augen vieler Frauen ein Sexgott sein, ein guter Mensch bin ich nicht.

Was in den Zeitungen über mich steht, ist mir egal. Aber es gibt eine Sache in meinem Leben, für die ich mich wirklich schäme. Eines Tages werde ich Ava davon erzählen müssen, und sie wird schlecht von mir denken. Noch schlechter, als sie das jetzt schon tut.

Was Liebe ist? Ich habe nicht den leisesten Schimmer, aber wenn ich Ava sehe, bekomme ich eine Ahnung davon, was Liebe für mich sein könnte …

Kapitel 1

Vier Wochen später

Ava

»Miss Kingston?«

Die tiefe Stimme meines Psychiaters hallt durch das Wartezimmer und lässt mich unwillkürlich ein wenig zusammenzucken.

Ich greife wie ertappt nach meinem iPad und folge Doctor Stewart in den Therapieraum. Wie immer fühlt es sich einfach schrecklich an, hier zu sein.

»Wie geht es Ihnen heute?«, er betrachtet mich besorgt durch seine Nickelbrille und setzt sich neben mich auf die Couch, damit er auf meinem Display mitlesen kann.

Ich habe jedes Mal Angst, wenn er mir eine Frage stellt. Er ist ein sehr erfahrener Arzt und ich befürchte, dass er mich bald durchschauen wird. Leider nicht so gut, schreibe ich.

Er lenkt mich mit ein bisschen Smalltalk über die anstehende Wiederwahl meines Dads zum Senator ab, ehe er einen Gang höher schaltet: »Sie sprechen jetzt seit zehn Wochen nicht mehr. Ich denke, Sie haben sich damit abgefunden und kämpfen nicht genug dagegen an.«

Ich erstarre innerlich. Meint er … aber nein, er kann es nicht wissen.

Das stimmt nicht. Es macht mich total fertig, dass sich meine Familie und meine Freunde Sorgen um mich machen. Ich möchte auch unbedingt mein Medizinstudium fortsetzen und an meinen Charity-Projekten weiterarbeiten, füge ich hinzu.

Er beugt sich jetzt zu mir und sieht mitten in meine Augen. »Miss Kingston, Sie sagen, Sie können sich nicht erinnern, wer Sie halb nackt auf diesen OP-Tisch gefesselt hat … Sie behaupten, stumm zu sein …«, er seufzt. »Wir haben uns mittlerweile ein bisschen kennengelernt und ich glaube eher, Sie werden von jemandem aus der Aesculapverbindung erpresst? Kann es sein, dass Sie nicht sprechen, um andere Mitglieder vor einem ähnlichen oder noch schlimmeren Schicksal zu beschützen?«

Ich schlucke. Tränen rinnen plötzlich meine Wangen hinunter. Oh mein Gott, wodurch habe ich mich verraten?

Einen Moment lang bin ich versucht, ihm die Wahrheit zu sagen. Diese erzwungene Stummheit ist so schrecklich. Aber dann taucht Seans Gesicht vor meinem inneren Auge auf. Nein, ich darf nicht so schwach sein. Er ist unberechenbar und ich weiß nicht, wie viele Verbündete er tatsächlich hat.

Ich muss Sean irgendwie stoppen, aber mir zerrinnt die Zeit zwischen den Fingern. Ich habe seine Worte noch im Ohr, sie verfolgen mich im Schlaf.

Wenn du sprichst, zeige ich dir, wozu ich fähig bin und es wird jemand sterben.

Der gutmütige, knapp vor der Pensionierung stehende Doctor Stewart kann sich bestimmt nicht vorstellen, was für schreckliche Dinge im geheimen Trakt der Uniklinik von St. Elroy vor sich gehen.

Ich kann es Ihnen nicht sagen, tippe ich und wische mir die Tränen aus den Augen.

»Gibt es niemand anderen, der Ihnen helfen könnte?«, fragt er mich jetzt leise.

Vielleicht, schreibe ich, aber ich bin mir noch nicht sicher. Nicholas' Bild drängt sich in meine Gedanken. Wir sind Freunde. Oder so etwas Ähnliches. Wir haben uns vor ein paar Wochen in England kennengelernt, und anfangs hielt ich ihn nur für einen reichen adeligen Playboy, der jede Nacht eine andere vögelt.

Aber das ist er nicht. Spätestens auf der Gedenkfeier für Mom hat er mir eine andere Seite von sich gezeigt. Eine viel feinfühligere, sanftere. Ich hatte den Eindruck, er wollte mir etwas sehr Persönliches sagen, doch irgendetwas hat ihn zurückgehalten.

Meine Gedanken schweifen zurück zu dem Moment, als ich Nicholas zum ersten Mal begegnete:
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Acht Wochen vorher

»Je später die Nacht, desto hübscher die Geburtstagsgäste«, waren seine ersten Worte an mich. Sein feixendes Lächeln ließ mir die Knie butterweich werden, und das nicht nur, weil ich gar keine Berechtigung hatte, in seinem wunderschön geschmückten Garten zu stehen. »Verrätst du mir, wie du an eine Einladung zu meiner Party gekommen bist, schöne Frau?«, wollte er wissen und musterte mich amüsiert.

Meine Schwester und ich hatten tatsächlich keine Einladung erhalten. Wie auch, wir wohnten erst seit zwei Wochen auf Amberton Castle bei unserer Tante Anne. Dad hatte uns nach dem Skandal um mich nach England abgeschoben, und es war Joannas Idee gewesen, sich einfach auf die Feier im angrenzenden Schloss einzuschleichen.

Ich schalt mich innerlich, Joanna nachgegeben zu haben, und wünschte mich auf der Stelle weit weg von hier. Wie kam ich da jetzt bloß wieder heil heraus?

»Ich sehe schon, du bist eine Frau mit Geheimnissen«, raunte er, als ich nichts sagte. »Wie interessant.« Er legte mir einen Finger unter das Kinn. Langsam beugte er sich zu mir, bis sein Mund nahe an meinem schwebte – und ich heftig nach Luft schnappte.

Himmel, mein Leben war vor zwei Wochen komplett aus den Fugen geraten, ich hatte ganz andere Probleme und durfte mich sicher nicht auf einen Flirt mit einem Womanizer, als den ich ihn einschätzte, einlassen. Jetzt abzuhauen, war dennoch keine Option. Dafür fühlte ich mich gerade viel zu lebendig.

Ich schenkte ihm mein unschuldigstes Lächeln und wand mich aus seiner gefährlichen Nähe heraus, indem ich geschäftig in meiner Tasche nach meinem iPad kramte.

Ich darf es dir nicht verraten, schrieb ich.

Er las meine Worte und sah dann von meinem Display auf, ohne ein Zeichen der Verwunderung, dass ich nicht sprach.

»Schade, aber nicht so wichtig, mir ist bekannt, wer du bist.« Sein Röntgenblick traf mich bis ins Innerste, auch wenn ich mein Möglichstes tat, um das seltsame Gefühl, das ich dabei empfand, zu ignorieren.

Es stellte sich heraus, dass er bereits von mir gehört hatte. Er wusste, dass ich nach einem Skandal in New York verstummt war und wir Nachbarn waren. Klar, in einem Ort wie Guildford blieb vermutlich nichts lange verborgen. Seinen Namen verriet er mir nicht und ich fragte auch nicht danach, denn das hätte nur mein Interesse an ihm signalisiert. Das ich definitiv nicht hatte!

»Ich bin froh, dass du heute Abend den Weg auf meine Party gefunden hast, Ava«, sagte er. Seine schlanken Finger rieselten durch eine meiner blonden Haarsträhnen, und die Art, wie er meinen Namen betonte, jagte einen wohligen Schauer über meinen Rücken.

»Wir müssen nicht sprechen, alles, was ich mit dir tun möchte, kann man auch erst mal lautlos tun«, fügte er, wölfisch grinsend, hinzu.

Ich zog beide Augenbrauen nach oben. Sollte das etwa gerade eine schlüpfrige Anspielung gewesen sein?

Lautlos?, schrieb ich und er nickte anzüglich.

Gemeinsam lautlos … Unkraut zupfen in Tante Annes Garten?, schlug ich vor.

Ich antwortete ihm mithilfe meines iPads, äußerlich ruhig und gelassen, während ich das Gefühl hatte, innerlich zu vibrieren. Da war so ein seltsames Flattern in meiner Magengrube, das ich nicht einordnen konnte. Was war bloß los mit mir?

Mit seinen einmeterneunzig, den rotbraunen, leicht gewellten Haaren, den grünen Augen und dem durchtrainierten Körper war er eine Sünde wert – jede andere Frau wäre in seiner Nähe schwach geworden, aber ich verbot mir solche Gefühle.

Er lachte dunkel auf. »Leihst du mir kurz dein iPad?«, fragte er, mit plötzlich rau gewordener Stimme.

Verwirrt hielt ich es ihm hin, er kritzelte irgendetwas darauf. Als er es mir wieder überreichte, lag etwas in seinem Blick, das an ein Raubtier erinnerte.

Ich lugte vorsichtig aufs Display – und was ich las, trieb mir die Schamesröte ins Gesicht:

Bei einem guten Fick mit mir könntest du dich nicht mehr zurückhalten, meinen Namen würdest du als Erstes schreien und mich um mehr Sex anbetteln, Süße.

Sein Ärmel war beim Schreiben etwas nach oben gerutscht und ich las seinen Namen, auf seiner Rolex eingraviert: Strutterford. Nun, Mr. Strutterford verkörperte so ziemlich alles, was ich garantiert nicht brauchen konnte!

Hastig wandte ich den Blick ab, drehte mich um und ging, nein, ich rannte davon. Weg von ihm – und seinen wunderschönen grünen Augen, die etwas in mir auslösten, für das ich ganz und gar nicht gewappnet war. Nicht nach dem Fiasko mit Peter, nicht in meiner Situation. Überhaupt nie!
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»Miss Kingston?«, Doctor Stewarts Stimme holt mich aus meinen Gedanken zurück. »Versprechen Sie mir bitte, dass Sie zu mir kommen, wenn es nicht mehr auszuhalten ist? Ich würde Ihnen sehr gerne helfen, egal, wobei.« Er hält mir seine Hand hin, die ich zögernd ergreife.

»Am besten, Sie melden sich, wenn Sie wieder eine Therapiestunde möchten«, murmelt er. »Es macht wahrscheinlich wenig Sinn, jetzt einen festen Termin zu vereinbaren.«

Ich nicke und verlasse die Praxis mit zitternden Beinen. Der Gedanke, Nicholas ins Vertrauen zu ziehen, lässt mich nicht mehr los. Nach unserer ersten Begegnung dachte ich, ich würde ihn nie wiedersehen, aber da Joanna mit seinem um ein Jahr älteren Bruder ausging, blieb es nicht aus, dass wir uns häufiger über den Weg liefen. Nicholas entschuldigte sich reumütig für sein respektloses Verhalten bei mir und wir kamen uns in den folgenden Wochen freundschaftlich immer näher.

Er hat auf alles einen lässigen Spruch auf Lager, aber ich glaube, das ist nur eine Fassade. An ihm ist viel mehr, als man auf den ersten Blick sieht. Wenn er will, kann er wirklich nett sein. Mittlerweile habe ich das Gefühl, ihn ein bisschen zu kennen, und irgendetwas in mir sagt mir, dass er vielleicht der Richtige wäre, um mir zu helfen.

Ich atme einmal tief durch, ehe ich mich auf den Weg zum St. Mary's Hospital mache, um mich mit dem Mädchen zu treffen, das mir bei all meinen Charityprojekten im Lauf der letzten Jahre am meisten ans Herz gewachsen ist – Cheryl Cooper. Sie leidet an einem Medulloblastom, einem hochaggressiven Kleinhirntumor, der fast nur im Kindes- und Jugendalter auftritt. Vor zwei Jahren hat es noch so ausgesehen, als ob sie ihre Erkrankung besiegen könnte, aber vor einem Monat wurde erneut ein Tumor bei ihr festgestellt, und jetzt ist die Prognose gar nicht gut. Ich spüre, dass meine Augen feucht werden, wenn ich daran denke, dass sie sterben könnte.

Cherry – wie sie genannt werden will – ist sechzehn und hat bereits an einigen Breakdance-Turnieren teilgenommen. Sie ist eines dieser coolen Mädchen, die mir schon immer ein Rätsel waren.

Ich war nie so.

Als die anderen rebellierten und sich heimlich aus dem Fenster schlichen, um auf wilde Partys zu gehen, haben sich meine ältere Schwester und ich bemüht, unserer kleinen Schwester die Mutter zu ersetzen. Daneben habe ich versucht, meinen Vater zufriedenzustellen, was sowieso ein Ding der Unmöglichkeit ist. Irgendwann wird es mir hoffentlich egal sein, wie sehr Dad mich ständig unter Druck setzt.

Meine Schritte lenken mich wie von selbst zum St. Mary's Hospital, das in der Nähe des Central Parks liegt, nur ein paar Subwaystationen von unserem Stadthaus entfernt.

Als ich dort eintreffe, wartet Cherry bereits in der Lobby auf mich. Es zerreißt mir das Herz, wie blass und schwach sie aussieht. Sie trägt wieder ihre Perücke mit den dunkelbraunen Dreadlocks, die sie schon vor zwei Jahren verwendet hat. Sie hat mir nie verraten, wie viel sie dafür bezahlt hat und wie sie sich überhaupt das Geld beschafft hat, um sie anfertigen zu lassen, denn ich glaube nicht, dass ihre Eltern, die piekfeine Mitglieder von Manhattans High Society sind, sie ihr finanziert haben. Cherry leidet sehr darunter, dass ihre Eltern solche Snobs sind und sie ständig spüren lassen, dass sie sich eine andere Tochter wünschen würden. Seit sie krank ist, ist es aber anscheinend etwas besser geworden. Wenigstens das.

Sie winkt mir zu, so ein richtig cooles Winken, und ich trete näher. Meinem Impuls zufolge würde ich sie gerne in den Arm nehmen, aber ich weiß, dass sie darauf nicht so steht.

Sie zieht ihr Handy aus der Jeans und textet mir. Natürlich könnte sie mit mir sprechen, aber es macht ihr Spaß, dass wir uns auf diese Weise unterhalten. Los geht’s, Ava. Eine kleine Runde Central Park schaffe ich gerade noch. Sie fügt einen Smiley mit einem lachenden und einem weinenden Auge hinzu. Ich hole einen Rollstuhl und schiebe sie langsam in den Central Park, wo wir nebeneinander auf einer Holzbank Platz nehmen.

Was ist mit deinem Handgelenk?, frage ich, weil sie einen Verband trägt.

Das war ein missglückter nip-up. Ja, ich weiß, ich lasse es, solange ich die verdammte Chemie kriege …, sie schneidet eine Grimasse.

Sie nennt die Chemotherapie immer nur 'die Chemie', das hat sie auch das letzte Mal gemacht. Ich will sie nicht fragen, ob es etwas Neues bezüglich ihres Tumors gibt. Sie redet mit mir nicht gerne über ihre Erkrankung und ich möchte es auch so gerne verdrängen, dass sie vielleicht bald sterben wird. Ich bin ja nicht ihre behandelnde Ärztin – ich bin noch nicht einmal fertige Ärztin – und ich möchte nur für sie da sein. Als Freundin. Denn so kann ich ihr am besten helfen.

Ein nip-up, texte ich, was soll das sein? Bestimmt ist es wieder einer dieser Breakdance-Moves, die sich Cherry tagelang im Internet ansieht und einübt.

Die nächsten Minuten verbringen wir damit, uns auf YouTube ein Video eines 'hammergeilen Typen' anzusehen, der nip-ups, baby swipes und power moves macht und den Cherry offenbar schon einmal live erlebt hat.

Ich bin froh, dass ich sie ein bisschen ablenken kann, denn ich sehe, wie sehr ihr die Chemotherapie zusetzt.

Cherry wirft mir einen kurzen Blick zu. Wenn ich sterbe, erzählst du mir dann vorher noch, was du erlebt hast?, textet sie plötzlich.

Ich erstarre innerlich.

Du stirbst doch nicht!!!, schreibe ich dann. Weil ich es muss. Obwohl ich weiß, dass es sein könnte und ich ihr keine falschen Hoffnungen machen darf.

Sie blinzelt zu mir herüber. In dem Moment sieht sie so unendlich alt aus. Als ob sie alles auf dieser Welt schon erlebt hätte.

Bitte, schreibt sie. In ihren Augen glitzert eine Träne, eine ganz kleine nur, aber ich entdecke sie trotzdem. Das Leben ist so schrecklich ungerecht. Ich hätte so gehofft, dass sie es schafft, aber anscheinend ist der Tumor derzeit zu ausgedehnt für eine Operation. Ob die Chemotherapie so gut wirkt, dass Cherry doch operiert werden kann, weiß niemand. Aber noch lebt sie und man darf die Hoffnung nie aufgeben. Oder?

Ich sage immer, dass ich mich nicht erinnern kann, tippe ich langsam ein.

Cherry schüttelt den Kopf. Das glaube ich dir nicht. Du siehst so traurig aus, ich bin mir sicher, du weißt genau, was passiert ist. Diese Aesculapverbindung … denkst du, die anderen treffen sich noch?

Ich schließe kurz meine Augen. Der Skandal ist wochenlang durch die Presse gelaufen. Ich natürlich mittendrin, immerhin war es ja auch ich, die halb nackt in den Verbindungsräumen vorgefunden wurde. Ich hasse wirklich nichts mehr als die verdammten Paparazzi und wie sie das alles ausgeschlachtet haben, vor allem die Tatsache, dass es zwischen meinem langjährigen Freund Peter und mir nach dieser Nacht vorbei war.

Bestimmt hat Cherry im Internet einen Haufen Gerüchte und Halbwahrheiten darüber gelesen, obwohl fast nichts durchgesickert ist. Eine Unmenge an Leuten wurde verhört, auch ich, aber viel haben die Ermittler nicht herausgefunden, weil sich niemand der Eingeweihten verplappert hat.

Ich weiß es nicht. Ich war ja nur dieses eine Mal dort, antworte ich Cherry ausweichend.

Was für medizinische Experimente werden da durchgeführt? Ist es wirklich wie in dem Film Flatliners, dass man sich gegenseitig umbringt und wiederbelebt?

Ich seufze innerlich auf. Das kann und will ich ihr wirklich nicht beantworten. Ganz so schlimm ist es nicht, schreibe ich und hoffe, dass sie jetzt aufhört, mir weitere Fragen zu stellen. Aber leider tippt sie schon wieder.

Warum war es danach mit deinem Freund vorbei?, Cherry sieht mich aus ihren dunklen Augen neugierig an.

Sie hat so einen romantisch-verklärten Blick aufgesetzt, den ich an ihr gar nicht kenne. Es ist keine schöne Geschichte, tippe ich, vielleicht erzähle ich sie dir einmal, aber nicht heute.

Sie wirkt enttäuscht und ich bemerke, dass sie sich noch fester in ihre Jacke kuschelt. Offenbar ist ihr kalt, ich sollte sie schleunigst zurückbringen. Bestimmt sind ihre Abwehrkräfte durch die Chemotherapie geschwächt, ich darf nicht riskieren, dass sie sich erkältet.

Ich bin gerade damit beschäftigt, den Rollstuhl auf der Spur zu halten, als Cherry mir noch ein letztes Mal etwas textet.

Warte nicht zu lange damit, Ava. Mir geht es nicht besonders gut.

Ich bleibe mitten auf dem Gehweg stehen, als ich ihre Nachricht bekomme, und drücke sie an mich. Ich kann nicht anders. Und auch wenn das nicht besonders cool ist, weiß ich doch, dass sie es genauso braucht wie alle anderen Kinder auch. Sie ist jetzt sechzehn, und als sie erstmals erkrankte, war sie vierzehn. Ich war dreizehn, als meine Mom starb, und ich kann mich noch gut daran erinnern, wie jung und verwundbar ich mich damals gefühlt habe.

Nach einer Weile Umarmen bringe ich sie auf die Kinderkrebsstation zurück und wir drücken uns zum Abschied noch kurz die Hand. Es tut mir so weh, sie hier im Krankenhaus zu sehen. Ich war letztes Jahr auf einem ihrer Breakdance-Turniere und war von ihrer kreativen Energie und ihrem Talent schwer beeindruckt. Es treibt mir die Tränen in die Augen, wenn ich daran zurückdenke, und ich will nur noch weg, damit sie mich nicht so sieht. Wie soll sie selbst Hoffnung schöpfen, wenn nicht einmal ich genügend Selbstbeherrschung aufbringen kann, um nicht vor ihr loszuheulen? Sehr professionell, Miss Kingston, schimpfe ich mit mir selbst. Was soll aus Ihnen einmal für eine Ärztin werden?

Als ich gerade die Flucht ergreifen will, ruft mir die Stationssekretärin noch nach. »Miss Kingston! Stopp! Da wartet doch jemand auf Sie!«

Ich drehe mich um und folge ihrem Finger, der in die Besucherecke zeigt.

Nicholas.

Er hat mir gestern Abend getextet, dass er heute Mittag in New York ankommt: Ich habe da ein ziemlich großes Problem am Hals. Diese verdammten Pressefuzzis stürzen sich wie Aasgeier auf mich, ich kann nicht mal mehr auf die Straße … also komme ich und bleibe für ein paar Wochen.

Ich habe ihm zurückgeschrieben, dass ich am Nachmittag hier im Krankenhaus sein werde, und es überrascht und freut mich, dass er tatsächlich hergekommen ist, um mich gleich nach seiner Ankunft zu treffen.

Langsam trete ich auf ihn zu. Er sieht müde und abgekämpft aus. Seine rotbraunen Haare fallen ihm verstrubbelt ins Gesicht, seine grünen Augen sind heute müde und nicht so voller Esprit wie sonst. Selbst sein maßgeschneiderter Anzug ist zerknittert, und das, obwohl er normalerweise immer perfekt gestylt ist. Der Jetlag? Oder diese Sache, wegen der ihn die Paparazzi verfolgen?

Willkommen in NY, tippe ich auf meinem Display und füge einen lachenden Smiley hinzu, ehe ich ihn anstupse, weil er so in seinen Gedanken versunken ist, dass er mich noch gar nicht bemerkt hat.

Er steht hastig auf und wirft einen wie gehetzt wirkenden Blick ringsum. »Lass uns gehen. Ich … mag das hier nicht so«, raunt er mir zu. Und wirklich, auf der Kinderkrebsstation wirkt er so fehl am Platz wie ein Elefant im Porzellanladen.

Er greift nach meiner Hand. »Diese Kids hier … ähm, leiden die alle an Krebs?«, fragt er mich, als wir dann bereits im Lift stehen.

Ja, leider.

Er räuspert sich. »Es ist schon eine verdammte Scheiß-Welt, oder?«, er schüttelt seinen Kopf. »Wie hältst du das nur aus?«

Ich seufze und frage mich, ob ich ihm nicht lästigfalle, wenn ich ihm erzähle, wie sehr ich mich um Cherry sorge.

Ich verstehe nicht ganz, was er in mir sieht. Wir haben schon viel miteinander gechattet und uns über alles Mögliche unterhalten. Einmal ist es in eine andere Richtung abgedriftet, eine eher nicht jugendfreie, aber bei dem einen Mal ist es geblieben, weil ich mich sofort zurückgezogen habe.

Er wird nicht versuchen, mich zu verführen, hat er mir versichert. Als ob ich mich darauf einlassen würde! Nein, das mit den Männern ist nach Peter ein für alle Mal vorbei. Aber einen Freund kann ich natürlich gut gebrauchen und ich habe Nicholas gesagt, dass es dabei bleiben muss. Es scheint für ihn okay zu sein. Ich glaube, er genießt es, mal nur so mit einer Frau in Kontakt zu sein, ohne dass es ständig darum geht, sie möglichst rasch ins Bett zu kriegen.

Ich kritzele eine Antwort auf mein iPad. Normalerweise bin ich stark genug, um mich darauf zu konzentrieren, den Kids bestmöglich zu helfen, aber heute habe ich mich mit einem ganz besonderen Mädchen getroffen. Sie heißt Cherry, und sie wird es wahrscheinlich nicht …, ich lasse meinen elektronischen Pen sinken. Es niederzuschreiben ist noch tausendmal schlimmer, als es zu denken.

»Scheiße«, flucht Nicholas und zieht mich an meiner Hand so schnell wie möglich aus dem Klinikgebäude hinaus.

Eine Weile spazieren wir schweigend im Central Park herum, ehe wir auf einer Bank Platz nehmen und ich mein iPad wieder herausziehe. Ich glaube, Nicholas ist der einzige Mensch, der mich behandelt, als ob ich ganz normal wäre. Er spricht mit mir, als ob ich antworten könnte, und das ist ein wirklich gutes Gefühl.

»Was ist mit dieser Cherry?«, fragt er in dem Moment.

Ich seufze und schreibe nur einen Satz, der am besten ausdrückt, was ich fühle. Ich mag sie sehr gern und wahrscheinlich wird sie sterben.

Er greift nach meiner Hand. Eine Weile sitzen wir nur so da. Es tut mir gut, dass ich nicht allein bin. Es fühlt sich so richtig an, mit Nicholas über meine Probleme zu sprechen.

Ich denke an meine Therapiestunde zurück und wie der Gedanke aufgetaucht ist, mich ihm anzuvertrauen. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich es wagen soll. So gut kenne ich ihn auch wieder nicht und ich darf keinen Fehler machen.

Ich weiß nicht, was Nicholas täte, wenn er die Wahrheit kennen würde. Er scheint manchmal sehr impulsiv zu sein und ich habe ein bisschen Angst, dass er Sean zur Rede stellen und sich in Gefahr begeben könnte. Das ist auch der Grund, warum ich meinen Dad bis jetzt nicht eingeweiht habe. Dad würde seine Smith & Wesson zücken und sich im Alleingang zu Sean aufmachen, und ich habe zu viel Angst, dass ihm dabei etwas passieren könnte.

»Meine Probleme sind neben so etwas natürlich völliger Schwachsinn«, versucht Nicholas, mich abzulenken, und starrt auf den Gehweg, wo ein paar Spatzen um Brotkrumen kämpfen.

Sag das nicht. Was ist denn passiert?

Er sieht lange in die Ferne. »Ich mag jetzt nicht darüber sprechen. Du kannst es dir im Internet durchlesen, in den meisten Klatschblättern ist es auf Seite Eins«, er schneidet eine Grimasse. »Erzähl mir lieber, was du in der Therapie für Fortschritte machst«, er nickt mir aufmunternd zu.

Ich schüttle meinen Kopf. Keine. Mein Psychiater und ich haben uns heute getrennt.

Er lacht. Plötzlich schlägt die Stimmung zwischen uns um und wird lockerer. »Dann musst du dir eben einen Neuen aufreißen«, neckt er mich. »Wie viele hast du denn jetzt schon durch?«

Zu viele. Mir kann keiner helfen. Von denen bringt mich keiner zum Reden.

Er schüttelt den Kopf. »Das glaube ich nicht. Wenn du möchtest, vielleicht könnte ich ...«, er bricht ab. »Ach, vergiss es, das ist keine gute Idee«, brummt er und rutscht auf der Parkbank herum.

Was wolltest du sagen?, tippe ich auf meinem iPad und halte es ihm vor die Nase.

Er wirkt wie ertappt. »Es war nur eine meiner dämlichen Ideen, Ava. Ich habe mehr Probleme am Hals, als ich zählen kann, und ich bin bestimmt der Falsche, um dir zu helfen.«

Ich betrachte ihn genau. Das tust du doch schon, texte ich. Du behandelst mich wie einen normalen Menschen.

Er stöhnt auf. »Das bist du ja wohl auch. Mach dich nicht verrückt. Ich glaube, eines Tages, da wirst du einfach deinen Mund wieder aufmachen und benutzen. Ganz unspektakulär.«

Das wäre toll. Aber so einfach ist es nicht. Es hat damit zu tun, was mir passiert ist, dass ich nicht spreche, weißt du. Ich kann ihm nicht in die Augen sehen, während ich ihm das Display hinhalte.

Er runzelt die Stirn. »Ich dachte, du erinnerst dich nicht?«, fragt er überrascht.

Es hat seine Gründe, dass ich das behaupte, schreibe ich und spüre, wie nur bei dieser Andeutung schon wieder eine furchtbare Angst in mir hochkriecht. Und doch täte es so unglaublich gut, wenn ich nicht mehr allein damit wäre.

»Das ist etwas völlig Neues für mich«, er sieht mich ernst an, »Ava, wenn du darüber reden willst, bin ich für dich da. Ich muss aber jetzt leider gleich wieder weiter. Du bist nämlich nicht der einzige Grund, dass ich hier in New York bin.«

Ich hebe meine Augenbrauen. Ich bin ein Grund dafür, dass du hier bist?, schreibe ich. Mein Herz pocht ein bisschen, ich will mir das zwar nicht eingestehen, aber es ist so. Er ist ein sehr attraktiver Mann, der mit seinem Charme haufenweise Frauen um den Finger wickelt. Dagegen bin ich nicht immun, auch wenn ich es gerne wäre.

»Die Freundschaft zu dir bedeutet mir sehr viel«, sagt er leise und ohne seinen gewohnten Sarkasmus. Ich habe das Gefühl, dass jetzt gerade einer der wenigen Momente ist, in denen er ganz und gar er selbst ist.

Er spricht langsam weiter: »Es gibt noch eine andere Sache hier in New York, die mir … auch sehr wichtig ist. Ich werde dir davon erzählen, wenn die Zeit dafür gekommen ist«, er wirkt nicht gerade glücklich bei seinen Worten und ich spüre, dass er jetzt schon mehr gesagt hat, als er sagen wollte.

Ich muss zugeben, ich bin neugierig, was er mir verschweigt. Mein Leben steht momentan still, im wahrsten Sinne des Wortes. Mit Nicholas ist es anders. Er gibt mir das Gefühl, dass ich noch lebendig bin.

Eine deiner Frauengeschichten?, texte ich und wünschte, dass mir seine Antwort nicht wichtig wäre. Aber da mache ich mir selbst etwas vor.

»Irgendwie schon, aber nicht so, wie du jetzt vermutlich meinst«, antwortet er zögernd, ehe er sich langsam von der Bank erhebt. »Kommst du noch mit zur Subwaystation?«, fragt er.

Ich schüttle meinen Kopf und deute auf mein iPad.

Er stöhnt auf. »Du wirst dir jetzt durchlesen, was mir die englische Presse vorwirft, oder?«, er verzieht das Gesicht.

Ich lächle ihn an. Wenn du es mir nicht selbst verrätst …, schreibe ich.

Er schnaubt. »Alles erstunken und erlogen! Sie wollte es und jetzt tut sie so, als ob ...«, er ballt eine seiner Hände zur Faust. »Mit einem Ruf wie meinem reicht es aus, eine Frau nur anzusehen, und es heißt schon, ich habe sie sexuell belästigt. Verfickte Scheiße!«

Armer kleiner Nicky, schreibe ich und male einen traurigen Smiley dazu.

Ihm entfährt ein kleines Grinsen, ehe er sich auf den Weg macht. Ich sehe ihm noch lange nach, bis er hinter einer Weggabelung verschwindet. Warum mag ich ihn eigentlich so? Er ist doch ein Bad Boy, einer dieser Männer, die an jedem Finger zehn Frauen haben. Und doch … das mit uns ist etwas anderes.

Kapitel 2

Nicholas

Ich habe keine Ahnung, wie ich es Ava beibringen soll. Wird es alles zwischen uns verändern? Wird sie mir verzeihen? Ich hoffe es, aber sicher bin ich mir absolut nicht. Auf der Gedenkfeier für ihre Mutter habe ich kurz mit mir gehadert – und es schließlich doch nicht über mich gebracht, es ihr zu beichten. Sie sah so wundervoll aus, so strahlend. Als sie mich entdeckt hat, ist sie in ihrem marineblauen Kleid auf mich zugelaufen und hat gelächelt. Ein Lächeln, das so tief ging, obwohl sie sonst immer viel zu melancholisch ist. Ich liebe die Herausforderung, diesen verklärten Gesichtsausdruck bei ihr hervorzukitzeln. Es gibt mir einen echten Kick. Ava lächeln zu sehen, ist … unglaublich. Müsste ich wählen, meine Gegner beim Polo-Spiel platt zu machen oder sie lächeln zu sehen, ich würde ihr Lächeln wählen ... Ernsthaft? Gott, ich liebe Polo. Polo ist mein Leben! Ich liebe es, zu gewinnen! Die Zauberfee bringt mich noch um den Verstand.

Sie hat sich so gefreut, mich zu sehen. Ich hatte echt Angst, dass sie dieses Lächeln meinetwegen verlieren könnte und das … hört sich ja mal gar nicht nach mir an!

Ich habe keine Ahnung, was es ist, aber seit ich Ava kenne, bin ich verändert. Seit ich sie zum ersten Mal gesehen habe, hat sie etwas in mir bewegt. Ich glaube, ich wäre gerne ... ein besserer Mensch für sie.

Holy Shit! Das klingt jetzt aber echt Angst einflößend.

Sollte ich Ava unauffällig um die Nummer eines guten Therapeuten für einen … Freund bitten? Sicher hat sie nicht nur den einen Doc, von dem sie sich getrennt hat, in ihrer Telefonliste. Ich muss dringend mal mit jemandem reden. Vielleicht wäre mein Bruder die bessere Wahl. Ich könnte ihn anrufen, allerdings ist er in England sehr mit seinem Rennstall beschäftigt. Und mit seiner Freundin Joanna, Avas Schwester, die fast alle außer ihm JJ nennen.

Mein Bruder und Avas Schwester passen wunderbar zusammen. Seit er sie kennt, hat er begonnen, zu leben. Sie hat ihn ein Stück weit geheilt, ihm seinen Glauben und seine Hoffnung zurückgegeben. Es stand nicht besonders gut um ihn. Ich könnte mir keine bessere Frau für Frederic vorstellen als Joanna, doch dass auch Ava und ich jemals ein Paar werden könnten, scheint absurd.

Für den Bruchteil einer Sekunde schleicht sich das Bild von Ava und mir beim Liebesurlaub auf einer tropischen Insel in meinen Kopf. Ava oben ohne und mit einer Blume im Haar, die mir von einer Kokosnuss zu trinken gibt. Als ich merke, dass ich dämlich vor mich hin grinse, schüttle ich den dummen Gedanken allerdings schleunigst wieder ab.

Auf dem Weg zur Subway passiere ich einen Kiosk. Die vielen Zeitungen, darunter auch Internationale, blinken mir bedrohlich entgegen, ich beschleunige mein Tempo und haste schnell daran vorbei. Die verdammten Klatschreporter! Sie machen mich verrückt. Mein Vater, der Earl of Wingstonshire, ist außer sich und hat mich natürlich sofort sprechen wollen. Als Vorsitzender des Owick Military Gentleman Klubs hat er ein Gesicht zu wahren, und dass ich erneut in den Schmutz gezogen werde, macht ihm schwer zu schaffen. Schlimm genug, dass ich zuerst gar keine Militärlaufbahn einschlagen wollte, so wie Frederic, der ein Jahr älter ist als ich. Als ich mich dann doch für die Aufnahmeprüfungen an der Elliott Jefferson Militärakademie eingeschrieben hatte, gab es einen Skandal, der dazu geführt hat, dass ich nicht zugelassen wurde. Und das, obwohl es in unserer Familie seit jeher üblich ist, dass die männlichen Nachkommen ihre Ausbildung dort absolvieren. Es war ein rabenschwarzer Tag für den Earl, er hatte einen leichten Herzanfall, von dem er sich glücklicherweise rasch wieder erholt hat. Aber verziehen hat er mir bis heute nicht.

Na gut, seine Abneigung mir gegenüber reicht wenigstens nicht ganz so weit wie bei unserem jüngsten Bruder, Lewis, denn mit ihm spricht er seit Jahren nicht mehr. Manchmal frage ich mich nach einer seiner Standpauken allerdings, ob das nicht die angenehmere Variante im Kontakt mit dem Earl wäre.

Meine Abstammung hat mich in gewisser Weise geprägt. Als zweitgeborener Sohn bin ich zwar kein Viscount wie Frederic, ich trage keinen offiziellen Titel außer dem Zusatz Honorable, doch ich bin ein Gentleman, ich schweige und genieße. Um die Chicks zu kämpfen, ist allerdings nicht mein Stil. Ob bisexuell, vergeben, auf der Suche oder unglücklich verliebt, sie alle wollen mich ficken und ich mache sie sexuell glücklich.

Tja, und manchmal ist das eben nicht genug und sie beginnen, mich zu hassen. Sie fangen an, mir aufzulauern, mir nachzustellen oder eben Lügengeschichten zu erfinden, um sich an mir zu rächen.

So wie die Tochter von Admiral Winston Beatham.

Rafaëlle.

Süße neunzehn Jahre alt und Jungfrau.

Ich hätte ihr nie glauben dürfen. Glaube nie einem Chick, dass du zwar der Erste für sie bist, sie sich aber nicht in dich verlieben wird. Es ist in den meisten Fällen erstunken und erlogen. Jungfrauen lieben dich für den Rest ihres Lebens!

Pech für mich, dass Rafaëlles Mutter Französin ist und diese ihr die heißeste Unterwäsche des Planeten aus Paris besorgt hat. Ich bin damals fast ausgetickt, als ich sie zum ersten Mal in diesen heißen Teilen gesehen habe, und habe sie, wider jede Vernunft, in ihrem rosa Himmelbett entjungfert, als ihre Eltern verreist waren. Noch größeres Pech für mich, dass sie sich unsterblich in mich verliebt hat, ich mich nicht mehr gemeldet habe und ihr Vater Mitglied im Military Gentleman Klub meines Vaters ist, dessen weitreichende Beziehungen wiederum das Aus meiner Militärkarriere bedeutet haben. Rafaëlle hat aus Rache behauptet, ich hätte sie vergewaltigt. Admiral Beatham hat dafür gesorgt, dass das Gremium rechtzeitig Wind von der bereits laufenden Anzeige gegen mich bekam und mich als untragbar für die Akademie befunden hat.

Last but not least, die Krone meines Pechs:

Rafaëlle Beatham leidet an einem Augenfehler. Ich meine, Rafaëlle ist heiß, ihr leichtes Schielen ist verdammt sexy. Aber wenn sie, so leicht schielend, in die Kamera blickt, um sich in den Medien als Opfer darzustellen, das nun für Gerechtigkeit für ihre Freundin kämpft, und um mich zum zweiten Mal wegen Vergewaltigung durch den Kakao zu ziehen, ist das … ein echter Lustkiller.

Sie hat ja damals behauptet, ihre Jungfernschaft nicht freiwillig verloren zu haben. Im Prozess hat sie sich jedoch so in Widersprüchen verheddert, dass das Verfahren eingestellt wurde. Danach hat sie einen neuen Racheplan ersonnen und mir ihre wunderhübsche – mir unbekannte – Freundin auf den Hals gehetzt, die mich nach einer Nacht im Klub verführt hat. Nun behauptet sie, ihre Freundin sei nach dieser Nacht völlig außer sich zu ihr gekommen, mit zerrissenem Höschen und einem blauen Auge, denn ich hätte ihr Gewalt angetan. Als Beweis dienen ein Foto und der Besuch der Notaufnahme in dieser Nacht. Rafaëlles Anwalt hat öffentlich gedroht, mich wegen der Freundin zu belangen, weswegen der ganze Albtraum von vorne beginnt. Der Shitstorm im Internet ist seit ein paar Tagen unerträglich. Fast noch schlimmer ist die Bad Publicity, die nicht zuletzt dem Ruf meiner expandierenden Fitnesskette schadet. Ich besitze allein sieben exklusive Studios in London, in New York sind es bis jetzt drei in Manhattan. Weitere sind geplant. Gerade ist Gras über die Sache von damals gewachsen, einen neuen Skandal kann und will ich mir nicht leisten.

Prekär genug, dass es sich bei meinen Studios um reine Lady-Fitness handelt, Männer haben keinen Zutritt.

Man kann sich wohl vorstellen, wie wenig seriös und vertrauenerweckend es wirkt, wenn sich herumspricht, dass der Besitzer der Perfect Lady Shape Fitnesskette einen zweiten Prozess wegen Vergewaltigung am Hals hat. Beim letzten Mal sind mir sämtliche Alt- und Neu-Kundinnen abgesprungen, ich stand geschäftlich noch am Anfang, dank meiner Ressourcen aber nicht vor einem Bankrott, es ist alles glimpflich ausgegangen, aber ein weiteres Mal vor Gericht und ich kann einpacken.

Ja, so läuft das eben.

Einmal die Falsche gefickt und Ärger für den Rest des Lebens.

War ja nicht das erste Mal. Ich hätte es besser wissen müssen.

Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch betätige ich die Klingel des Mietshauses in Brooklyn. Das Gebäude, ja eigentlich der ganze Straßenzug, haben auch schon mal bessere Tage gesehen. Der Summer ertönt und ich werde eingelassen. Eine Glühbirne kurz vor dem Exitus surrt vor sich hin und überall an den Wänden sind Flecken. Mich schaudert, als ich den altersschwachen Lift betrete, dem, übrigens genau wie dem Treppenhaus, der Geruch von Kohl und abgestandener Luft anhaftet. Es dauert eine geraume Weile, bis die Tür des Apartments im dritten Stock aufgeht und man mich mit nicht gerade freudigem Gesichtsausdruck empfängt.

»Hallo Nick, ist es schon wieder soweit«, sagt die grau melierte Frau vor mir. Sie trägt einen blauen samtenen Hausanzug mit Plüschpantoffeln und taxiert mich von oben bis unten. Bis ihr Blick an meinem teuren Kaschmir Schal kleben bleibt, als wollte sie sagen: Feiner Pinkel, aber nichts dahinter!

Ich stehe vor ihr wie ein einmeterneunzig großer Schuljunge und fühle mich mal wieder schuldig. Wie jedes Mal, wenn ich herkomme.

Pamelas Abneigung gegen mich steht ihr mit großen Leuchtbuchstaben ins Gesicht geschrieben. Mit einem grimmigen Nicken tritt sie schließlich zur Seite und lässt mich ein.

Ich glaube, sie wird mir nie verzeihen, was ich ihrer Tochter angetan habe.

Und wenn ich ehrlich bin, kann ich ihr das auch nicht verdenken.
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